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ZITAT

    Niemand bin ich! Und du?

    Ein Niemand – noch dazu?

    Dann sind wir zwei im Land!

    Still! Gleich wird man bekannt!

    Wie öde – Jemand sein!

    Sein Lebtag – Fröschen gleich –

    Den eignen Namen auszuquaken –

    Für den Applaus im Teich!

    Emily Dickinson

    PROLOG

    Selbst als sie ihn noch liebte, hatte ein Teil von ihr ihn jahrelang zugleich gehasst, auf diese kindische Art, so wie man etwas hasst, das man nicht beherrschen kann. Er war eigensinnig, dumm und gut aussehend, und deshalb kam er mit verdammt vielen Fehlern durch. Dabei machte er ständig Fehler, immer wieder die gleichen, denn wozu neue ausprobieren, wenn die alten so gut funktionierten?

    Er hatte außerdem Charme, das war das Problem. Er zog sie in seinen Bann. Er reizte sie bis zur Weißglut. Dann wickelte er sie wieder um den Finger, bis sie am Ende nicht mehr wusste, wer von ihnen die Schlange war und wer der Schlangenbeschwörer.

    Und so segelte er dahin auf seinem Charme und seinem Furor, er verletzte Menschen, er fand neue Dinge, die ihn plötzlich mehr interessierten, und ließ die alten zerstört in seinem Kielwasser zurück.

    Bis ihn sein Charisma urplötzlich im Stich ließ. Ein entgleister Straßenbahnwagen. Ein führerloser Zug. Auf einmal waren die Fehler unverzeihlich, ein zum zweiten Mal begangener Fehler wurde nicht mehr ignoriert, und als er ihn zum dritten Mal machte, zog es schwerwiegende Konsequenzen nach sich, die mit dem Verlust eines Menschenlebens und einem Todesurteil endeten und um ein Haar dazu geführt hätten, dass ein weiteres Leben verloren ging – ihr eigenes.

    Wie konnte sie jemanden weiter lieben, der versucht hatte, sie zu vernichten?

    Als sie mit ihm zusammen gewesen war – und sie war während der langen Zeit seines Absturzes definitiv mit ihm zusammen gewesen –, hatten sie beide wütend gegen das System aufbegehrt: die Heime, die Notunterkünfte, die Klapsmühle, die geschlossene Anstalt, die Verwahrlosung. Das Personal, das die Patienten vernachlässigte. Die Pfleger, die die Zwangsjacken anlegten. Die Schwestern, die nicht hinsahen. Die Ärzte, die ihre Tabletten ausgaben. Der Urin auf dem Boden. Die Fäkalien an den Wänden. Die Insassen, die Mitgefangenen, mit ihren Schikanen, ihren Begierden, ihren Schlägen, ihren Bissen.

    Der Funke der Wut, nicht die Ungerechtigkeit, war es gewesen, was ihn am meisten erregt hatte. Das nie Dagewesene, die Möglichkeit der Zerstörung. Das Spiel mit der Gefahr. Die drohende Gewalt. Die Chance, berühmt zu werden. Ihre Namen in den Schlagzeilen zu lesen. Ihre rechtmäßigen Taten im Schulunterricht zu hören, wo die Kinder ihre Lektion über den Umsturz lernten.

    Ein Penny, ein Nickel, ein Dime, ein Vierteldollar, ein Dollarschein …

    Was sie für sich behalten hatte, das war die eine Sünde, die sie auch sich selbst nie eingestehen konnte: dass sie jenen ersten Funken entfacht hatte.

    Sie hatte immer vehement die Überzeugung vertreten, dass man die Welt nur verändern konnte, indem man sie zerstörte.

    20. AUGUST 2018

    1

    »Andrea«, sagte ihre Mutter. Dann, als Zugeständnis an eine tausendmal geäußerte Bitte: »Andy.«

    »Mom …«

    »Lass mich ausreden, Schatz.« Laura hielt inne. »Bitte.«

    Andy nickte und machte sich auf eine lang erwartete Standpauke gefasst. Mit dem heutigen Tag war sie offiziell einunddreißig. Ihr Leben kam nicht vom Fleck. Sie musste endlich selbst Entscheidungen treffen, statt sie vom Schicksal für sich treffen zu lassen.

    »Es ist meine Schuld«, sagte Laura.

    Andy spürte, wie sich ihre rissigen Lippen unwillkürlich öffneten. »Was ist deine Schuld?«

    »Dass du hier bist, hier festsitzt.«

    Andy wies mit dem ausgestreckten Arm auf das Restaurant. »Im Rise-n-Dine?«

    Ihre Mutter ließ den Blick von Andys Scheitel bis zu ihren Händen wandern, die sich unruhig auf der Tischplatte bewegten. Schmutzig braunes Haar, zu einem schlampigen Pferdeschwanz gebunden. Dunkle Ringe unter den müden Augen. Bis aufs Fleisch abgebissene Fingernägel. Die Knochen ihres Handgelenks standen hervor. Die blasse Haut war hellgrau wie das Wasser, in dem die Würstchen für die Hotdogs warm gehalten wurden.

    Und in diesem Mängelkatalog war ihre Arbeitskleidung noch nicht einmal enthalten. Die marineblaue Uniform hing wie ein Sack an Andy. Auf der Brusttasche war das steife silberne Abzeichen aufgenäht, das Palmenlogo von Belle Isle, darum herum standen die Worte Police Dispatch Division. Wie eine Polizistin, aber nur fast. Wie eine Erwachsene, aber nicht wirklich. Fünf Nächte in der Woche saß Andy zusammen mit vier anderen Frauen in einem dunklen, stickigen Raum, nahm Notrufe entgegen, überprüfte Autokennzeichen und Führerscheine und teilte Aktennummern zu. Gegen sechs Uhr morgens schlich sie dann zum Haus ihrer Mutter zurück und verschlief den größten Teil des Tages.

    »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du hierher zurückkommst«, sagte Laura.

    Andy presste die Lippen zusammen und starrte auf die letzten Rühreireste auf ihrem Teller.

    »Mein liebes Mädchen.« Laura fasste über den Tisch nach der Hand ihrer Tochter und wartete darauf, dass sie aufblickte. »Ich habe dich aus deinem Leben gerissen. Ich hatte Angst und habe mich egoistisch benommen.« Tränen standen in Lauras Augen. »Ich hätte dich nicht so sehr brauchen dürfen. Ich hätte nicht so viel verlangen dürfen.«

    Andy schüttelte den Kopf und sah wieder auf ihren Teller.

    »Schatz.«

    Andy schüttelte weiter den Kopf, denn sonst hätte sie reden müssen, und dann müsste sie auch die Wahrheit sagen.

    Ihre Mutter hatte sie um nichts gebeten.

    Vor drei Jahren war Andy gerade auf dem Weg in ihre Bruchbude auf der Lower East Side gewesen, einer Zweizimmerwohnung im vierten Stock ohne Aufzug, die sie mit drei anderen Mädchen teilte, von denen sie keines besonders mochte und die alle jünger, hübscher und fähiger waren als sie. Da hatte Laura angerufen.

    »Brustkrebs«, hatte sie gesagt. Sie hatte nicht geflüstert oder mit der Wahrheit hinterm Berg gehalten, sondern war in ihrer üblichen ruhigen Art unumwunden zur Sache gekommen. »Drittes Stadium. Der Chirurg wird den Tumor entfernen und gleich auch noch eine Gewebeprobe der Lymphknoten entnehmen, um festzustellen …«

    Laura hatte noch mehr gesagt, sie war in einem Ausmaß an distanzierter, wissenschaftlicher Genauigkeit ins Detail gegangen, die an Andy verschwendet war, da sich ihre Fähigkeit zur Sprachverarbeitung vorübergehend in Luft aufgelöst hatte. Sie hatte sich mehr auf das Wort »Brust« als auf »Krebs« konzentriert und sofort an den üppigen Busen ihrer Mutter gedacht, am Strand, wo sie ihn in ihrem schlichten einteiligen Badeanzug versteckt hielt. Wie ihre Brüste bei dem Fest zu Andys sechzehntem Geburtstag (das Jane Austens Stolz und Vorurteil als Motto gehabt hatte) aus dem Ausschnitt ihres Empirekleids lugten. Wie sie in den gepolsterten Körbchen ihres BHs festgezurrt waren, wenn sie in ihrer Praxis auf der Couch saß und mit ihren Patienten arbeitete.

    Laura Oliver war keine Sexbombe, aber sie war immer das gewesen, was Männer als gut gebaut bezeichneten. Oder vielleicht hatten es auch Frauen so bezeichnet, wahrscheinlich im letzten Jahrhundert. Laura war nicht der Typ für viel Make-up und Perlenkette, doch sie verließ das Haus nie, ohne ihren grauen Kurzhaarschnitt ordentlich zu föhnen, ihre Hose aufzubügeln und saubere und ordentliche Unterwäsche zu tragen.

    Andy schaffte es an den meisten Tagen kaum aus dem Haus. Sie musste ständig umkehren, weil sie etwas vergessen hatte, wie zum Beispiel das Handy oder den Dienstausweis und einmal sogar ihre Sneakers, weil sie in Hausschuhen losmarschiert war.

    Wenn sie in New York nach ihrer Mutter gefragt wurde, fiel ihr immer etwas ein, was Laura über ihre eigene Mutter gesagt hatte: Sie weiß immer, wo die Deckel ihrer Tupperdosen sind.

    Andy war es schon zu viel, einen Ziploc-Beutel zu verschließen.

    Lauras schwerer Atem am anderen Ende der Leitung, zwölfhundert Kilometer entfernt, war das einzige Anzeichen dafür gewesen, dass ihr dieses Gespräch nicht leichtfiel. »Andrea?«

    Andys Ohren, in denen die Geräusche New Yorks dröhnten, stellten sich wieder auf die Stimme ihrer Mutter ein.

    Krebs.

    Andy versuchte zu stöhnen, aber sie brachte den Laut nicht zustande. Es war Schock. Es war Angst. Es war blankes Entsetzen, weil die Welt plötzlich aufgehört hatte, sich zu drehen, und alles – Andys Scheitern, die Enttäuschungen, der ganze Horror ihrer New Yorker Existenz in den letzten sechs Jahren – zurückwich wie das Meer vor einem Tsunami. Dinge, die besser im Verborgenen geblieben wären, lagen plötzlich offen zutage.

    Ihre Mutter hatte Krebs.

    Sie konnte daran sterben.

    Sie konnte sterben.

    »Es gibt immer noch die Chemo«, sagte Laura, »was aber, wie man hört, keine einfache Sache ist.« Ihre Mutter war daran gewöhnt, Andys anhaltendes Schweigen zu füllen, hatte längst gelernt, dass es eher in einer Auseinandersetzung endete als in der Wiederaufnahme einer höflichen Unterhaltung, wenn sie ihr Stillschweigen ansprach. »Dann schlucke ich täglich eine Pille, und das war’s. Die Fünf-Jahres-Überlebensrate liegt bei mehr als siebzig Prozent, man braucht sich also keine allzu großen Sorgen zu machen, außer dass man es eben durchstehen muss.« Eine Pause, um Atem zu schöpfen, oder vielleicht auch in der Hoffnung, dass Andy nun so weit war, etwas zu sagen. »Es ist sehr gut behandelbar, Schatz. Ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Bleib einfach, wo du bist. Es gibt nichts, was du für mich tun kannst.«

    Eine Autohupe hatte geschrillt, und Andy blickte auf. Sie stand reglos wie eine Statue mitten auf dem Fußgängerübergang. Mühsam setzte sie sich in Bewegung. Das Handy lag heiß an ihrem Ohr. Es war nach Mitternacht. Schweiß lief ihr über den Rücken und sickerte wie geschmolzene Butter aus ihren Achselhöhlen. Sie konnte das Lachen vom Band aus einer Sitcom hören, Flaschenklirren und einen anonymen, durchdringenden Hilfeschrei, wie sie ihn in ihrem ersten Monat in der City auszublenden gelernt hatte.

    Es war zu still auf ihrer Seite der Leitung. Schließlich hatte ihre Mutter gesagt: »Andrea?«

    Andy hatte den Mund geöffnet, ohne zu wissen, welche Worte herauskommen würden.

    Dann: »Schatz?« Immer noch geduldig, immer noch auf diese großherzige Weise nett, wie ihre Mutter zu allen Leuten war. »Wenn ich die Straßengeräusche nicht hören würde, könnte ich annehmen, die Verbindung sei unterbrochen.« Sie hielt wieder inne. »Andrea, du musst mir jetzt wirklich bestätigen, dass du verstanden hast, was ich dir sage. Es ist wichtig.«

    Andy stand noch immer der Mund offen. Der für ihre Wohngegend typische Kanalisationsgeruch klebte in ihrer Nase wie eine verkochte Nudel, die jemand an die Küchenwand geklatscht hatte. Noch ein Auto hupte. Noch eine Frau schrie um Hilfe. Noch mehr Schweiß lief über Andys Rücken und sammelte sich am Bund ihres Slips. Das Gummiband war an den Stellen eingerissen, wo sie die Daumen einhakte, wenn sie die Hose herunterzog.

    Andy konnte sich nicht erinnern, wie sie sich aus ihrer Erstarrung befreit hatte, aber sie wusste noch die Worte, die sie schließlich zu ihrer Mutter gesagt hatte: »Ich komme nach Hause.«

    Nach sechs Jahren in der City stand sie mehr oder weniger mit leeren Händen da. Ihre drei Teilzeitjobs hatte sie alle per SMS gekündigt. Ihre U-Bahn-Karte hatte sie einer Obdachlosen geschenkt, die ihr erst gedankt und sie dann als gottverdammte Hure beschimpft hatte. In Andys Koffer kam nur das Allernötigste: Lieblings-T-Shirts, zerrissene Jeans, mehrere Bücher, die nicht nur die Reise von Belle Isle nach New York überlebt hatten, sondern auch fünf verschiedene Umzüge in zunehmend verwahrloste Wohnungen. Andy würde zu Hause weder ihre Handschuhe noch ihren gefütterten Wintermantel oder ihre Ohrenschützer brauchen. Sie machte sich nicht mal die Mühe, ihr Bettzeug zu waschen oder es auch nur von dem alten Chesterfield-Sofa abzuziehen, auf dem sie schlief. Sie war im Morgengrauen zum Flughafen LaGuardia aufgebrochen, keine sechs Stunden nach dem Anruf ihrer Mutter. Von einem Moment auf den andern war ihr Leben in New York vorbei. Die einzige Erinnerung, die ihren drei jüngeren und fähigeren Mitbewohnerinnen noch von ihr blieb, war ein halb aufgegessener Fishburger im Kühlschrank und ihr Anteil an der Miete für den nächsten Monat.

    Das war vor drei Jahren gewesen, fast halb so viele Jahre, wie sie in New York gelebt hatte. Andy wollte es eigentlich nicht, aber in schwachen Augenblicken checkte sie bei Facebook, was aus ihren früheren Mitbewohnerinnen geworden war. Sie waren die Messlatte. Der Schlagstock. Eine hatte es ins mittlere Management eines Modeblogs geschafft, die andere ihre eigene Firma für maßgeschneiderte Sneakers gestartet. Die dritte war nach einer Kokainparty auf der Yacht eines reichen Mannes gestorben, und dennoch: Manchmal, nachts, wenn Andy den Anruf eines Zwölfjährigen entgegennahm, der es witzig fand, die Notrufnummer zu wählen und so zu tun, als würde er sexuell belästigt werden, konnte sie sich den Gedanken nicht verkneifen, dass sie nach wie vor von ihnen allen am wenigsten erreicht hatte.

    Eine Yacht, Herrgott noch mal.

    Eine Yacht.

    »Schatz?« Ihre Mutter klopfte auf den Tisch. Die Mittagsgäste wurden weniger. Ein Mann, der im vorderen Teil des Diners saß, sah sie über seine Zeitung hinweg zornig an. »Wo bist du gerade?«

    Andy streckte wieder die Arme aus und deutete ins Lokal, doch die Geste wirkte bemüht. Sie wussten beide genau, wo sie war: keine fünf Meilen von dem Ort entfernt, von dem aus sie einmal mit großen Hoffnungen aufgebrochen war.

    Andy war nach New York gegangen, weil sie dachte, dort könnte sie erstrahlen wie ein Stern, aber letztlich hatte sie nicht heller gestrahlt als eine alte Taschenlampe in der Küchenschublade. Eigentlich hatte sie gar nicht Schauspielerin, Model oder so etwas in der Art werden wollen. Sie hatte sich keinen Träumen vom großen Ruhm hingegeben, sondern sich eher nach einem Platz im Umfeld der Stars gesehnt: als persönliche Assistentin, Kaffeeholerin, Requisiteurin, Bühnenmalerin oder Social-Media-Managerin, einer von den Menschen eben, die das glamouröse Leben von Stars überhaupt erst möglich machten. Sie wollte sich in ihrem Glanz sonnen. Mittendrin sein. Leute kennenlernen. Kontakte knüpfen.

    Ihr Professor am College für Kunst und Design in Savannah hatte nach einem guten Kontakt ausgesehen. Sie hatte ihn mit ihrer Leidenschaft für die Kunst überwältigt, zumindest hatte er das behauptet. Dass sie zusammen im Bett waren, als er das sagte, spielte für Andy erst hinterher eine Rolle. Als sie die Affäre beendete, hatte der Mann ihre beiläufige Bemerkung, sie wolle sich auf ihre Karriere konzentrieren, als Drohung aufgefasst. Ehe Andy wusste, wie ihr geschah, ehe sie ihrem Professor erklären konnte, dass sie gar nicht versuchte, sein krass unangemessenes Verhalten als Hebel zur Förderung ihrer Karriere einzusetzen, hatte er schon ein paar Beziehungen spielen lassen und ihr einen Job als Assistentin des zweiten Bühnenbildners bei einer Off-Broadway-Produktion verschafft.

    Off-Broadway!

    Nur eine Straße entfernt vom Broadway!

    Andy hatten nur noch zwei Semester bis zum Abschluss ihres Theater-Studiums gefehlt. Sie hatte ihren Koffer gepackt und noch einmal schnell über die Schulter gewinkt, ehe sie zum Flughafen geeilt war.

    Zwei Monate später war das Theaterstück wegen vernichtend schlechter Kritiken eingestellt worden.

    Alle außer Andy hatten rasch neue Jobs bei anderen Produktionen gefunden. Sie dagegen legte sich ein echtes New-York-Leben zu: Sie war Kellnerin, Hundeausführerin, Schildermalerin. Sie hatte Telefonschulden eingetrieben, für einen Lieferdienst gearbeitet, ein Faxgerät überwacht, Sandwiches belegt. Bis sie schließlich resignierte, einen halb aufgegessenen Burger im Kühlschrank und das Geld für eine Monatsmiete auf der Küchentheke zurückließ und als Versagerin in das Dreckskaff nach Georgia zurückkehrte, aus dem sie stammte.

    Im Grunde war ein letztes Fitzelchen Würde alles, was Andy mit nach Hause gebracht hatte, und das würde sie nun an ihre Mutter verschwenden.

    Sie blickte von ihrem Teller auf.

    »Mom.« Sie musste sich räuspern, bevor sie das Geständnis herausbrachte. »Ich liebe dich dafür, dass du das sagst, aber es ist nicht deine Schuld. Es stimmt, dass ich nach Hause kommen wollte, um dich zu sehen. Aber geblieben bin ich aus anderen Gründen.«

    Laura runzelte die Stirn. »Was für andere Gründe denn? Du hast New York geliebt!«

    Sie hatte New York gehasst.

    »Es lief doch gut für dich dort.«

    Sie war einen Schritt vor dem Abgrund gestanden.

    »Der Typ, mit dem du zusammen warst, stand doch so auf dich.«

    Und auf jede andere Vagina in seiner Umgebung.

    »Du hattest so viele Freunde.«

    Sie hatte seit ihrer Abreise von keiner Menschenseele mehr etwas gehört.

    »Nun ja.« Laura seufzte. Die Liste der Aufmunterungen war kurz gewesen, falls sie Andy nicht überhaupt nur herausfordern wollte. Wie üblich las sie in Andy wie in einem offenen Buch. »Baby, du wolltest immer jemand anderes sein. Jemand Besonderes. Im Sinne von begabt, meine ich, mit einem ungewöhnlichen Talent. Natürlich bist du für mich und Dad ohnehin etwas Besonderes.«

    Andy verdrehte die Augen. »Danke.«

    »Doch, du bist talentiert. Du bist klug. Nein, besser als klug, du bist clever.«

    Andy rieb sich mit den Händen übers Gesicht, als wollte sie sich selbst aus dieser Unterhaltung radieren. Sie wusste, sie war talentiert und klug. Das Problem war, dass alle anderen Leute in New York ebenfalls talentiert und klug waren. Selbst der Typ hinter der Theke im Bodega war witziger, schneller und cleverer gewesen als sie.

    Laura ließ nicht locker. »Nichts ist falsch daran, normal zu sein. Normale Menschen führen ein sehr ausgefülltes Leben. Sieh mich an. Es ist nichts Schlechtes daran, wenn man sein Leben genießt.«

    »Ich bin einunddreißig«, sagte Andy. »Ich hatte seit drei Jahren keine richtige Verabredung. Ich habe dreiundsechzigtausend Dollar Schulden von einem Studiendarlehen, ohne einen Abschluss gemacht zu haben, und ich lebe in einer Ein-Zimmer-Wohnung über der Garage meiner Mutter.« Andy fiel das Atmen schwer. Bei der Aufzählung hatte sich ein enges Band um ihre Brust geschnürt. »Die Frage ist nicht, was ich noch alles tun kann, sondern, was ich noch alles vermasseln werde.«

    »Du vermasselst nichts.«

    »Mom …«

    »Du hast dir angewöhnt, dich minderwertig zu fühlen. Man kann sich an alles gewöhnen, vor allem an Dinge, die schlecht für einen sind. Aber ab jetzt geht es nur noch aufwärts. Man kann nicht weiterfallen, wenn man am Boden liegt.«

    »Schon mal was von Kellern gehört?«

    »Auch ein Keller hat einen Boden.«

    »Den hat ein Grab auch.«

    »Warum musst du nur immer so morbid sein!«

    Andy spürte, wie eine plötzliche Gereiztheit ihre Zunge zu einem Rasiermesser schliff. Sie unterdrückte das Gefühl. Sie konnten nicht mehr wegen ihres Make-ups oder ihrer engen Jeans streiten, oder darüber, wann sie zu Hause sein musste, also trug sie jetzt andere Kämpfe mit ihrer Mutter aus: darüber, dass Keller Böden hatten. In welche Richtung das Toilettenpapier von der Rolle kommen sollte. Ob Gabeln mit den Zinken nach oben oder nach unten in die Geschirrspülmaschine gehörten. Dass Laura den Namen der Katze falsch aussprach, wenn sie Mr. Perkins sagte, denn er hieß eigentlich Mr. Purrkins.

    »Als ich neulich mit einem Patienten gearbeitet habe, ist etwas höchst Merkwürdiges passiert.«

    Ein Themenwechsel mit Spannungsmoment war eine erprobte Technik, um den Waffenstillstand herbeizuführen.

    »Etwas wirklich Merkwürdiges«, lockte Laura.

    Andy zögerte, dann nickte sie, damit ihre Mutter fortfuhr.

    »Er stellte sich mit Broca-Aphasie vor, einer rechtsseitigen Lähmung.« Laura war staatlich anerkannte Logopädin in einem Küstenort mit vielen Ruheständlern. Die meisten ihrer Patienten hatten Schlaganfälle erlitten. »Er hat in seinem früheren Leben als IT-Spezialist gearbeitet, aber das spielt wohl keine Rolle.«

    »Was ist denn Merkwürdiges passiert?«, fragte Andy, wie es von ihr erwartet wurde.

    Laura lächelte. »Er hat mir von der Hochzeit seines Enkels erzählt, und ich habe keine Ahnung, was er eigentlich sagen wollte, aber es kam als ›Blue Suede Shoes‹ heraus. Und in meinem Kopf blitzte eine Erinnerung an den Tag auf, als Elvis Presley starb.«

    »Elvis Presley?«

    Sie nickte. »Das war 1977, ich war also vierzehn und eher ein Fan von Rod Stewart als von Elvis. Aber egal. Es gab da in unserer Kirche diese sehr konservativen Damen mit ihren Turmfrisuren, und sie heulten sich die Augen aus, weil er gestorben war.«

    Andy grinste wie eine Person, die wusste, dass sie etwas nicht verstanden hat.

    Laura grinste auf die gleiche Weise zurück. Eine Nachwirkung der Chemo, obwohl schon so viel Zeit seit der letzten Behandlung vergangen war. Sie hatte die Pointe ihrer Geschichte vergessen. »Ist mir nur so eingefallen.«

    »Die Hochfrisur-Damen waren wohl ziemliche Heuchlerinnen?«, versuchte Andy ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Ich meine, Elvis war ganz schön sexy, oder?«

    »Es spielt keine Rolle.« Laura tätschelte ihr die Hand. »Ich bin so dankbar, dass es dich gibt. Für die Kraft, die du mir geschenkt hast, als es mir schlecht ging. Für die Nähe, die wir immer noch teilen. Ich weiß das sehr zu schätzen, es ist ein Geschenk.« Die Stimme ihrer Mutter begann zu zittern. »Aber jetzt geht es mir besser. Und ich will, dass du dein eigenes Leben lebst. Ich will, dass du glücklich bist, oder wenigstens, dass du Frieden mit dir selbst schließt. Und ich glaube nicht, dass dir das hier gelingt, Schatz. So gern ich es dir erleichtern würde – ich weiß, dass es nichts bringen würde, wenn du es nicht allein bewältigst.«

    Andy blickte zur Decke. Dann schaute sie in das leere Einkaufszentrum. Schließlich sah sie ihre Mutter wieder an.

    Laura hatte Tränen in den Augen. Sie schüttelte fast ehrfürchtig den Kopf. »Du bist großartig, weißt du das?«

    Andy zwang sich zu einem Lachen.

    »Du bist großartig, weil du auf so unglaubliche Weise du selbst bist.« Laura legte die Hand aufs Herz. »Du bist talentiert, und du bist schön, und du wirst deinen Weg finden, und es wird der richtige Weg sein, egal, was geschieht, weil es der Weg ist, für den du dich entscheidest.«

    Andy spürte einen Kloß im Hals. Tränen traten ihr in die Augen. Um die beiden herum war es so still. Andy konnte ihr eigenes Blut durch die Adern rauschen hören.

    »Weißt du«, sagte Laura und lachte, was ebenfalls eine erprobte Technik zur Auflockerung eines emotionsgeladenen Moments war. »Gordon findet ja, ich sollte dir eine Frist für deinen Auszug setzen.«

    Gordon war Andys Vater, ein Anwalt für Vermögens- und Immobilienrecht. Sein ganzes Leben drehte sich um Fristen.

    »Aber ich werde dir keine Frist setzen«, sagte Laura. »Und kein Ultimatum stellen.«

    Ultimaten liebte Gordon ebenfalls.

    »Ich sage, wenn das dein Leben ist«, sie deutete auf Andys polizeiähnliche, erwachsen wirkende Uniform, »dann nimm es an. Akzeptiere es. Und wenn du etwas anderes machen willst«, sie drückte Andys Hand, »dann mach etwas anderes. Du bist noch jung. Du hast keinen Kredit für ein Haus abzuzahlen, noch nicht einmal für ein Auto. Du bist gesund. Du bist klug. Du kannst tun, was du willst.«

    »Nicht mit meinem Studiendarlehen.«

    »Andrea«, sagte Laura, »ich will nicht den Teufel an die Wand malen, aber wenn du dich weiter lustlos im Kreis drehst, dann wirst du bald vierzig sein und feststellen, dass du es satthast, in einem Hamsterrad zu leben.«

    »Vierzig«, wiederholte Andy, ein Alter, das ihr mit jedem Jahr weniger greisenhaft erschien.

    »Dein Vater würde sagen …«

    »Scheiße oder komm runter vom Pott.« Gordon drängte Andy immer, umzuziehen, etwas aus sich zu machen, etwas zu tun. Lange hatte sie ihm die Schuld an ihrer Lethargie gegeben. Wenn deine Eltern arbeitswütige, tüchtige Menschen waren, dann war Faulheit eine Form der Rebellion, oder etwa nicht? Hartnäckig und unbeirrbar immer den leichten Weg zu wählen, weil der schwere Weg … nun ja, nun mal schwer war?

    »Dr. Oliver?«, sagte eine ältere Frau. Dass sie einen stillen Moment zwischen Mutter und Tochter störte, entging ihr offenbar. »Ich bin Betsy Barnard. Sie haben letztes Jahr mit meinem Vater gearbeitet. Ich wollte Ihnen nur danken. Sie haben wirklich Wunder an ihm gewirkt.«

    Laura stand auf und schüttelte der Frau die Hand. »Sie sind sehr freundlich, aber er hat die ganze Arbeit selbst erledigt.« Sie wechselte nun in ihren Dr.-Oliver-die-Heilerin-Modus, wie Andy es immer nannte, und stellte allgemein gehaltene Fragen nach dem Vater der Frau, an den sie sich erkennbar nicht mehr so genau erinnerte. Sie bekam es ganz passabel hin, sodass sich die Frau bereitwillig täuschen ließ.

    Laura wies mit einem Kopfnicken auf Andy. »Das ist meine Tochter Andrea.«

    Betsy erwiderte das Nicken mit flüchtigem Interesse. Sie blühte unter Lauras Aufmerksamkeit auf. Alle Leute liebten Andys Mutter, egal, in welchem Modus sie sich befand: Therapeutin, Freundin, Geschäftsfrau, Krebspatientin, Mutter. Sie besaß eine Art von gnadenloser Freundlichkeit, die nur deshalb nicht allzu süßlich wirkte, weil Laura bisweilen auch bissig und schlagfertig sein konnte.

    Gelegentlich, meist wenn sie etwas getrunken hatte, konnte Andy die gleichen Eigenschaften bei Fremden an den Tag legen, aber wenn diese Andy erst einmal näher kannten, hielten sie den Kontakt nur selten aufrecht. Vielleicht war das Lauras Geheimnis. Sie hatte Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte von Freunden, aber keine einzige Person kannte sämtliche Teile von ihr.

    »Ach!«, schrie Betsy. »Ich möchte Ihnen meine Tochter ebenfalls gern vorstellen. Frank hat Ihnen bestimmt alles über sie erzählt.«

    »Und ob Frank das getan hat.« Andy fing den erleichterten Gesichtsausdruck ihrer Mutter auf. Sie hatte tatsächlich vergessen, wie der Mann hieß. Sie kehrte für einen Moment in den Mutter-Modus zurück und blinzelte Andy zu.

    »Shelly!« Betsy winkte hektisch. »Komm mal, ich stelle dir die Frau vor, die geholfen hat, Pop-Pops Leben zu retten.«

    Eine sehr hübsche junge Blondine kam widerstrebend herbeigeschlurft. Sie zupfte befangen an den langen Ärmeln eines roten UGA-T-Shirts. Die weiße Bulldogge auf ihrer Brust trug ein passendes rotes Shirt. Die Situation war ihr erkennbar peinlich, sie war noch in dem Alter, in dem man am liebsten keine Mutter gehabt hätte, außer man brauchte Geld oder Anteilnahme. Andy erinnerte sich gut an dieses zwiespältige Gefühl. An den meisten Tagen ging es ihr näher, als es ihr recht war. Es war eine universell anerkannte Wahrheit, dass eine Mutter sagen konnte: »Dein Haar sieht hübsch aus«, aber was man hörte – und nur bei ihr hörte –, war: »Dein Haar sieht eigentlich immer furchtbar aus, nur ausnahmsweise jetzt gerade nicht.«

    »Shelly, das ist Dr. Oliver.« Betsy Barnard hakte sich besitzergreifend bei ihrer Tochter unter. »Shelly fängt im Herbst ihr Studium an der University of Georgia an. Ist es nicht so, Schätzchen?«

    »Ich war auch auf der UGA«, sagte Laura. »Das war natürlich zu einer Zeit, als wir unsere Notizen noch in Steintafeln geritzt haben.«

    Shellys Verlegenheit steigerte sich noch ein wenig, als ihre Mutter eine Spur zu laut über den schalen Witz lachte. Laura versuchte die Wogen zu glätten, indem sie das Mädchen höflich nach ihrem Hauptfach befragte, nach ihren Träumen, ihren Zielen. Wenn man jung ist, fasst man es als persönlichen Affront auf, so ausgehorcht zu werden, aber als Erwachsener begreift man dann, dass Erwachsene gar nicht in der Lage sind, andere Fragen zu stellen.

    Andy starrte auf ihre halb volle Kaffeetasse hinunter. Sie war so müde. Die Nachtschichten – sie konnte sich nicht daran gewöhnen und kam überhaupt nur damit zurecht, indem sie ein Nickerchen an das andere reihte, was dazu führte, dass sie ständig Toilettenpapier und Erdnussbutter aus der Vorratskammer ihrer Mutter klauen musste, weil sie es nie in den Supermarkt schaffte. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter deshalb darauf bestanden, dass sie an ihrem Geburtstag gemeinsam zu Mittag aßen, anstatt zu frühstücken, denn Letzteres hätte es Andy ermöglicht, in ihre Höhle über der Garage zurückzukehren und vor dem Fernseher einzuschlafen.

    Sie trank ihren Kaffee aus, der mittlerweile so kalt war, dass er wie zerstoßenes Eis in ihre Kehle schwappte. Sie sah sich nach der Bedienung um. Das Mädchen klebte mit der Nase an ihrem Handy, der Rücken war gekrümmt, und sie kaute schmatzend auf einem Kaugummi.

    Andy unterdrückte einen Anflug von Zickigkeit, als sie vom Tisch aufstand. Je älter sie wurde, desto schwerer fiel es ihr, nicht wie ihre Mutter zu werden. Wobei Lauras Ratschläge, im Nachhinein betrachtet, oft sehr gut gewesen waren: Steh gerade, sonst hast du mit dreißig Rückenschmerzen. Trag bessere Schuhe, oder du bezahlst dafür, wenn du dreißig bist. Leb vernünftig, oder du bezahlst dafür, wenn du dreißig bist.

    Andy war einunddreißig, und sie bezahlte so viel, dass sie praktisch pleite war.

    »Sind Sie Polizistin?« Die Kellnerin sah endlich von ihrem Handy auf.

    »Theater im Hauptfach.«

    Das Mädchen zog die Nase kraus. »Darunter kann ich mir nichts vorstellen.«

    »Geht mir genauso.«

    Andy bediente sich beim Kaffee, wobei die Kellnerin sie von der Seite musterte. Vielleicht lag es an der polizeiähnlichen Uniform. Die Kleine machte den Eindruck, als könnte sie ein bisschen Ecstasy oder zumindest eine Tüte Gras in ihrer Handtasche haben. Andy betrachtete ihre Uniform ebenfalls mit Argwohn. Gordon hatte ihr den Job verschafft. Vermutlich hoffte er, sie würde am Ende tatsächlich zur Polizei gehen. Diese Vorstellung hatte sie zunächst abgestoßen, denn für sie waren Polizisten immer üble Typen gewesen. Dann aber hatte sie ein paar Cops kennengelernt und erkannt, dass es größtenteils anständige Menschen waren, die einen echten Scheißjob zu erledigen hatten. Als sie dann ein Jahr lang in der Notrufzentrale gearbeitet hatte, war sie voller Hass gegen jedermann gewesen, weil zwei Drittel der Anrufer nur Idioten waren, die nicht begriffen, was ein Notruf war.

    Laura unterhielt sich immer noch mit Betsy und Shelly Barnard. Andy hatte dieses Schauspiel schon unzählige Male miterlebt. Die beiden Frauen wussten nicht, wie man einen eleganten Abgang hinlegte, und Laura war zu höflich, um sie fortzuschicken. Statt zum Tisch zurückzukehren, ging Andy an das große Fenster. Der Diner befand sich an prominenter Stelle im Einkaufszentrum von Belle Isle, in einer Ecke im Erdgeschoss. Jenseits der Promenade konnte sie auf den Atlantik schauen, der von einem heranziehenden Sturm aufgewühlt war. Leute führten ihre Hunde spazieren oder fuhren mit Fahrrädern auf dem Streifen festen Sands.

    Belle Isle war weder belle noch im eigentlichen Sinn eine Insel. Es war im Wesentlichen eine von Menschen geschaffene Halbinsel, die entstanden war, als das Pionierkorps der Armee in den Achtzigern den Hafen von Savannah ausgebaggert hatte. Die neue Landmasse war ursprünglich als unbewohnte, natürliche Barriere gegen Wirbelstürme gedacht gewesen, aber dann hatte der Staat Dollarzeichen auf dem neuen Strand blinken sehen. Fünf Jahre nach der Aufschüttung war die Hälfte des Gebiets bereits zubetoniert: Strandvillen, Reihenhäuser, Eigentumswohnanlagen, Einkaufszentren. Der Rest waren Tennis- und Golfplätze. Ruheständler aus dem Norden spielten den ganzen Tag bei schönstem Wetter, tranken zum Sonnenuntergang ihre Martinis und wählten die Notrufnummer, wenn ihre Nachbarn die Mülltonne zu lange an der Straße stehen ließen.

    »Himmel«, flüsterte jemand, leise und fies, aber auch eine Spur überrascht, alles zugleich.

    Die Luft hatte sich verändert, anders konnte man es nicht beschreiben. Die feinen Härchen in Andys Nacken stellten sich auf. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Ihre Nasenlöcher weiteten sich. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Ihre Augen tränten.

    Es gab ein Geräusch, wie wenn ein Einmachglas mit Schraubverschluss geöffnet wird.

    Andy drehte sich um.

    Die Kaffeetasse glitt aus ihren Fingern. Ihr Blick verfolgte sie bis zum Fußboden. Weiße Keramikscherben sprangen von den weißen Fliesen.

    Zuerst war es gespenstisch still gewesen, aber nun brach Chaos aus. Schreie. Weinen. Leute, die rannten, sich duckten, den Kopf mit den Händen bedeckten.

    Kugeln.

    Plopp-plopp.

    Shelly Barnard lag auf dem Boden, auf dem Rücken, die Arme von sich gespreizt, die Beine verdreht. Die Augen weit offen. Ihr rotes T-Shirt sah nass aus und klebte an ihrer Brust. Blut rann aus ihrer Nase. Andy sah eine schmale rote Linie über ihre Wange zu ihrem Ohr laufen.

    Sie trug winzige Bulldoggen als Ohrstecker.

    »Nein!«, schrie Betsy Barnard. »N –«

    Plopp.

    Andy sah einen Schwall Blut aus dem Nacken der Frau schießen wie Erbrochenes.

    Plopp.

    Betsys Schädel riss seitlich auf wie eine Plastiktüte.

    Sie fiel seitwärts zu Boden. Auf ihre Tochter. Auf ihre tote Tochter.

    Tot.

    »Mom«, flüsterte Andy, aber Laura war bereits da. Sie lief in geduckter Haltung und mit ausgebreiteten Armen auf Andy zu. Ihr Mund stand offen, die Augen waren riesig vor Angst. Rote Flecken sprenkelten ihr Gesicht wie Sommersprossen.

    Andy knallte mit dem Hinterkopf an die Fensterscheibe, als sie zu Boden gerissen wurde. Sie spürte den Atem ihrer Mutter, während ihr selbst die Luft wegblieb. Alles verschwamm vor ihren Augen, bis sie ein Krachen hörte und aufblickte. Feine Risse breiteten sich wie ein Spinnennetz über die Scheibe aus.

    »Bitte!«, schrie Laura. Sie hatte sich abgerollt, war auf den Knien, dann auf den Beinen. »Bitte hören Sie auf!«

    Andy blinzelte. Sie rieb sich mit den Fäusten die Augen. Etwas scheuerte rau an ihren Lidern. Glas? Dreck? Blut?

    »Bitte!«, rief Laura noch einmal.

    Andy blinzelte wieder.

    Ein Mann richtete eine Waffe auf die Brust ihrer Mutter. Keine Polizistenwaffe, sondern eine mit einer Trommel wie im Wilden Westen. Er war auch entsprechend gekleidet – schwarze Jeans, schwarzes Hemd mit Perlmuttknöpfen, schwarze Lederweste und schwarzer Cowboyhut. Der Waffengurt hing tief auf seinen Hüften. Ein Halfter für die Feuerwaffe, eine lange Lederscheide für ein Jagdmesser.

    Hübsch.

    Sein Gesicht war jung, faltenlos. Er war in Shellys Alter, vielleicht ein wenig älter.

    Aber Shelly war jetzt tot. Sie würde nicht auf die UGA gehen. Sie würde nie mehr von ihrer Mutter in eine peinliche Situation gebracht werden, denn ihre Mutter war ebenfalls tot.

    Und der Mann, der sie beide ermordet hatte, richtete nun eine Waffe auf die Brust ihrer Mutter.

    Andy setzte sich auf.

    Laura hatte nur noch eine Brust, die linke, über dem Herzen. Die rechte war entfernt worden, und sie hatte sich noch keiner plastischen Chirurgie unterzogen, weil sie den Gedanken nicht ertrug, erneut eine solche Prozedur über sich ergehen zu lassen, und jetzt stand dieser Mörder vor ihr und würde ihr eine Kugel in die Brust schießen.

    »M–« Das Wort blieb Andy in der Kehle stecken. Sie konnte es nur denken.

    Mom.

    »Es ist gut.« Lauras Stimme war ruhig, beherrscht. Sie hatte die Hände vorgestreckt, als hätte sie vor, die Kugeln abzufangen. »Sie können jetzt gehen«, sagte sie zu dem Mann.

    »Leck mich.« Sein Blick ging zu Andy. »Wo ist deine Waffe, du verdammtes Polizistenschwein?«

    Andys ganzer Körper krümmte sich, als wollte er sich zu einer Kugel einrollen.

    »Sie hat keine Waffe«, sagte Laura, die immer noch gefasst klang. »Sie ist Sekretärin auf dem Polizeirevier. Sie ist keine Polizistin.«

    »Steh auf!«, schrie er Andy an. »Ich sehe doch deine Dienstmarke! Steh auf, du Schwein. Mach deinen Job!«

    »Das ist keine Dienstmarke. Nur ein Emblem. Bleiben Sie ganz ruhig.« Laura machte eine beschwichtigende Geste, es sah aus wie früher, wenn sie Andy im Bett zudeckte. »Andy, hör zu.«

    »Ihr hört mir zu, ihr verfluchten Schlampen!« Speicheltröpfchen flogen aus dem Mund des Mannes. Er fuchtelte mit dem Revolver. »Steh auf, du Schwein. Du bist die Nächste.«

    »Nein.« Laura versperrte ihm den Weg. »Ich bin die Nächste.«

    Er ließ seinen Blick zu Laura zurückwandern.

    »Erschießen Sie mich.« Laura sprach mit unerschütterlicher Sicherheit. »Ich möchte, dass Sie auf mich schießen.«

    Verwirrung schlich sich in die wütende Fratze seines Gesichts. So hatte er sich das nicht gedacht. Die Leute sollten Todesangst haben und sich nicht freiwillig melden.

    »Schießen Sie auf mich«, wiederholte Laura.

    Der Mann sah über ihre Schulter hinweg zu Andy, dann wieder zurück zu Laura.

    »Tun Sie es«, sagte Laura. »Sie haben nur noch einen Schuss übrig, und das wissen Sie auch. In dieser Waffe waren nur sechs Kugeln.« Sie hielt die Hände in die Luft und ließ vier Finger an der linken Hand sehen und einen an der rechten. »Deshalb haben Sie noch nicht abgedrückt. Sie haben nur noch eine Kugel.«

    »Sie können nicht wissen …«

    »Nur noch eine.« Sie schwenkte den Daumen, um die sechste Kugel anzuzeigen. »Wenn Sie auf mich schießen, wird meine Tochter wegrennen. Habe ich recht, Andy?«

    Wie bitte?

    »Andy«, sagte ihre Mutter, »ich will, dass du rennst, Schatz.«

    Wie bitte?

    »Er kann nicht schnell genug nachladen, um dir etwas zu tun.«

    »Scheiße!«, schrie der Mann und gab sich alle Mühe, sich wieder in seine Wut hineinzusteigern. »Haltet das Maul! Beide.«

    »Andy.« Laura machte einen Schritt auf den Schützen zu. Sie hinkte. Aus dem Riss in ihrer Leinenhose sickerte Blut. Etwas Weißes, wie ein Knochen, ragte heraus. »Hör zu, Schätzchen.«

    »Ich sagte: Keine Bewegung!«

    »Geh durch die Küche.« Lauras Stimme blieb ruhig. »Dort ist ein Hinterausgang.«

    Wie bitte?

    »Schluss jetzt, Miststück. Ihr beide.«

    »Du musst mir vertrauen«, sagte Laura. »Er kann nicht rechtzeitig nachladen.«

    Mom.

    »Steh auf.« Laura machte noch einen Schritt vorwärts. »Ich sagte, steh jetzt auf.«

    Mom, nicht!

    »Andrea Eloise.« Die Mutter-Stimme, nicht die Mom-Stimme. »Steh sofort auf.«

    Andy bewegte sich wie von allein. Linker Fuß flach aufgesetzt, rechte Ferse hoch, die Finger berührten den Boden, wie ein Läufer im Startblock.

    »Schluss damit!« Der Mann riss die Waffe herum, sodass sie auf Andy zeigte, doch Laura bewegte sich mit ihr. Er schwang sie zurück, und ihr Körper folgte und schirmte Andy ab. Schirmte sie vor der letzten Kugel in der Waffe ab.

    »Schießen Sie auf mich«, sagte Laura zu dem Mann. »Na los doch.«

    »Scheiß drauf.«

    Andy hörte ein Klicken.

    Der Abzug? Der Hahn, der auf die Kugel traf?

    Sie hielt die Augen geschlossen, ihre Hände flogen an ihren Mund.

    Aber da kam nichts.

    Kein Schuss. Kein Schmerzensschrei.

    Sie hörte ihre Mutter nicht tot zu Boden fallen.

    Boden. Erde. Grab.

    Andy zuckte zusammen, als sie aufblickte.

    Der Mann hatte die Scheide seines Jagdmessers aufschnappen lassen.

    Er zog es langsam heraus.

    Fünfzehn Zentimeter Stahl. Gezackt auf der einen Seite, scharf auf der andern.

    Er steckte den Revolver in das Halfter und wechselte das Messer in die dominante Hand. Die Klinge zeigte nicht aufwärts, so wie man ein Steakmesser hält, sondern abwärts, so wie man jemanden absticht.

    »Was haben Sie damit vor?«, fragte Laura.

    Er antwortete nicht. Er zeigte es ihr.

    Zwei Schritte vorwärts.

    Das Messer ging in einem Bogen nach oben, dann sauste es hinunter, auf das Herz ihrer Mutter zu.

    Andy war wie gelähmt, zu verängstigt, um sich zu einer Kugel zusammenzurollen, zu schockiert, um irgendetwas anderes zu tun, als zuzusehen, wie ihre Mutter starb.

    Laura streckte die Hand aus, als könnte sie das Messer abwehren. Die Klinge schnitt mitten durch ihre Handfläche. Laura brach nicht zusammen und schrie auch nicht, sondern schloss die Finger um das Heft des Messers.

    Es gab keinen Kampf. Der Mörder war zu verblüfft.

    Laura entriss ihm das Messer, obwohl die lange Klinge noch aus ihrem Handrücken ragte.

    Er taumelte rückwärts.

    Er starrte auf das Messer in ihrer Hand.

    Eine Sekunde.

    Zwei Sekunden.

    Drei.

    Dann fiel ihm offenbar die Waffe an seiner Hüfte wieder ein. Er fasste mit der rechten Hand nach unten. Seine Finger schlossen sich um den Griff. Der silberne Lauf blitzte auf. Er schwang die linke Hand zu einem beidhändigen Griff an den Revolver, um die letzte Kugel in die Brust von Andys Mutter zu feuern.

    Laura holte lautlos mit dem Arm aus und hieb ihm die Klinge mit einer Rückhandbewegung seitlich in den Hals.

    Ein Ratschen, als würde ein Metzger eine Scheibe Rindfleisch abschneiden.

    Das Geräusch hallte von den Ecken des Raums zurück.

    Der Mann stieß ein Keuchen aus. Sein Mund klappte auf und zu wie ein Fischmaul. Seine Augen waren weit aufgerissen.

    Lauras Handrücken war an seinem Hals festgenagelt, zwischen dem Griff und der Klinge.

    Andy sah, wie sich ihre Finger bewegten.

    Etwas klickte. Die Waffe bebte, als der Mann sie anzuheben versuchte.

    Laura sagte irgendetwas, mehr ein Knurren als Worte.

    Er hob die Waffe höher, versuchte zu zielen.

    Sie zog die Klinge quer durch seine Kehle.

    Blut, Sehnen, Knorpel.

    Kein Sprühnebel wie zuvor. Alles ergoss sich aus der klaffenden Halswunde wie bei einem Dammbruch.

    Sein schwarzes Hemd wurde noch schwärzer. Die Perlmuttknöpfe ließen verschiedene Schattierungen von Rosa erkennen.

    Die Waffe fiel zuerst.

    Dann ging der Mann in die Knie und sank langsam vornüber.

    Andy beobachtete seine Augen, als er fiel.

    Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

    2

    In der neunten Klasse war Andy in einen Jungen namens Cletus Laraby verknallt, der ironischerweise den Spitznamen Cleet verpasst bekommen hatte. Er hatte lange, braune Haare, konnte Gitarre spielen und war der klügste Junge in Chemie, deshalb versuchte Andy, Gitarre zu lernen, und gab vor, sich ebenfalls für Chemie zu interessieren.

    Und so landete sie an ihrer Schule in einem Wettbewerb für naturwissenschaftliche Projekte: Cleet hatte sich angemeldet, also meldete sich Andy ebenfalls an.

    Sie hatte noch nie ein Wort mit ihm gesprochen.

    Niemand warf die Frage auf, ob es klug sei, einem Mädchen aus dem Theaterkurs, das die naturwissenschaftlichen Fächer gerade mal so bestand, Zugang zu Ammoniumnitrat und Zündschlössern zu gewähren, aber im Nachhinein betrachtet war Dr. Finney wahrscheinlich so froh, dass sich Andy für etwas anderes als Schauspiel interessierte, dass sie beide Augen zudrückte.

    Ihr Vater war ebenfalls begeistert. Er begleitete Andy in die Bibliothek, wo sie gemeinsam Bücher über Ingenieurwesen und Raketenbau wälzten. Er füllte einen Antrag für einen Treuerabatt im örtlichen Bastelladen aus. Am Esstisch las er laut aus Broschüren der Amerikanischen Gesellschaft für Raketentechnik vor.

    Sooft Andy bei ihrem Dad übernachtete, arbeitete Gordon in der Garage mit seinen Schleifblöcken, um die Seitenflossen und die Nase der Rakete zu formen, während Andy an seiner Werkbank saß und Entwürfe für den Rumpf zeichnete.

    Andy wusste, dass Cleet die Goo Goo Dolls mochte, weil er einen Aufnäher der Band auf seinem Rucksack hatte. Deshalb überlegte sie, den Rumpf der Rakete wie eins der Steampunk-Teleskope aus dem Video zum Song ›Iris‹ aussehen zu lassen, dann überlegte sie, Flügel daranzubasteln, weil ›Iris‹ aus dem Soundtrack zum Film Stadt der Engel stammte, und schließlich entschied sie, dass sie Nicolas Cages Gesicht im Profil daraufmalen würde, weil er der Engel in dem Film war, aber dann beschloss sie, stattdessen Meg Ryan zu wählen, denn das hier geschah alles für Cleet, und der fand Meg Ryan wahrscheinlich sehr viel interessanter als Nicolas Cage.

    Eine Woche vor dem Wettbewerb musste Andy alle Unterlagen und Fotos bei Dr. Finney abgeben, um zu beweisen, dass sie die Arbeit tatsächlich selbst geleistet hatte. Sie breitete ihre zweifelhaften Beweismittel auf dem Lehrertisch aus, als Cleet Laraby hereinkam. Andy musste ihre Finger ineinander verschränken, damit sie nicht zitterten, als er stehen blieb, um sich die Fotos anzusehen.

    »Meg Ryan«, sagte Cleet. »Verstehe. Du jagst die Schlampe in die Luft, stimmt’s?«

    Ein kalter Luftzug schien Andy zu streifen.

    »Meine Freundin liebt diesen dämlichen Film. Den mit den Engeln, ja?« Cleet zeigte auf den Sticker der Goo Goo Dolls auf seinem Rucksack. »Sie haben diesen beschissenen Song für den Soundtrack geschrieben, Mann. Deshalb hab ich den hier draufgeklebt. Soll eine Mahnung sein, dass ich mich als Künstler niemals so verkaufe wie diese Schwuchteln.«

    Andy war zu keiner Bewegung fähig und brachte kein Wort heraus.

    Freundin. Dämlich. Beschissen. Mann. Schwuchteln.

    Andy hatte Dr. Finneys Klassenzimmer ohne ihre Unterlagen oder Bücher, ja sogar ohne ihre Handtasche verlassen. Sie war durch die Cafeteria gegangen, dann durch die Hintertür hinaus, die immer nur angelehnt war, damit das Personal hinter dem Müllcontainer rauchen konnte.

    Gordon wohnte drei Kilometer von der Schule entfernt. Es war Juni. In Georgia. An der Küste. Als Andy bei ihm ankam, hatte sie einen bösen Sonnenbrand und war klatschnass vor Schweiß und Tränen. Sie nahm die Meg-Ryan-Rakete und die beiden Nicolas-Cage-Testraketen und schmiss sie in die Mülltonne vor der Tür. Dann tränkte sie alles mit Feuerzeugbenzin und warf ein Streichholz in die Tonne. Sie kam in Gordons Einfahrt auf dem Rücken liegend wieder zu sich, weil ein Nachbar sie mit dem Gartenschlauch abspritzte.

    Die Stichflamme hatte Andys Augenbrauen und Wimpern, ihren Pony und die Nasenhaare versengt. Die Explosion war so heftig und laut gewesen, dass sie aus den Ohren blutete. Der Nachbar schrie ihr ins Gesicht. Seine Frau, eine Krankenschwester, kam dazu und versuchte, Andy etwas zu sagen, aber alles, was sie vernahm, war ein spitzer Ton, so wie wenn die Chorleiterin auf der Stimmpfeife blies.

    Iiiiiiiiiii …

    Andy hörte vier Tage lang nichts anderes als diesen Ton.

    Wenn sie aufwachte. Wenn sie zu schlafen versuchte. Badete. In die Küche ging. Vor dem Fernseher saß. Wenn sie die Notizen las, die ihre Eltern wütend auf ein Whiteboard kritzelten.

    Wir wissen nicht, was los ist.

    Wahrscheinlich vorübergehend.

    Weine nicht.

    Iiiiiiiiiii …

    Das war jetzt fast zwanzig Jahre her. Andy hatte in der Zwischenzeit nicht oft an die Explosion gedacht, und sie dachte auch jetzt nur daran, weil der Ton wieder da war. Sie nahm ihn wieder wahr, als sie in dem Diner neben dem Stuhl stand, auf dem ihre Mutter saß. Auf dem Boden lagen drei tote Menschen. Der Mörder, dessen schwarzes Hemd noch schwärzer war, Shelly Barnard, deren rotes T-Shirt noch röter war, und Betsy Barnard, deren untere Gesichtshälfte nur noch an Muskelsträngen und Sehnen hing.

    Andy hatte von den Leichen zu den Leuten aufgeblickt, die sich vor dem Restaurant versammelt hatten. Kunden des Einkaufszentrums, mit Tüten von Abercrombie und Juicy, mit Starbucks-Kaffees und Slushys. Manche hatten geweint. Manche hatten Fotos geknipst.

    Andy hatte eine Berührung auf ihrem Arm gespürt. Laura mühte sich ab, um den Stuhl von den Gaffern wegzudrehen. Für Andy hatten ihre Bewegungen etwas Abgehacktes wie in einem Stop-Motion-Film. Lauras Hand zitterte, als sie ein Tischtuch um ihr blutendes Bein zu binden versuchte. Das weiße Ding, das aus ihrem Hosenbein geragt hatte, war kein Knochen gewesen, sondern eine Porzellanscherbe. Laura war Rechtshänderin, aber mit dem Messer, das immer noch in ihrer linken Hand steckte, war es ihr unmöglich, sich das Bein zu verbinden. Sie sprach mit Andy, wahrscheinlich bat sie sie um Hilfe, aber alles, was Andy hörte, war der Ton.

    »Andy«, hatte Laura gesagt.

    Iiiiiiiiiii …

    »Andrea.«

    Andy starrte auf den Mund ihrer Mutter und wusste nicht, ob sie das Wort gehört oder von ihren Lippen abgelesen hatte.

    »Andy«, wiederholte Laura. »Hilf mir.«

    Sie war zu ihr durchgedrungen, eine gedämpfte Bitte, als würde ihre Mutter durch ein langes Rohr sprechen.

    »Andy.« Laura hatte Andys Hände festgehalten. Ihre Mutter saß vornübergebeugt auf dem Stuhl und hatte offensichtlich Schmerzen. Andy war auf die Knie gegangen und versuchte, das Tischtuch zu verknoten.

    Zieh es fest …

    Das Gleiche hätte Andy einem panischen Anrufer am Notruftelefon gesagt: Machen Sie sich keine Sorgen, dass Sie ihr wehtun könnten. Ziehen Sie das Tuch so fest, wie Sie nur können, um die Blutung zu stoppen.

    Es war anders, wenn es die eigenen Hände waren, die das Tuch banden. Anders, den Schmerz in dem Gesicht der eigenen Mutter zu sehen.

    »Andy.« Laura hatte gewartet, bis ihre Tochter aufblickte.

    Andy hatte Mühe, scharf zu sehen. Sie wollte aufmerksam sein. Sie musste aufmerksam sein.

    Ihre Mutter hatte sie am Kinn gepackt und kräftig geschüttelt, um sie aus ihrer Benommenheit zu reißen.

    »Sprich nicht mit der Polizei«, hatte sie gesagt. »Unterschreib keine Aussage. Sag, dass du dich an nichts erinnern kannst.«

    Wie bitte?

    »Versprich es mir«, hatte Laura insistiert. »Sprich nicht mit der Polizei.«

    Vier Stunden später hatte Andy immer noch nicht mit der Polizei gesprochen, aber das lag eher daran, dass die Polizei nicht mit ihr gesprochen hatte. Nicht im Diner, nicht im Rettungswagen und auch hier nicht.

    Andy wartete vor der geschlossenen Tür des OP-Bereichs, während Laura operiert wurde. Sie saß zusammengesunken auf einem Hartplastikstuhl. Sie hatte es abgelehnt, sich hinzulegen, als die Schwester ihr ein Bett angeboten hatte, denn mit ihr war schließlich alles okay. Laura war diejenige, die Hilfe brauchte. Und Shelly. Und Shellys Mutter, deren Name Andy gerade nicht einfiel.

    Sie lehnte sich zurück und suchte nach einer Position, bei der die Schwellung an ihrem Hinterkopf nicht so schmerzhaft pochte. Das Panoramafester mit Blick auf die Promenade. Andy erinnerte sich daran, wie ihre Mutter sie zu Boden gerissen hatte. An den Schlag an ihren Hinterkopf, als sie gegen die Scheibe krachte. Das Spinnwebmuster im Glas. Wie schnell Laura wieder auf den Beinen gewesen war. Wie ruhig sie ausgesehen und geklungen hatte.

    Wie sie ihre Finger in die Höhe gereckt hatte – vier an der linken Hand, einen an der rechten –, als sie dem Schützen erklärte, dass er von seinen ursprünglich sechs Kugeln nur noch eine übrig hatte.

    Andy fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Sie widerstand dem Drang, auf die Uhr zu sehen, denn wenn sie das jedes Mal tat, sobald sie das Bedürfnis verspürte, würde die Zeit gar nicht mehr vergehen. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Zahnfüllungen. Die aus Metall waren inzwischen durch Kunststoffeinlagen ersetzt worden, aber sie erinnerte sich noch an damals, als der alles übertönende Laut in den Metallfüllungen ihrer Backenzähne vibrierte. Bis in den Kiefer. Bis hinauf in den Schädel. Ein Geräusch wie ein Schraubstock, ein Gefühl, als würde ihr Gehirn implodieren.

    Iiiiiiiiiii …

    Andy schloss die Augen. Sofort spulten sich die Bilder in ihrem Kopf ab, wie bei einer von Gordons Diavorführungen früher.

    Laura hob die Hand.

    Die lange Klinge fuhr in ihre Handfläche.

    Sie entriss dem Mann das Messer.

    Sie stieß es mit einer Rückhandbewegung in seinen Hals.

    Blut.

    So viel Blut.

    Jonah Helsinger. So hieß der Mörder. Andy wusste es – sie wusste nur nicht, woher. Hatte sie es im Funk des Rettungswagens gehört, als sie mit ihrer Mutter ins Krankenhaus gefahren war? Hatten sie es in den Nachrichten auf dem Fernsehschirm gemeldet, als man sie ins Wartezimmer führte? Hatten die Schwestern den Namen auf den Lippen gehabt, als sie Andy zum OP-Bereich brachten?

    »Jonah Helsinger«, hatte jemand geflüstert, so wie man flüsterte, dass jemand Krebs hatte. »Der Täter hieß Jonah Helsinger.«

    »Ma’am?« Eine Polizeibeamtin aus Savannah stand vor Andy.

    »Ich …« Andy rief sich ins Gedächtnis, was ihre Mutter ihr gesagt hatte. »Ich kann mich an nichts erinnern.«

    »Ma’am«, wiederholte die Beamtin, was seltsam klang, weil sie älter war als Andy. »Es tut mir leid, Sie zu stören, aber da ist ein Mann. Er sagt, er sei Ihr Vater, aber …«

    Andy blickte den Flur hinunter.

    Gordon stand bei den Aufzügen.

    Bevor sie darüber nachdenken konnte, war sie schon aufgesprungen und auf ihn zugerannt. Gordon kam ihr auf halbem Weg entgegen, schloss sie in eine innige Umarmung und drückte sie so kräftig an sich, dass sie sein Herz in der Brust schlagen fühlte. Sie drückte das Gesicht an sein gestärktes weißes Hemd. Er war von der Arbeit gekommen und trug seinen üblichen dreiteiligen Anzug. Die Lesebrille saß noch auf seinem Kopf, und der Montblanc-Füller steckte in der Hemdtasche. Sie spürte die Kälte des Metalls an ihrer Ohrspitze.

    Andy hatte seit der Schießerei zunehmend die Fassung verloren, aber in den Armen ihres Vaters, endlich in Sicherheit, gab es kein Halten mehr. Sie weinte so heftig, dass sie nicht einmal mehr stehen konnte. Gordon trug sie zu einer Reihe von Stühlen an der Wand und hielt sie so fest, dass sie nur ganz flach atmen konnte.

    »Ich bin hier, Baby«, sagte er immer wieder. »Ich bin hier.«

    »Daddy«, schluchzte sie.

    »Es wird alles gut.« Gordon strich ihr über das Haar. »Du bist jetzt in Sicherheit. Alle sind in Sicherheit.«

    Andy weinte weiter. Sie weinte so lange, bis sie sich fast komisch vorkam, so als hätte sie es übertrieben. Laura war schließlich am Leben. Schlimme Dinge waren geschehen, aber Laura würde es überstehen. Andy würde es überstehen. Sie musste es überstehen.

    »Ist ja gut«, murmelte Gordon. »Lass es raus.«

    Andy schniefte. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Und scheiterte. Jedes Mal, wenn sie dachte, es ginge wieder, fiel ihr ein weiteres Detail ein – der Klang des ersten Schusses, der sich wie ein aufspringender Vakuumverschluss angehört hatte, das Ratschen, als ihre Mutter das Messer in Fleisch und Knorpel gestoßen hatte –, und schon strömten ihr neue Tränen in die Augen.

    »Es ist gut«, sagte Gordon und strich ihr geduldig über den Kopf. »Alle sind okay, Schätzchen.«

    Andy fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase und holte schluchzend Luft. Gordon richtete sich auf, ohne sie loszulassen, und holte sein Taschentuch hervor.

    Andy wischte ihre Tränen ab und putzte sich die Nase. »Es tut mir leid.«

    »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.« Gordon strich ihr das Haar aus den Augen. »Bist du verletzt?«

    Sie schüttelte den Kopf und schnäuzte sich noch einmal, bis der Druck auf den Ohren weg war.

    Der Ton war verschwunden.

    Erleichtert schloss sie die Augen.

    »Okay?«, fragte Gordon. Seine Hand lag warm auf ihrem Rücken und gab ihr das Gefühl, wieder Halt zu haben. »Alles in Ordnung?«

    Andy öffnete die Augen. Ihre Nerven lagen immer noch blank, aber sie musste ihrem Vater unbedingt erzählen, was passiert war. »Mom … Sie hatte ein Messer, und sie hat diesen Kerl umg –«

    »Pst«, sagte er und legte ihr den Finger auf die Lippen. »Mom ist okay. Wir sind alle okay.«

    »Aber …«

    Er brachte sie erneut zum Schweigen, indem er den Zeigefinger auf ihren Mund drückte. »Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Mom erholt sich von der OP. Ihre Hand wird heilen. Ihr Bein ist okay. Es wird alles gut.« Er zog eine Augenbraue hoch und neigte den Kopf leicht in die Richtung, wo die Polizistin stand. Die Frau telefonierte, aber sie lauschte erkennbar ihrem Gespräch.

    »Ist auch bestimmt alles in Ordnung bei dir?«, fragte Gordon. »Haben sie dich untersucht?«

    Sie nickte.

    »Du bist nur müde, Baby. Du hast die ganze Nacht gearbeitet. Du hast etwas Schreckliches mit angesehen. Dein Leben war in Gefahr. Und das deiner Mutter. Verständlicherweise stehst du unter Schock. Du brauchst jetzt Ruhe, du musst deiner Erinnerung Zeit geben, damit sie alle Teile wieder zusammensetzt.« Sein Ton war gemessen. Andy begriff, dass er ihr in den Mund legte, was sie später sagen sollte. »In Ordnung?«

    Sie nickte, weil er nickte. Warum sagte er ihr, was sie aussagen sollte? Hatte er mit Laura gesprochen? War ihre Mutter in Schwierigkeiten?

    Sie hatte einen Mann getötet. Natürlich war sie in Schwierigkeiten.

    Die Polizeibeamtin meldete sich wieder zu Wort. »Ma’am, würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein paar einfache Angaben zu machen? Vollständiger Name, Adresse, Geburtsdatum, solche Dinge.«

    »Das bekommen Sie alles von mir, Officer.« Gordon wartete darauf, dass die Frau Notizblock und Kugelschreiber hervorholte.

    Andy verkroch sich wieder unter seinem schützenden Arm. Sie schluckte so heftig, dass ein Laut aus ihrer Kehle kam.

    Und dann zwang sie sich, die Geschehnisse wie eine Außenstehende zu betrachten, nicht wie eine verängstigte Zuschauerin.

    Hier hatte nicht ein Drogendealer einen anderen Drogendealer auf offener Straße erschossen und kein gewalttätiger Lebenspartner die letzte Grenze überschritten. Ein weißer Junge hatte zwei weiße Frauen erschossen und war dann von einer weiteren Weißen getötet worden, und das mitten in der Einkaufsmall eines wohlhabenden Ortes.

    Wahrscheinlich würden die Nachrichtensender aus Atlanta und Charleston ihre Leute herunterschicken. Anwälte würden für die Familien, die Opfer, für das Management der Mall, die Stadt und das County aktiv werden. Ein Großaufgebot an Polizeikräften würde in die Stadt einfallen: Belle Isle, Savannah, Chatham County. Das Georgia Bureau of Investigation. Zeugenaussagen. Forensische Untersuchungen. Fotos. Autopsien. Beweismittelsammlung.

    Zu Andys Aufgaben in der Notrufzentrale gehörte es, Aktennummern für Verbrechen in einem wesentlich kleineren Maßstab zu vergeben, und oft verfolgte sie diese Nummern über die Monate, manchmal sogar Jahre hinweg, die es dauerte, bis ein Fall vor Gericht ging. Sie sollte besser als irgendwer sonst wissen, dass das, was ihre Mutter getan hatte, auf jeder einzelnen Ebene des Strafjustizsystems gründlich untersucht werden würde.

    Wie aufs Stichwort ertönte ein lautes Klingeln vom Aufzug her. Der lederne Pistolengurt der Polizistin knirschte, als sie ihn auf ihrer Hüfte zurechtrückte. Die Aufzugtür öffnete sich, und ein Mann und eine Frau traten in den Flur. Beide in zerknitterten Anzügen. Beide mit müdem Gesichtsausdruck. Der Mann war kahl, und auf seiner Nase löste sich an mehreren Stellen die Haut nach einem Sonnenbrand ab. Die Frau war etwa so groß wie Andy und mindestens zehn Jahre älter, sie hatte olivfarbene Haut und dunkles Haar.

    Andy machte Anstalten, aufzustehen, aber Gordon drückte sie auf ihren Stuhl zurück.

    »Miss Oliver.« Die Frau holte ihre Dienstmarke hervor und zeigte sie Andy. »Ich bin Detective Sergeant Lisa Palazzolo. Das ist Detective Brant Wilkes. Wir sind vom Savannah Police Department und unterstützen Belle Isle bei den Ermittlungen.« Sie steckte ihre Marke wieder ein. »Wir müssen mit Ihnen über die Geschehnisse von heute Morgen reden.«

    Andy machte den Mund auf, aber wieder fiel ihr nicht ein, was ihre Mutter ihr aufgetragen oder was Gordon ihr vorgesagt hatte, also suchte sie in ihrer Standardreaktion Zuflucht, die darin bestand, den Mund zu schließen und die Fragestellerin ausdruckslos anzusehen.

    »Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt, Detectives«, sagte Gordon. »Meine Tochter steht unter Schock. Sie ist noch nicht in der Verfassung für eine Aussage.«

    Wilkes brummte missbilligend. »Sie sind ihr Vater?«

    Andy vergaß immer, dass Gordon schwarz war und sie weiß, bis jemand darauf hinwies.

    »Ja, Detective, ich bin ihr Vater.« Gordons Tonfall war geduldig. Er war an diese Situation gewöhnt. Im Lauf der Jahre hatte er ängstliche Lehrer, besorgte Verkäufer und offenkundig rassistische Wachleute beschwichtigt. »Mein Name ist Gordon Oliver, ich bin Laura Olivers Exmann und Andreas Adoptivvater.«

    Wilkes verzog den Mund, während er die Geschichte schweigend überprüfte.

    »Was geschehen ist, tut uns wirklich sehr leid, Mr. Oliver«, sagte Palazzolo, »aber wir müssen Andrea ein paar Fragen stellen.«

    »Wie gesagt, sie ist im Moment nicht in der Verfassung, über den Vorfall zu sprechen«, wiederholte Gordon. Er schlug lässig die Beine übereinander, als sei das alles eine reine Formalität. »Andrea arbeitet in der Notrufzentrale, wie Sie an ihrer Uniform sicherlich erkennen. Sie hat eine Nachtschicht hinter sich und ist hundemüde. Sie hat eine schreckliche Tragödie mit ansehen müssen. Sie ist nicht imstande, eine Aussage zu machen.«

    »Es war tatsächlich eine schreckliche Tragödie«, stimmte Palazzolo zu. »Drei Menschen sind tot.«

    »Und meine Tochter hätte die vierte sein können.« Gordon hielt weiter den Arm schützend um Andy gelegt. »Wir vereinbaren gern einen Termin für morgen auf dem Revier.«

    »Das ist eine laufende Mordermittlung.«

    »Und der Tatverdächtige ist tot«, rief ihr Gordon in Erinnerung. »Das Ganze hat keine Eile, Detective. Ein Tag mehr wird keinen Unterschied machen.«

    Wilkes brummte wieder. »Wie alt sind Sie?«

    Andy begriff, dass er mit ihr sprach.

    »Sie ist einunddreißig«, sagte Gordon. »Heute ist ihr Geburtstag.«

    Andy musste plötzlich an Gordons Telefonnachricht von heute Morgen denken, an das in tiefem Bariton und falscher Tonlage gesungene »Happy Birthday«.

    »Sie ist ein bisschen zu alt, um ihren Daddy für sich sprechen zu lassen«, sagte Wilkes.

    Palazzolo verdrehte die Augen. »Miss Oliver, wir wären Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie uns helfen könnten, den Tathergang zu Papier zu bringen. Sie sind die einzige Zeugin, die noch keine Aussage gemacht hat.«

    Andy wusste, dass das nicht stimmte, denn Laura wachte eben erst aus ihrer Narkose auf.

    »Detectives, wenn …«, begann Gordon.

    »Sind Sie ihr Daddy oder ihr Anwalt, verdammt noch mal«, sagte Wilkes. »Wir können Sie nämlich entfernen lassen …«

    Gordon stand auf. Er war mindestens einen Kopf größer als Wilkes. »Zufällig bin ich Anwalt, Mr. Wilkes, und ich kann Sie entweder über das verfassungsmäßige Recht meiner Tochter belehren, diese Befragung zu verweigern, oder ich kann eine offizielle Beschwerde bei Ihren Vorgesetzten einreichen.«

    Andy erkannte am Zucken seines Mundes, wie sehr es ihn juckte, Gordon in seine Schranken zu weisen.

    »Brant, geh spazieren«, drängte Palazzolo.

    Wilkes rührte sich nicht.

    »Nun mach schon, Brant. Wir treffen uns in der Cafeteria. Hol dir einen Snack.«

    Wilkes starrte Gordon wie ein unkastrierter Pitbull an, ehe er davonstapfte.

    »Mr. Oliver«, sagte Palazzolo, »ich verstehe, dass Ihre Tochter heute viel durchgemacht hat, aber auch wenn Savannah nicht gerade eine verschlafene Kleinstadt ist, sind wir an Dreifachmorde nicht gewöhnt. Wir müssen unbedingt die Aussage Ihrer Tochter aufnehmen. Wir müssen wissen, was passiert ist.«

    »Doppelmord«, korrigierte Gordon.

    »Richtig.« Nach kurzem Zögern sprach Palazzolo weiter. »Können wir das im Sitzen erledigen?« Sie lächelte Gordon versöhnlich an. »Ich arbeite ebenfalls Nachtschicht. Ich bin seit achtzehn Stunden auf den Beinen, und ein Ende ist nicht abzusehen.« Sie schleppte einen Stuhl heran, ehe Gordon sie aufhalten konnte. »Hören Sie, ich sage Ihnen, was ich weiß, und wenn Andrea sich dazu in der Lage fühlt, kann sie mir dann sagen, woran sie sich erinnert. Oder eben nicht. So oder so bekommen Sie unsere Seite der ganzen Geschichte zu hören.« Sie zeigte auf den anderen Stuhl. »Das ist ein gutes Angebot, Mr. Oliver. Ich hoffe, Sie erwägen, es anzunehmen.«

    Gordon sah zu Andy hinunter.

    Sie hatte diesen Blick schon tausendmal gesehen. Denk dran, was ich dir gesagt habe.

    Andy nickte und hielt den Mund. Wenn sie etwas außerordentlich gut beherrschte, dann das.

    »Wunderbar.« Palazzolo setzte sich mit lautem Ächzen.

    Andy wollte ebenfalls Platz nehmen, aber Gordon schob sie ein Stück weiter, sodass er derjenige war, der Palazzolo genau gegenübersaß.

    »Okay.« Palazzolo holte ihr Notizbuch hervor, aber nicht ihren Stift. Sie blätterte darin. »Der Schütze heißt Jonah Lee Helsinger. Achtzehn Jahre alt. Abschlussklasse Highschool. Vorzeitige Aufnahme an der Florida State University. Das Mädchen war Shelly Anne Barnard. Sie war mit ihrer Mutter Elizabeth Leona Barnard in dem Diner. Jonah Lee Helsinger ist – war – der Exfreund von Shelly. Ihr Vater sagt, Shelly hat vor zwei Wochen mit ihm Schluss gemacht. Sie wollte es tun, bevor sie nächsten Monat aufs College geht. Helsinger hat es nicht gut aufgenommen.«

    Gordon räusperte sich. »Das ist stark untertrieben.«

    Sie nickte, ohne weiter auf die sarkastische Bemerkung einzugehen. »Unglücklicherweise hat sich die Polizei in den letzten Jahren mit vielen solchen Fällen beschäftigt. Wir wissen, dass Amokläufe meist nicht aus einer spontanen Laune heraus passieren. Es sind gut geplante und ausgeführte Unternehmungen, die der Täter häufig in Gedanken immer wieder durchspielt, bis etwas geschieht, was ihn veranlasst, den Plan plötzlich umzusetzen – ein Ereignis wie eine Trennung oder eine bevorstehende Veränderung der Lebensverhältnisse, etwa ein Studienbeginn. Das erste Opfer ist im Allgemeinen eine dem Täter nahestehende weibliche Person, weshalb wir erleichtert waren, dass Helsingers Mutter heute Morgen nicht in der Stadt war. Sie hatte geschäftlich in Charleston zu tun. Aber die Art, wie ihr Sohn gekleidet war – der schwarze Hut, die Weste, der Patronengürtel, alles vor einem halben Jahr bei Amazon gekauft –, verrät uns, dass er sich viele Gedanken darüber gemacht hat, wie die Sache über die Bühne gehen sollte. Der Auslöser war die Abfuhr von Shelly, aber die Idee kreiste seit Monaten in seinem Kopf.«

    Amokläufe.

    »Seine Opfer waren nur Frauen?«, fragte Gordon.

    »Ein Mann, der im Restaurant saß, wurde von einem Splitter im Auge getroffen. Es kann sein, dass er es verliert.« Sie kehrte zu Jonah Helsinger zurück. »Was wir außerdem über Amokläufer wissen, ist, dass sie bei sich zu Hause gern Sprengvorrichtungen anbringen, die auf ein Maximum an Opfern abzielen. Deshalb haben wir das Sprengstoffkommando vorausgeschickt, bevor wir in Helsingers Zimmer eingedrungen sind. Er hatte den Auslöser einer Rohrbombe mit dem Türgriff verbunden, aber die Installation war fehlerhaft. Wahrscheinlich hatte er die Bauanleitung aus dem Internet. Gott sei Dank ist nichts hochgegangen.«

    Andy öffnete den Mund, damit sie besser atmen konnte. Sie war diesem Kerl von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Er hätte um ein Haar Laura getötet. Und sie selbst. Er hatte Menschen ermordet, wollte weitere in die Luft sprengen.

    Er hatte wahrscheinlich die Highschool von Belle Isle besucht, genau wie Andy.

    »Helsinger«, sagte Gordon. »Der Name kommt mir vertraut vor.«

    »Ja, die Familie ist oben in Bibb County recht bekannt. Jedenfalls …«

    »Recht bekannt«, wiederholte Gordon, aber in den beiden Worten lag ein Gewicht, das Andy nicht entschlüsseln konnte.

    Palazzolo verstand offenbar, was er meinte. Sie sah Gordon einen Moment lang in die Augen, ehe sie fortfuhr. »Jedenfalls hat Jonah Helsinger einige Notizbücher auf seinem Bett hinterlassen. Sie waren größtenteils mit Zeichnungen gefüllt. Verstörende Bilder, merkwürdiges Zeug. Er besaß vier weitere Handfeuerwaffen, ein Sturmgewehr AR-15 und eine Schrotflinte, den Revolver und das Messer hat er also aus einem bestimmten Grund ausgewählt. Wir glauben, den Grund zu kennen: In seinem Laptop gibt es eine Datei namens ›Todesplan‹, die zwei Dokumente und ein PDF enthält.«

    Ein Schauder ging durch Andys Körper. Während sie sich gestern Abend für die Arbeit fertig gemacht hatte, war Jonah Helsinger wahrscheinlich im Bett gelegen und hatte sich geistig auf seinen Amoklauf vorbereitet.

    »Das PDF zeigte den Grundriss des Diners, so ähnlich wie ihn ein Architekt zeichnen würde. Eins der Dokumente war ein genauer zeitlicher Ablauf, etwa wie: aufstehen um die und die Zeit, duschen um soundso viel Uhr, Waffe säubern, Auto volltanken und so weiter. Das andere Dokument war eine Art Tagebucheintrag, in dem Helsinger beschrieb, wie und warum das alles stattfinden würde.« Sie konsultierte wieder ihr Notizbuch. »Seine ersten Opfer sollten Shelly und ihre Mutter sein. Offenbar trafen sie sich jeden Montag zum Mittagessen im Rise-n-Dine. Shelly schrieb auf Facebook darüber, teilte Fotos von ihrem Essen auf Snapchat oder was auch immer. Wir wissen von Mr. Barnard, dass seine Frau und Tochter die gemeinsamen Mittagessen den Sommer über bis zum Beginn des Colleges beibehalten wollten.«

    Die Polizeibeamtin schwieg einen Moment, weil alles, was die beiden Frauen betraf, der Vergangenheit angehörte.

    »Jedenfalls beabsichtigte Helsinger, sie beide zu töten, weil er der Mutter die Schuld an der Trennung gab. Er schrieb in seinem Tagebuch, sie habe Shelly immer gedrängt – bla, bla, bla –, verrücktes Zeug. Es spielt keine Rolle, denn wir wissen alle, dass Jonah Helsinger der Schuldige ist, nicht wahr?«

    »Richtig«, sagte Gordon mit fester Stimme.

    Palazzolo sah ihn wieder auf diese bedeutungsvolle Art an, ehe sie fortfuhr. »Sein Plan sah folgendermaßen aus: Nachdem er Betsy und Shelly getötet hatte, wollte Helsinger die übrigen Gäste des Diners als Geiseln nehmen. Er hatte eine Zeit notiert – eins zwanzig. Keine Uhrzeit, sondern eine Zeitspanne.« Sie blickte auf und sah erst Andy, dann Gordon an. »Wir glauben nämlich, dass er einen Probelauf gemacht hat. Letzte Woche, etwa zur selben Uhrzeit wie bei der Schießerei heute, hat jemand einen Stein in das Panoramafenster geworfen, das auf die Promenade hinausgeht. Wir warten noch auf die Bilder der Sicherheitskamera. Der Vorfall wird vom Einbruchsdezernat bearbeitet. Es hat etwa eine Minute und zwanzig Sekunden gedauert, bis der erste Polizist des Einkaufszentrums im Diner eintraf.«

    Es handelte sich dabei nicht um die üblichen Sicherheitsleute, sondern um Polizeibeamte, die dienstfrei hatten und angeheuert wurden, um die teuren Läden zu bewachen. Andy hatte die Waffen an ihrer Hüfte gesehen, ohne sich etwas dabei zu denken.

    Palazzolo fuhr fort. »Helsinger musste in seinen Ablaufplan für die Schießerei genügend Zeit einbauen, um mindestens einen weiteren Unbeteiligten zu töten, damit die Polizei wusste, dass er es ernst meinte. Dann würde er sich von den Cops erschießen lassen. Offenbar glaubte er, eine Abkürzung der Prozedur entdeckt zu haben, als er Sie in Ihrer Uniform sah, weil er Sie für eine Polizistin hielt.« Palazzolo sprach jetzt Andy direkt an. »Den anderen Zeugen zufolge wollte er, dass Sie auf ihn schießen. Einen Selbstmord durch die Polizei verüben.«

    Nur dass Andy keine Polizistin war.

    Steh auf! Mach deinen Job!

    So hatte Helsinger sie angeschrien.

    Dann hatte Andys Mutter gesagt: »Schießen Sie auf mich.«

    »Er ist ein wirklich übler Kerl. War ein übler Kerl. Dieser Helsinger.« Palazzolo fixierte noch immer Andy. »In seinen Aufzeichnungen steht alles. Er hat das Ganze penibel geplant. Er wusste, er würde Menschen ermorden, und er hoffte, sogar noch weitere zu töten, wenn jemand seine Zimmertür öffnete. Er hat Schrauben und Nägel in die Rohrbombe gepackt. Wäre die Sprengvorrichtung nicht falsch verkabelt gewesen, hätte das ganze Haus in die Luft fliegen können, mit allen, die sich zufällig darin aufhielten. Wir hätten noch zwei Straßen weiter Nägel in weiß der Himmel was gefunden.«

    Andy wollte nicken, aber sie war wie gelähmt. Schrauben und Nägel, die durch die Luft flogen. Wie musste man gestrickt sein, um so eine Vorrichtung zu bauen, um all diese Projektile hineinzupacken, aus dem Wunsch heraus, Menschen zu töten oder zu verstümmeln?

    »Sie hatten Glück«, sagte Palazzolo zu Andy. »Wäre Ihre Mom nicht zur Stelle gewesen, hätte er Sie getötet. Er war einfach ein richtig mieser Typ.«

    Andy spürte, wie die Frau sie ansah, aber sie hielt den Blick zu Boden gerichtet.

    Mieser Typ.

    Palazzolo wiederholte den Ausdruck ständig, als wäre es in Ordnung, dass Helsinger tot war. Als hätte er bekommen, was er verdiente. Als wäre das, was Laura getan hatte, vollkommen gerechtfertigt, weil Helsinger ein mieser Typ war.

    Andy arbeitete auf einem Polizeirevier. Die meisten Menschen, die andere umbrachten, fielen in die Kategorie Mieser Typ, aber sie hatte noch nie erlebt, dass ein Detective auf der Tatsache herumritt, dass das Opfer ein mieser Typ war.

    »Mr. Oliver.« Palazzolo hatte sich inzwischen Gordon zugewandt. »Verfügt Ihre Frau über eine militärische Ausbildung?«

    Gordon antwortete nicht.

    »Ihr Lebenslauf ist nicht besonders aussagekräftig.« Palazzolo blätterte wieder in ihrem Notizbuch. »Geboren in Providence, Rhode Island. Hat die University of Rhode Island besucht. Master und Doktortitel von der UGA. Sie lebt seit achtundzwanzig Jahren in Belle Isle. Das Haus ist abbezahlt, gratuliere. Sie könnte es für einen Haufen Geld verkaufen – aber warum sollte sie fortgehen? Eine Ehe, eine Scheidung. Keine größeren Schulden. Zahlt ihre Rechnungen pünktlich. Hat das Land noch nie verlassen. Vor drei Jahren hat sie einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen, den sie online bezahlt hat. Sie muss eine der Ersten gewesen sein, die hier Grund gekauft haben.« Palazzolo wandte sich wieder an Andy. »Sie sind hier aufgewachsen, richtig?«

    Andy sah die Frau an. Sie hatte ein Muttermal nahe dem Ohr, direkt unter der Kieferlinie.

    »Sie sind in Belle Isle zur Schule gegangen, dann aufs Savannah College of Art and Design?«

    Andy hatte ihre ersten beiden Lebensjahre in Athens verbracht, während Laura ihre Promotion beendete, aber das Einzige, woran sie sich aus dieser Zeit erinnerte, war, dass sie vor dem Wellensittich des Nachbarn Angst gehabt hatte.

    »Miss Oliver.« Palazzolos Stimme klang genervt. Sie war es offenbar gewöhnt, dass man ihre Fragen beantwortete. »Hat Ihre Mutter je Selbstverteidigungskurse besucht?«

    Andy studierte das Muttermal. Ein paar kurze Härchen standen hervor.

    »Yoga? Pilates? Tai-Chi?« Palazzolo wartete. Und wartete. Dann klappte sie das Notizbuch zu und steckte es in ihre Tasche. Sie griff in ihre andere Tasche und zog ihr Smartphone heraus, um auf den Bildschirm zu tippen. »Ich zeige Ihnen das, weil es ohnehin bereits in den Nachrichten ist.« Sie wischte über den Schirm. »Einer der Gäste im Diner fand es wichtiger, die Geschehnisse mit dem Handy festzuhalten, als die Polizei zu rufen oder um sein Leben zu laufen.«

    Sie drehte das Telefon herum. Das Bild war eingefroren. Jonah Helsinger stand am Eingang zum Restaurant. Die untere Hälfte seines Körpers war von einer Mülltonne verdeckt. Die Mall hinter ihm war menschenleer. Andy erkannte am Blickwinkel, dass es nicht die Bedienung gewesen sein konnte, die das Video aufgenommen hatte. Sie fragte sich, ob es der Mann mit der Zeitung gewesen war. Das Handy war knapp neben die Salz- und Pfefferstreuer gehalten worden, als hätte er zu verbergen versucht, dass er den seltsamen Jungen aufnahm, der wie der Bösewicht in einem John-Wayne-Film gekleidet war.

    Nüchtern betrachtet war der Hut lächerlich. Zu groß für Helsingers Kopf, oben steif, mit übertrieben hochgebogener Krempe.

    Andy hätte ihn vielleicht ebenfalls gefilmt.

    »Die Aufnahmen sind ziemlich drastisch«, sagte Palazzolo. »In den Nachrichten machen sie die Bilder unscharf. Wollen Sie sie tatsächlich sehen?« Sie sprach mit Gordon, denn Andy hatte das Ganze natürlich schon gesehen.

    Gordon strich sich mit Zeigefinger und Daumen über den Schnauzbart und dachte über die Frage nach. Andy wusste, er konnte damit umgehen. Er wog eher ab, ob er es wirklich sehen wollte.

    Schließlich entschied er sich. »Ja.«

    Palazzolo tippte auf den Bildschirm.

    Zuerst dachte Andy, das Gerät hätte die Berührung nicht registriert, denn Jonah Helsinger bewegte sich nicht. Mehrere Sekunden lang stand er einfach hinter der Mülltonne und starrte mit ausdruckslosem Gesicht in das Restaurant, den riesigen Hut hoch auf der feucht glänzenden Stirn.

    Zwei ältere Frauen, typische Einkaufsbummler, liefen hinter ihm vorbei. Eine von ihnen bemerkte seinen Western-Aufzug und stieß die andere mit dem Ellbogen an, dann lachten beide.

    Im Hintergrund spielte Kaufhausmusik, Madonnas »Dress You Up«.

    Jemand hustete. Das blecherne Geräusch vibrierte in Andys Ohren, und sie fragte sich, ob sie irgendetwas von diesen Geräuschen wahrgenommen hatte, als es passierte, als sie der Kellnerin im Diner erzählt hatte, sie studiere Theater im Hauptfach, als sie aus dem Fenster sah, wo in der Ferne die Wellen brachen.

    Auf dem Schirm ging Helsingers Kopf nach rechts, dann nach links, als er das Restaurant in Augenschein nahm. Andy wusste, es gab nicht viel zu sehen. Der Laden war halb leer, eine Handvoll Gäste ließ sich eine letzte Tasse Kaffee oder ein Glas Tee schmecken, ehe sie Besorgungen machten, zum Golfspielen oder in Andys Fall einfach nur schlafen gingen.

    Helsinger trat hinter der Mülltonne hervor.

    Eine Männerstimme sagte: »Himmel!«

    Andy erinnerte sich an das Wort, wie leise und fies es geklungen hatte, an die Spur Verblüffung, die darin mitschwang.

    Die Waffe ging nach oben. Eine kleine Rauchwolke aus der Mündung. Ein lautes Plopp.

    Shelly wurde in den Hinterkopf getroffen. Sie sank zu Boden wie eine Puppe.

    Betsy Barnard begann zu schreien.

    Die zweite Kugel verfehlte Betsy, aber ein lauter Schrei verriet, dass sie jemand anderen getroffen hatte.

    Die dritte Kugel folgte unmittelbar nach der zweiten.

    Eine Tasse auf dem Tisch zersprang in tausend Teile. Bruchstücke flogen durch die Luft.

    Laura drehte sich von dem Schützen weg, als eine der Scherben in ihr Bein fuhr. Die Verletzung war an ihrem Gesichtsausdruck nicht abzulesen. Sie lief zwar los, aber sie lief nicht fort. Sie war dem Eingang näher als dem hinteren Teil des Restaurants. Sie hätte unter einem Tisch in Deckung gehen können. Sie hätte fliehen können.

    Stattdessen rannte sie zu Andy.

    Andy sah sich am Fenster stehen, dem sie jetzt den Rücken zukehrte. Die Andy im Video ließ ihre Kaffeetasse fallen. Das Porzellan zersprang. Im Vordergrund wurde Betsy Barnard ermordet. Kugel Nummer vier wurde in ihren Mund abgefeuert, die fünfte in ihren Schädel. Sie fiel auf ihre Tochter.

    Dann riss Laura Andy zu Boden.

    Für einen kurzen Moment stand alles still, bevor Laura aufsprang.

    Sie machte abwärtsgerichtete Handbewegungen, als würde sie Andy abends in ihrem Bett zudecken. Der Mann in Schwarz, Jonah Lee Helsinger, hielt eine Waffe auf Lauras Brust gerichtet. Im Hintergrund sah Andy sich selbst. Sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt. Im Glas hinter ihr zeichnete sich ein Spinnwebmuster ab. Glasstücke fielen heraus.

    Auf ihrem Stuhl neben Gordon griff Andy in ihr Haar und zog eine Glasscherbe daraus hervor.

    Als sie wieder auf das Smartphone von Detective Palazzolo schaute, hatte sich der Blickwinkel verändert. Das Bild war wacklig und von einem Ort hinter dem Schützen aufgenommen. Die Person, die die Aufnahme machte, lag auf dem Boden, neben einem umgekippten Tisch. Diese Position gewährte Andy eine vollkommen andere Perspektive. Statt den Schützen von vorn zu sehen, war sie jetzt hinter ihm. Und statt des Rückens ihrer Mutter sah sie Lauras Gesicht. Ihre Hände waren in der Luft, mit sechs Fingern zeigte sie die Gesamtzahl der Kugeln an. Der auf und ab wackelnde Daumen stand für den einen Schuss, der Helsinger noch blieb.

    Schießen Sie auf mich.

    Das hatte Laura zu dem Mann gesagt, der bereits zwei Menschen ermordet hatte. Schießen Sie auf mich. Sie hatte es wiederholt. Die Worte hallten jedes Mal in Andys Kopf nach, wenn Laura sie in dem Video aussprach.

    Schießen Sie auf mich, ich will, dass Sie auf mich schießen, wenn Sie auf mich schießen, läuft meine Tochter weg …

    Als der Amoklauf startete, hatten alle Leute durcheinandergeschrien, sie waren in Deckung gegangen, geflohen oder alles zusammen.

    Laura hatte begonnen, die Kugeln zu zählen.

    »Was ist das?«, murmelte Gordon. »Was tut er da?«

    Schnapp.

    In dem Video ließ Helsinger den Verschluss der Lederscheide an seinem Gürtel aufspringen.

    »Das ist ein Messer«, sagte Gordon. »Ich dachte, er hat eine Schusswaffe benutzt.«

    Helsinger hielt das Messer mit der Klinge nach unten, um ein möglichst großes Blutbad anzurichten.

    Andy hätte gern die Augen geschlossen, aber genauso sehr verlangte es sie danach, es noch einmal zu sehen, das Gesicht ihrer Mutter zu beobachten, denn jetzt in diesem Augenblick, da Helsinger im Video das bedrohlich aussehende Jagdmesser in der Hand hielt, war Lauras Gesichtsausdruck beinahe gelassen, als hätte jemand in ihr einen Schalter umgelegt.

    Das Messer fuhr nach oben.

    Gordon sog scharf die Luft ein.

    Das Messer fuhr nach unten.

    Laura hob die linke Hand. Die Klinge schnitt genau durch die Mitte ihrer Handfläche. Ihre Finger schlossen sich um den Griff. Sie entriss dem Jungen das Messer, dann stieß sie ihm die Klinge, die aus ihrem Handrücken ragte, mit einer Rückhandbewegung seitlich in den Hals.

    Tschack.

    Helsingers Augen wurden groß.

    Lauras linke Hand war an die linke Seite seines Halses genagelt wie ein Zettel an ein Anschlagbrett.

    Eine winzige Pause entstand, nur ein Sekundenbruchteil.

    Lauras Mund bewegte sich, nur für ein oder zwei Worte, bei denen sich ihre Lippen kaum teilten.

    Dann führte sie den rechten Arm unter dem festsitzenden linken durch.

    Sie platzierte den Ballen der rechten Hand an Helsingers rechte Schulter, drückte dagegen, während sie mit der linken Hand die Messerklinge quer aus seiner Kehle zog.

    Blut.

    Überall.

    Gordons Mund stand offen.

    Andys Zunge wurde zu Watte.

    Rechts drücken, links ziehen.

    Auf dem Video sah es so aus, als hätte Laura das Messer absichtlich quer durch Helsingers Kehle herausgezogen.

    Ihn nicht einfach in Notwehr getötet.

    Sondern ermordet.

    »Sie hat …« Gordon hatte es ebenfalls gesehen. »Sie …«

    Seine Hand ging zum Mund.

    Auf dem Video sank Helsinger auf die Knie, dann fiel er vornüber aufs Gesicht. Andy sah sich selbst im Hintergrund.

    Vorn im Bild verzog Laura keine Miene. Sie sah auf ihre Hand hinunter, die von einem Messer durchbohrt war, und drehte sie hin und her, als hätte sie einen Splitter entdeckt.

    An dieser Stelle beschloss Palazzolo, das Video anzuhalten.

    Sie wartete einen Moment, dann fragte sie: »Wollen Sie es noch einmal sehen?«

    Gordon schluckte so heftig, dass Andy seinen Adamsapfel hüpfen sah.

    »Mr. Oliver?«

    Er schüttelte den Kopf und sah den Flur hinunter.

    Palazzolo schaltete das Handy aus und steckte es wieder in die Tasche. Ohne dass es Andy aufgefallen war, hatte sie den Stuhl von Gordon weggedreht. Die Beamtin beugte sich jetzt vor, die Hände auf den Oberschenkeln. Zwischen ihren Knien und Andys waren nur fünf Zentimeter Abstand. »Es ist ziemlich grausig«, sagte sie. »Muss schwer sein, das noch einmal zu sehen.«

    Gordon schüttelte den Kopf. Er glaubte, die Polizistin würde noch mit ihm reden.

    »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, Miss Oliver. Ich weiß, es ist hart. Habe ich recht?« Palazzolo sprach mit Andy und beugte sich noch weiter vor, so nah, dass sich Andy unwohl fühlte.

    Eine Hand drückt, eine Hand zieht.

    Eine drückt gegen seine Schulter, die andere zieht das Messer durch seine Kehle.

    Lauras ruhiger Gesichtsausdruck.

    Ich sage Ihnen, was ich weiß, und wenn Andrea danach ist, kann sie mit uns darüber sprechen, was sie weiß.

    Die Beamtin hatte ihnen nichts verraten oder gezeigt, was vermutlich nicht schon in den Nachrichten kam. Und jetzt bedrängte sie Andy – ohne es ganz offenkundig zu tun –, indem sie in ihre persönliche Distanzzone eindrang. Andy wusste, dies war eine Verhörtechnik, denn sie hatte einige Lehrbücher darüber gelesen, wenn in der Arbeit gerade nichts los war.

    Hortons Anmerkungen zum Polizeiverhör: Zeugenaussagen – Befragung feindselig eingestellter Zeugen – Geständnisse.

    Man sollte erreichen, dass sich die betreffende Person unwohl fühlte, ohne dass sie wusste, warum sie sich unwohl fühlte.

    Und der Grund, warum Palazzolo sie dazu bringen wollte, sich so zu fühlen, lag darin, dass sie keine Zeugenaussage aufnahm. Sie verhörte sie.

    »Sie hatten Glück, dass Ihre Mutter da war, um Sie zu retten«, sagte Palazzolo. »Manche Leute würden sie als Heldin bezeichnen.«

    Manche Leute.

    »Was hat Ihre Mutter zu Helsinger gesagt, bevor er starb?«

    Andy sah, wie sie zu ihr aufschloss.

    Aus fünf Zentimetern Abstand wurden zwei.

    »Andrea?«

    Laura hatte zu ruhig gewirkt, das war das Problem. Sie war die ganze Zeit zu gelassen gewesen und zu methodisch vorgegangen, vor allem, als sie die rechte Hand an Jonahs Schulter platziert hatte.

    Eine Hand drückt, die andere zieht.

    Das war keine Angst um das eigene Leben gewesen.

    Sondern Vorsatz.

    »Miss Oliver«, wiederholte Palazzolo. »Was hat Ihre Mutter gesagt?«

    Die unausgesprochene Frage der Polizistin füllte den immer geringeren Abstand zwischen ihnen: Wenn Laura wirklich so ruhig gewesen, wenn sie wirklich so methodisch vorgegangen war, warum hatte sie ihre rechte Hand dann nicht benutzt, um Helsinger die Waffe wegzunehmen?

    »Andrea?« Palazzolo beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf ihre Knie. Andy roch Kaffee in ihrem Atem. »Ich weiß, das ist eine schwierige Zeit für Sie, aber wir können alles sehr schnell klären, wenn Sie mir einfach mitteilen, was Ihre Mutter gesagt hat, bevor Helsinger starb.« Sie wartete einen Moment. »Das Mikro des Handys hat es nicht erfasst. Vermutlich könnten wir das Video ins Labor schicken, aber es wäre einfacher, wenn Sie mir …«

    »Der Vater«, sagte Gordon. »Wir sollten für den Vater beten.«

    Palazzolo sah ihn nicht an, aber Andy tat es. Gordon war nicht der Typ, der betete.

    »Ich kann mir nicht vorstellen …« Er hielt inne. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, seine Familie auf diese Weise zu verlieren.« Er schnippte mit den Fingern, nahe vor seinem Gesicht, als müsste er sich aus der Trance holen, in die ihn das Video versetzt hatte. »Ich bin so froh, dass deine Mutter da war, um dich zu beschützen, Andrea. Und sich selbst.«

    Andy nickte. Ausnahmsweise war sie ihrem Vater einige Schritte voraus.

    »Hören Sie.« Palazzolo lehnte sich endlich zurück. »Ich weiß, Sie beide denken, dass ich nicht auf Ihrer Seite bin, aber es gibt hier keine Seiten. Jonah Helsinger war ein schlechter Mensch. Er hatte einen Plan. Er wollte Menschen ermorden, und genau das hat er getan. Und Sie haben recht, Mr. Oliver. Ihre Frau und Tochter hätten sein drittes und viertes Opfer sein können. Aber ich bin Polizistin, und es ist meine Aufgabe, Fragen danach zu stellen, was heute Mittag wirklich in diesem Diner passiert ist. Es geht mir nur um die Wahrheit.«

    »Detective Palazzolo.« Gordon klang endlich wieder wie er selbst. »Wir sind beide lange genug auf dieser Welt, um zu wissen, dass die Wahrheit Interpretationssache ist.«

    »Das ist wahr, Mr. Oliver. Das ist nur zu wahr.« Sie sah Andy an. »Wissen Sie, mir ist gerade bewusst geworden, dass Sie in der ganzen Zeit noch nicht ein Wort gesagt haben.« Sie legte Andy mit fast schwesterlicher Zuneigung die Hand aufs Knie. »Es ist gut, meine Liebe. Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie können mit mir reden.«

    Andy blickte auf das Muttermal am Kiefer der Frau, weil es zu anstrengend war, ihr in die Augen zu sehen. Sie hatte keine Angst. Sie war verwirrt.

    War Jonah Helsinger noch eine Bedrohung gewesen, als Laura ihn getötet hatte? Denn man durfte nach dem Gesetz jemanden töten, der einen bedrohte, aber wenn man jemanden tötete, ohne dass man bedroht wurde, dann war es keine Selbstverteidigung mehr.

    Dann hatte man einfach getötet.

    Andy versuchte, sich an die Geschehnisse im Diner zu erinnern und die Leerstellen in ihrem Gedächtnis mit Bildern aus dem Video aufzufüllen. Hätte Laura das Messer in Jonahs Hals stecken lassen und ihm die Waffe weggenommen, wie wäre es dann weitergegangen?

    Die Polizei wäre eingetroffen. Die Zentrale hätte einen weiteren Rettungswagen für Helsinger angefordert statt des Leichenbeschauers. Denn Tatsache war, dass Jonah Helsinger trotz des Messers, das wie bei Herman Munster in seinem Hals steckte, nicht tot gewesen war. Er hatte kein Blut gehustet, und es war auch keines aus seiner Nase geflossen. Er war noch in der Lage gewesen, Arme und Beine zu bewegen, und das hieß, dass seine Halsschlagader und seine Drosselvene wahrscheinlich intakt gewesen waren. Was wiederum hieß, er hätte eine Chance gehabt, zu überleben, bis Laura ihn getötet hatte.

    Wie wäre es also weitergegangen?

    Sanitäter und Notärzte hätten ihn stabilisieren und das Messer entfernen können, ohne Schaden anzurichten, aber nichts davon war geschehen, weil Laura die rechte Hand gegen seine rechte Schulter gepresst und seinem Leben ein Ende gesetzt hatte.

    »Miss Oliver«, sagte Palazzolo, »ich finde Ihren Mangel an Kommunikation sehr befremdlich. Wenn alles in Ordnung ist, warum sprechen Sie dann nicht mit mir?«

    Andy zwang sich, der Frau in die Augen zu sehen. Sie musste reden. Jetzt war der Moment, ihr mitzuteilen, dass Laura keine andere Wahl gehabt hatte. Meine Mutter hat in Notwehr gehandelt. Sie waren nicht dabei, aber ich, und ich werde vor jeder Jury auf einen Stapel Bibeln schwören, dass meine Mutter keine andere Wahl gehabt hat, als Jonah Lee Helsinger zu töten.

    »Laura?«, sagte Gordon.

    Andy wandte den Kopf und entzog sich endlich dem Sog der Polizistin. Sie hatte gedacht, ihre Mutter würde in einem Krankenbett liegen, dabei saß Laura in einem Rollstuhl.

    »Es geht mir gut«, sagte sie, aber ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Sie trug einen weißen Patientenkittel. Ihr Arm war mit einer Klettschlinge an ihrer Hüfte fixiert. Ihre Finger lugten aus einer Art Manschette, die aussah wie ein Biker-Handschuh mit abgeschnittenen Enden. »Ich muss mich noch umziehen, dann bin ich bereit, nach Hause zu fahren.«

    Gordon öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Laura ließ ihn nicht zu Wort kommen.

    »Bitte«, beharrte sie. »Ich habe der Ärztin bereits mitgeteilt, dass ich das Krankenhaus auf eigenes Risiko verlasse. Sie macht gerade die Papiere fertig. Kannst du bitte den Wagen holen?« Sie wirkte verärgert, vor allem, als sich Gordon nicht von der Stelle rührte. »Gordon, kannst du bitte deinen Wagen holen?«

    »Dr. Oliver«, sagte Palazzolo. »Ihre Ärztin hat mir erklärt, Sie müssten über Nacht bleiben, vielleicht sogar länger.«

    Laura fragte die Frau nicht einmal, wer sie war oder warum sie mit ihrer Ärztin gesprochen hatte. »Gordon, ich möchte nach Hause.«

    »Ma’am«, versuchte es Palazzolo noch einmal. »Ich bin Detective Lisa Palazzolo vom Savannah …«

    »Ich möchte nicht mit Ihnen sprechen.« Sie sah Gordon an. »Ich will nach Hause.«

    »Ma’am …«

    »Sind Sie schwerhörig?«, sagte Laura. »Dieser Mann hier ist Anwalt. Er kann Sie über meine Rechte aufklären, falls Sie nicht mit ihnen vertraut sind.«

    Palazzolo runzelte die Stirn. »Ja, ja, diesen Tanz haben wir bereits hinter uns, aber ich möchte es für das Protokoll noch einmal von Ihnen hören: Sie verweigern eine Befragung?«

    »Für den Augenblick«, griff Gordon ein, denn nichts brachte ihn besser dazu, sich auf ihre Seite zu schlagen, wie ein Angriff von Dritten. »Mein Büro ruft Sie an, um einen Termin zu vereinbaren.«

    »Ich könnte sie als unverzichtbare Zeugin festhalten.«

    »Das könnten Sie«, räumte Gordon ein, »aber dann wiederum könnte sie auf ärztliche Anordnung hierbleiben, und Sie hätten trotzdem keinen Zugang zu ihr.«

    »Ich stand unter Narkose«, versuchte es Laura. »Ich bin nicht in der Lage …«

    »Sie machen alles nur schlimmer, das ist Ihnen klar, oder?« Palazzolo ließ die hilfsbereite Fassade, das Wir-sind-doch-alle-im-selben-Team fallen. Sie war erkennbar stinksauer. »Nur wer etwas zu verbergen hat, schweigt.«

    »Mein Büro setzt sich mit Ihnen in Verbindung, sobald sie bereit ist, zu reden«, wiederholte Gordon.

    Palazzolo biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefermuskel wie ein Bolzen hervorstand. Sie nickte knapp, dann marschierte sie mit wehendem Jackett in Richtung Aufzug.

    »Du solltest im Krankenhaus bleiben«, sagte Gordon zu Laura. »Sie wird dich nicht belästigen. Ich könnte eine einstweilige Verfügung …«

    »Ich will nach Hause«, insistierte Laura. »Entweder du holst dein Auto, oder ich rufe mir ein Taxi.«

    Gordon sah den Pfleger hinter dem Rollstuhl Hilfe suchend an.

    Der Mann zuckte mit den Achseln. »Sie hat recht, Bruder. Sobald sie diese Papiere unterschreibt, können wir sie nicht hierbehalten, wenn sie nicht bleiben will.«

    Gordon kniete vor dem Rollstuhl nieder. »Schatz, ich glaube nicht …«

    »Andrea.« Laura drückte Andys Hand so kräftig, dass sich die Knochen verschoben. »Ich will nicht hierbleiben. Ich kann nicht schon wieder in einem Krankenhaus sein. Nicht über Nacht. Verstehst du das?«

    Andy nickte, denn so viel verstand sie zumindest. Laura war fast ein Jahr lang mehr im Krankenhaus gewesen als anderswo: Komplikationen nach ihrer Operation, zweifache Lungenentzündung, eine Infektion mit Clostridium difficile, dem Krankenhauskeim, der hartnäckig genug war, um langsam ihre Nierenfunktion lahmzulegen.

    »Dad, sie will nach Hause.«

    Gordon murmelte etwas und stand dann auf. Er steckte die Hand in die Tasche und ließ seine Autoschlüssel darin klappern. »Bist du dir sicher?« Er schüttelte den Kopf, denn es war nicht Lauras Art, etwas zu behaupten, wenn sie sich nicht sicher war. »Zieh dich um. Unterschreib deine Papiere. Ich warte vor dem Haupteingang.«

    Andy sah ihrem Vater hinterher, als er ging. Sie nahm ein vertrautes Schuldgefühl wahr, weil sie sich auf die Seite ihrer Mutter geschlagen hatte.

    »Danke.« Laura lockerte ihren Griff um Andys Hand und wandte sich an den Pfleger: »Könnten Sie mir ein T-Shirt oder etwas Ähnliches suchen, das ich anziehen kann?«

    Er nickte und machte sich auf den Weg.

    »Andrea.« Laura sprach mit gesenkter Stimme. »Hast du der Polizistin irgendetwas gesagt?«

    Andy schüttelte den Kopf.

    »Du warst im Gespräch mit ihr, als sie mich den Flur entlanggeschoben haben.«

    »Ich …« Andy wunderte sich über den scharfen Tonfall ihrer Mutter. »Sie hat Fragen gestellt. Ich habe nichts zu ihr gesagt.« Dann fügte sie an: »Ich habe kein Wort gesprochen.«

    »Okay.« Laura versuchte, ihre Stellung im Rollstuhl zu verändern, aber an ihrem Gesicht konnte man erkennen, dass die Schmerzen offenbar zu groß waren. »Worüber wir vorhin im Diner gesprochen haben … Du musst ausziehen. Heute Abend noch. Du musst gehen.«

    Wie bitte?

    »Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde dir keine Frist setzen, aber nun tue ich es, und die Frist lautet: sofort.« Laura versuchte, sich wieder in ihrem Stuhl zu bewegen. »Du bist eine erwachsene Frau, Andrea. Du musst dich endlich auch wie eine benehmen. Ich will, dass du dir eine Wohnung suchst und ausziehst. Heute.«

    Andy spürte, wie ihr Magen sank.

    »Dein Vater stimmt mir zu«, sagte Laura, als hätte es damit mehr Gewicht. »Ich will dich aus dem Haus haben. Aus der Garage. Verschwinde einfach, okay? Du kannst heute Nacht nicht dort schlafen.«

    »Mom …«

    Laura atmete hörbar durch die Zähne ein, als sie sich erneut um eine bequemere Sitzposition bemühte. »Andrea, bitte fang nicht an zu diskutieren. Ich muss heute Nacht allein sein. Und morgen und … Du musst einfach gehen. Ich habe mich einunddreißig Jahre lang um dich gekümmert. Ich habe es mir verdient, allein sein zu dürfen.«

    »Aber …« Andy wusste nicht, wie das Aber lauten könnte.

    Aber Menschen sind ums Leben gekommen!

    Aber du hättest sterben können!

    Aber du hast jemanden getötet, obwohl du es nicht musstest!

    Oder nicht?

    »Mein Entschluss steht fest«, sagte Laura. »Geh nach unten und sieh zu, dass dein Vater am richtigen Eingang wartet.«

    Gordon hatte sie schon früher vom Krankenhaus abgeholt. »Mom …«

    »Andrea! Kannst du nicht einmal tun, was ich dir sage?«

    Andy hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Noch nie in ihrem Leben hatte ihre Mutter sie mit einer solchen Kälte gestraft. Eine riesige, eisige Kluft hatte sich zwischen ihnen aufgetan.

    »Geh«, stieß Laura zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

    Andy machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie hatte diese Härte heute zweimal in der Stimme ihrer Mutter gehört, und beide Male hatte ihr Körper reagiert, bevor ihr Verstand ihm Einhalt gebieten konnte.

    Gordon war nirgendwo zu sehen, aber Detective Palazzolo wartete beim Aufzug. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen. Andy ging einfach weiter. Sie nahm die Treppe und stolperte die Stufen hinunter. Sie war wie betäubt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Die Tränen strömten.

    Ausziehen? Heute Abend?

    Sofort? Und für immer?

    Andy biss sich auf die Lippen, damit sie zu weinen aufhörte. Sie musste sich zumindest so lange zusammenreißen, bis sie ihren Dad fand. Gordon würde sich um das Problem kümmern. Er würde einen Plan haben. Er würde erklären können, was um alles in der Welt plötzlich aus ihrer freundlichen, fürsorglichen Mutter geworden war.

    Andy beschleunigte, sie warf sich praktisch die Treppe hinunter. Der Amboss auf ihrer Brust hob sich ein wenig. Es musste einen Grund dafür geben, warum sich ihre Mutter so benahm. Stress. Die Narkose. Trauer. Angst. Schmerzen. Das konnte die schlimmste Seite eines Menschen zutage fördern. Alles zusammen konnte jemanden verrückt machen.

    Das war es.

    Laura brauchte nur Zeit.

    Andy begann, ruhiger zu atmen. Sie bog um die Kurve auf die nächste Treppenflucht. Ihre schweißnasse Hand rutschte vom Geländer, ein Fuß traf schräg auf die Stufe, der andere glitt unter ihr weg, und sie landete auf dem Hinterteil.

    Verdammt.

    Sie stützte den Kopf in die Hände. An der Außenseite ihrer Finger lief etwas hinab, das zu dick für Schweiß war.

    Verdammt!

    Ihr Handknöchel blutete. Sie steckte ihn in den Mund. Ihre Hände zitterten. Ihr Verstand rotierte, und ihr Herzschlag fiel in einen merkwürdigen Takt.

    Über ihr ging eine Tür auf und wieder zu, und auf der Treppe waren schlurfende Schritte zu hören.

    Vorsichtig belastete Andy ihren Fußknöchel, der bemerkenswerterweise in Ordnung war. Ihr Knie fühlte sich wackelig an, aber es war weder gestaucht noch gebrochen. Sie stand auf, da wurde ihr plötzlich übel.

    Über ihr kamen die Schritte näher.

    Sich an einem öffentlichen Ort zu übergeben war schlimm genug. Noch schlimmer aber war, dabei gesehen zu werden. Andy musste eine Toilette suchen. Auf dem nächsten Treppenabsatz stieß sie die Tür auf und sprintete den Flur entlang, bis sie die Klos gefunden hatte.

    Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig in die Kabine. Dort riss sie den Mund auf und wartete darauf, dass alles hochkam, aber nun, da sie vor der Kloschüssel kauerte, erbrach sie nichts außer ein wenig Galle.

    Andy würgte so viel heraus, wie sie konnte, ehe sie die Spülung betätigte. Dann setzte sie sich auf den geschlossenen Deckel und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Schweiß lief an ihrem Hals hinab. Sie schnaufte, als wäre sie einen Marathon gelaufen.

    »Andrea?«

    Scheiße.

    Sie zog die Beine an und setzte die Fersen auf den Rand des Klodeckels, als würde sie unsichtbar, wenn sie sich möglichst klein machte.

    »Andrea?« Palazzolos klobige Polizistenschuhe trampelten über die Fliesen. Sie blieb direkt vor Andys Kabine stehen.

    Andy starrte auf die Tür. Ein Wasserhahn tropfte. Sie zählte sechs Tropfen, bis …

    »Andrea, ich weiß, dass Sie da drin sind.«

    Andy verdrehte die Augen, weil die Situation so bescheuert war.

    »Wenn ich recht verstehe, möchten Sie nicht reden«, sagte Palazzolo. »Aber vielleicht könnten Sie einfach zuhören?«

    Andy wartete.

    »Ihre Mom ist möglicherweise in großen Schwierigkeiten.« Palazzolo hielt einen Moment inne. »Oder auch nicht.«

    Andys Herz machte einen Satz, als sie an die Möglichkeit dachte, die sich in dem Wort nicht verbarg.

    »Was sie getan hat … ich verstehe das. Sie hat ihre Tochter beschützt. Ich habe selbst ein Kind. Ich würde alles für den kleinen Kerl tun. Er ist mein Baby.«

    Andy biss sich auf die Unterlippe.

    »Ich kann Ihnen helfen. Ich kann Ihnen beiden helfen, aus dieser Sache herauszukommen.«

    Andy wartete.

    »Ich lasse meine Karte hier auf der Ablage für Sie da.«

    Andy wartete weiter.

    »Sie können mich jederzeit anrufen, Tag und Nacht, und wir können gemeinsam überlegen, was Sie sagen müssen, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen.« Sie machte eine Pause. »Ich biete Ihrer Mom Hilfe an, Andrea. Das ist alles, was ich will: helfen.«

    Andy verdrehte wieder die Augen. Sie wusste längst, dass man einen Preis bezahlte, wenn man fortgesetzt schwieg: Man wurde für unbedarft oder regelrecht dumm gehalten.

    »Aber die Sache ist die: Wenn Sie Ihrer Mom wirklich helfen wollen, müssen Sie mir zuerst die Wahrheit sagen. Über das, was geschehen ist.«

    Andy hätte beinahe gelacht.

    »Dann sehen wir weiter. Alles klar?« Noch eine bedeutungsschwere Pause. »Alles klar?«

    Klar.

    »Die Karte liegt auf der Ablage, meine Liebe. Denken Sie daran: Ich bin Tag und Nacht erreichbar.«

    Andy lauschte den Tropfen aus dem Wasserhahn.

    Ein Tropfen … zwei … drei … vier … fünf … sechs …

    »Möchten Sie mir vielleicht ein Zeichen geben, wie zum Beispiel die Spülung betätigen, damit ich weiß, dass Sie mich verstanden haben?«

    Andy reckte den Mittelfinger in Richtung Kabinentür.

    »Also gut«, sagte Palazzolo. »Ich nehme dann einfach mal an, dass Sie mich verstanden haben. Es ist nur so: Besser früher als später, okay? Wir wollen Ihre Mom nicht aufs Revier schleifen müssen, offizielle Vernehmung und alles. Vor allem, da sie verletzt ist. Okay?«

    In Andys Kopf blitzte ein Bild auf, wie sie von der Toilette aufstand, gegen die Kabinentür trat und der Frau mitteilte, sie solle sich ficken.

    Doch die Tür öffnete sich nach innen, nicht nach außen, und sie konnte sie gar nicht auftreten, deshalb wartete sie weiter, auf der Toilette hockend, mit dem Kopf zwischen den Knien, bis die Polizistin endlich ging.

    3

    Andy hatte so lange auf der Toilette gewartet, dass ihre Knie knackten, als sie ihre hockende Stellung schließlich aufgab. Ihre Kniesehnen pochten. Sie zog die Kabinentür auf und ging zum Waschbecken. Die Karte der Polizistin mit ihrem goldenen Wappen beachtete sie gar nicht, als sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser wusch. Die Abschürfung an ihrem Handknöchel begann wieder zu bluten. Sie wickelte ein Papierhandtuch darum, dann zog sie vorsichtig die Tür zum Flur auf.

    Detective Palazzolo war nirgendwo zu sehen. Andy wollte schon gehen, aber im letzten Moment nahm sie doch noch die Karte der Polizeibeamtin von der Ablage. Sie würde sie ihrem Vater geben. Sie würde ihm erzählen, was passiert war. Polizisten sollten einen nicht vernehmen, wenn man einen Anwalt hatte. Das wusste jeder, der Law & Order im Fernsehen anschaute.

    Vor dem Aufzug wartete eine größere Gruppe Menschen. Auch hier keine Spur von Detective Palazzolo, aber Andy nahm trotzdem lieber die Treppe. Diesmal ging sie vorsichtig. Ihr Handknöchel hatte aufgehört zu bluten. Sie warf das Papiertuch in einen Abfalleimer vor dem Treppenhaus. Im Hauptwarteraum der Klinik roch es nach Chemikalien und Erbrochenem. Andy hoffte, dass der Geruch nicht von ihr kam, und sah auf ihr Shirt hinunter, um sich zu vergewissern.

    »Du meine Güte«, murmelte jemand. »Großer Gott!«

    Der Fernseher.

    Eine plötzliche Erkenntnis traf Andy wie ein Faustschlag ins Gesicht.

    Sämtliche Personen im Warteraum, mindestens zwanzig Leute, verfolgten auf CNN das Video aus dem Diner.

    »Heilige Scheiße«, sagte jemand anderes.

    Auf dem Fernsehschirm zeigte Laura gerade mit fünf Fingern und einem Daumen die sechs Kugeln an.

    Helsinger stand vor ihr. Cowboyhut. Lederweste. Die Waffe noch in der Hand.

    Über den unteren Bildschirmrand lief eine Warnung des Senders, dass schockierende Bilder folgen würden.

    »Was tut er da?«, fragte eine Frau.

    Helsinger zog das Messer aus der Scheide an seiner Hüfte.

    »Was zum …«

    »Oh, Scheiße!«

    Die Leute verstummten, als sie sahen, was als Nächstes kam.

    Leises Stöhnen, ein entsetzter Schrei, als wären sie in einem Kino und nicht im Warteraum eines Krankenhauses.

    Andy war genauso gebannt wie alle anderen. Je öfter sie das Video sah, desto mehr konnte sie die Geschehnisse als etwas betrachten, das nicht ihr selbst widerfahren war. Wer war diese Frau da im Fernsehen? In was hatte sich Laura verwandelt, während Andy an der gesprungenen Fensterscheibe gekauert war?

    »Wie eine Ninja-Oma«, scherzte jemand.

    »Grambo.«

    Es gab nervöses Gelächter.

    Andy konnte es nicht ertragen. Sie konnte nicht in diesem Raum bleiben, in diesem Krankenhaus, in diesem Gefühlschaos, nachdem das Band, das sie immer mit ihrer Mutter verbunden hatte, gerissen war.

    Sie drehte sich um und rannte frontal in einen Mann, der zu dicht hinter ihr stand.

    »Verzeihung.« Er tippte sich an seine Alabama-Baseballmütze.

    Andy war nicht in der Stimmung für Galanterie. Sie machte einen Schritt nach links, während er einen nach rechts machte. Das Gegenteil passierte, als sie nach rechts auszuweichen versuchte.

    Er lachte.

    Sie funkelte ihn zornig an.

    »Entschuldigung.« Alabama nahm die Mütze ab und zeigte mit einer schwungvollen Gebärde an, dass er den Weg für sie frei machte.

    Andy eilte so schnell davon durch die automatische Schiebetür, dass sie sich die Hand am Rahmen anstieß, da sich die Tür noch nicht ganz geöffnet hatte.

    »Schlimmer Tag?« Der Mann von eben war ihr ins Freie gefolgt. Er blieb in respektvollem Abstand stehen, aber selbst das schien Andy zu nah. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

    Andy starrte ihn wieder böse an. Hatte er nicht gerade gesehen, was im Fernsehen lief? Begriff er denn nicht, dass Andy die nichtsnutzige Frau war, deren Mutter einem kaltblütigen Mörder die Stirn geboten hatte?

    Ehe sie selbst zur Mörderin wurde?

    »Stimmt etwas nicht, Officer?« Der Mann lächelte sie weiter an.

    Andy sah an ihrer polizeiähnlichen Uniform hinab. Auf das dämliche silberne Emblem, das dort aufgestickt war wie ein Pfadfinderinnenabzeichen – nur dass es noch weniger bedeutete, denn Pfadfinderinnen mussten sich ihre Abzeichen wenigstens verdienen. Andy tat nichts weiter, als Anrufe anzunehmen und verängstigte Menschen bei Wiederbelebungsmaßnahmen anzuleiten oder ihnen zu erklären, dass sie nach einem Autounfall den Motor abstellen sollten.

    Jonah Lee Helsinger hatte sie für eine Polizistin gehalten.

    Er hatte gedacht, dass sie ihn kaltblütig töten würde.

    Andy schaute auf ihre Hände hinab. Sie wollten einfach nicht aufhören, zu zittern. Und gleich würde sie auch wieder zu weinen anfangen. Warum weinte sie nur die ganze Zeit?

    »Hier.« Alabama bot ihr ein Taschentuch an.

    Andy blickte auf das gefaltete weiße Tuch. Sie hatte gemeint, Gordon sei der einzige Mann, der noch ein Stofftaschentuch bei sich trug.

    »Ich versuche nur, einer Dame in Not beizustehen«, sagte er grinsend und streckte ihr das Taschentuch entgegen.

    Andy nahm es nicht an. Zum ersten Mal sah sie sich den Mann genauer an. Er war groß und fit, wahrscheinlich um die vierzig. Jeans und Sneakers. Sein weißes Hemd stand am Kragen offen, die langen Ärmel waren ordentlich hochgerollt. Er sah aus, als hätte er vergessen, sich am Morgen zu rasieren, aber vielleicht gehörte das zu seinem Look.

    Ihr kam ein Gedanke, der so erschreckend war, dass sie damit herausplatzte. »Sind Sie ein Reporter?«

    Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich verdiene mein Geld auf ehrliche Weise.«

    »Sind Sie Cop?«, versuchte sie es noch mal. »Detective?« Als er nicht sofort antwortete, sagte sie: »Lassen Sie mich in Ruhe!«

    »Hey, wieso denn gleich so kratzbürstig?« Er hob kapitulierend die Hände. »Ich wollte nur ein bisschen plaudern.«

    Andy wollte nicht plaudern. Sie hielt nach Gordons weißem BMW Ausschau.

    Wo war ihr Vater nur?

    Andy holte ihr Smartphone hervor. Der Startbildschirm war voller SMS und Informationen über verpasste Anrufe. Mindy Logan. Sarah Ives. Alice Blædel. Danny Kwon. In den letzten Stunden hatten sich all die Band-, Chor- und Theaterfreaks, mit denen Andy in der Highschool flüchtig befreundet gewesen war, plötzlich wieder an ihre Handynummer erinnert.

    Sie tippte die Nachrichten weg, dann wählte sie DAD und schrieb: beeil dich.

    Der Mann mit der Alabama-Baseballkappe hatte sich noch kurz in der Nähe herumgedrückt, aber er schien endlich begriffen zu haben, dass sie definitiv nicht für Small Talk zu haben war. Er verstaute sein Taschentuch wieder in der Jeans, dann ging er zu einer der Bänke, setzte sich und holte sein Handy hervor, um mit den Daumen darauf herumzutippen.

    Andy warf einen Blick zum Krankenhauseingang und fragte sich, wofür Laura so lange brauchte. Dann suchte sie den Parkplatz nach Gordon ab. Wahrscheinlich hatte ihr Vater den Wagen im Parkhaus stehen, was bedeutete, dass er wenigstens zwanzig Minuten brauchen würde, denn die Frau im Kassenhäuschen musste mit jedem einzelnen Nutzer reden, der ihr sein Ticket gab, um fortzufahren.

    Andy konnte nichts weiter tun, als sich drei Bänke von Alabama entfernt hinzusetzen. Jeder Muskel in ihrem Körper fühlte sich wie ein überdehntes Gummiband an. Ihr Schädel pochte. Ihr Magen war übersäuert. Sie sah auf ihrem Handy nach, ob Gordon geantwortet hatte, aber er schaute nie auf sein Telefon, wenn er am Steuer saß, denn das war gefährlich.

    Die Schiebetür am Eingang öffnete sich. Andy war erleichtert, als sie ihre Mutter sah, doch dann wurde ihr beklommen zumute. Der Pfleger schob den Rollstuhl an den Randstein und hielt an. Laura trug ein bonbonrosafarbenes Baumwollshirt mit der Aufschrift Belle Isle Medical Center, das ihr zu groß war. Sie litt eindeutig Schmerzen, denn ihr Gesicht war weiß wie Papier, und mit der gesunden Hand klammerte sie sich an die Armlehne des Rollstuhls.

    »Haben sie dir nichts gegeben?«, fragte Andy.

    Laura sagte nichts, deshalb antwortete der Pfleger für sie. »Die Wirkung der Narkose lässt nach. Die Ärztin hat ihr ein starkes Schmerzmittel angeboten, aber sie wollte keins.«

    »Mom …« Andy wusste nicht, was sie sagen sollte. Laura sah sie nicht einmal an. »Mutter.«

    »Es geht mir gut«, beteuerte Laura und biss gleichzeitig die Zähne zusammen. Sie wandte sich an den Pfleger. »Haben Sie eine Zigarette?«

    »Du rauchst doch gar nicht«, sagte Andy, während Laura schon nach einer Marlboro aus dem Päckchen griff, das der Pfleger aus seiner Brusttasche gezogen hatte.

    Der Mann wölbte die Hand um die Flamme, als er ihr Feuer gab.

    Andy wich vor dem Qualm einen Schritt zurück.

    Laura schien es nicht zu bemerken. Sie nahm einen tiefen Zug, dann hustete sie weiße Rauchwolken aus. Unbeholfen hielt sie die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger, so wie es Junkies taten.

    »Es geht mir gut«, wiederholte Laura. Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. »Ich brauche nur Abstand.«

    Andy nahm sie beim Wort. Sie entfernte sich noch weiter vom Rollstuhl, um mehr Distanz zwischen sich und ihrer Mutter zu schaffen. Sie sah zum Parkhaus und hoffte, dass sich Gordon beeilte. Schon fing sie wieder zu weinen an. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Das alles ergab keinen Sinn.

    »Im Haus deines Vaters sind ein paar Kisten«, sagte Laura.

    Andys Lippen bebten. Sie konnte nicht länger schweigen. Sie brauchte Antworten. »Was habe ich falsch gemacht?«

    »Du hast gar nichts falsch gemacht.« Laura rauchte die Zigarette. »Ich muss nur aufhören, dich zu verhätscheln. Du musst lernen, auf eigenen Füßen zu stehen.«

    »Indem ich bei Dad einziehe?« Sie musste verstehen, was los war. Was Laura tat, ergab sonst immer einen Sinn. »Mom, bitte …«

    Laura zog ein letztes Mal an der Zigarette und gab sie dann dem Pfleger, damit er sie zu Ende rauchte. »Pack ein, was du für die Nacht brauchst«, sagte sie zu Andy. »Dein Vater wird dich nicht ewig bei sich wohnen lassen. Du wirst einen Finanzplan aufstellen. Du wirst überlegen, was du dir leisten kannst. Du könntest nach Atlanta ziehen oder vielleicht sogar wieder nach New York.« Sie blickte aus ihrem Stuhl zu Andy auf. »Du musst gehen, Andrea. Ich will jetzt allein sein. Ich habe ein Recht darauf, ich habe es mir verdient, allein zu sein.«

    »Ich …« Andy konnte keinen vernünftigen Satz formulieren. »Ich habe nie …«

    »Hör auf«, sagte Laura. Sie hatte noch nie so mit Andy gesprochen. Es war, als würde sie sie hassen. »Hör einfach auf.«

    Warum?

    »Gott sei Dank«, murmelte Laura, als Gordons BMW am Randstein hielt.

    »Helfen Sie mir.« Laura streckte die Hand nach dem Pfleger aus, als der Kerl mit der Alabama-Mütze plötzlich neben ihr auftauchte.

    »Ich bin gern behilflich, Ma’am«, sagte er.

    Wenn Andy nicht so genau hingesehen hätte, wäre ihr der Ausdruck entgangen, der über das Gesicht ihrer Mutter glitt. Panik? Angst? Abscheu?

    »Hoch mit Ihnen«, sagte er.

    »Danke.« Laura ließ sich von ihm in den Stand helfen.

    Gordon kam um den Wagen herum, öffnete die Tür. »Danke«, sagte er zu Alabama. »Ich übernehme jetzt.«

    »Ist doch kein Problem.« Alabama ließ Laura nicht los, sondern führte sie zum Beifahrersitz und hob behutsam ihre Beine in den Wagen. »Passen Sie auf sich auf.«

    »Danke«, sagte Gordon.

    »War mir ein Vergnügen.« Alabama streckte Gordon die Hand entgegen. »Es tut mir leid, dass Ihre Frau und Tochter in einer solchen Lage sind.«

    »Äh … ja.« Gordon war zu höflich, um ihn wegen seines Familienstands zu korrigieren, und erst recht, um einen Handschlag zu verweigern. »Danke.«

    Alabama tippte sich an die Mütze, als Andy im Fond des Wagens einstieg. Er schloss die Tür, bevor sie sie ihm ins Gesicht knallen konnte.

    Gordon setzte sich ans Steuer. Sichtlich angeekelt rümpfte er die Nase. »Hast du geraucht?«

    »Gordon, fahr einfach.«

    Er wartete darauf, dass sie ihn ansah. Sie tat es nicht. Er legte den Gang ein, fuhr unter dem Vordach heraus und an der Einfahrt zum Parkhaus vorbei, dann hielt er am Fahrbahnrand und wandte sich Laura zu. Sein Mund ging auf, aber es kam kein Wort heraus.

    »Nein«, sagte sie. »Nicht hier. Nicht jetzt.«

    Er schüttelte langsam den Kopf.

    »Andy muss das nicht hören.«

    Gordon schien es nicht zu kümmern. »Der Vater des Jungen war Bobby Helsinger. Wusstest du das?«

    Laura schürzte die Lippen. Andy sah ihr an, dass sie es gewusst hatte.

    »Er war der Sheriff von Bibb County, bis ihm ein Bankräuber mit einer Schrotflinte den Schädel weggeblasen hat«, sagte Gordon. »Das war vor einem halben Jahr, etwa zu der Zeit, als Jonah Helsinger nach Auskunft der Polizei anfing, sich zu bewaffnen.«

    Die Weste und der Waffengürtel.

    Palazzolo hatte ihnen erzählt, dass Jonah den Waffengürtel vor sechs Monaten bei Amazon gekauft hatte.

    Gordon fuhr fort. »Ich habe den Nachruf auf meinem Smartphone nachgelesen. Jonah hat drei Onkel, die Polizisten sind, zwei Cousins sind beim Militär. Seine Mutter hat früher im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Beaufort gearbeitet, bevor sie sich aus dem Berufsleben zurückzog. Die Familie gehört praktisch zum Hochadel der Strafverfolgung.« Er wartete darauf, dass Laura etwas sagte. »Hast du mich verstanden? Hast du begriffen, was ich dir sagen will?«

    Laura holte geräuschvoll Luft, ehe sie antwortete. »Seine adlige Herkunft ändert nichts an der Tatsache, dass er zwei Menschen ermordet hat.«

    »Er hat sie nicht einfach ermordet – er hat es geplant. Er wusste genau, was er tat. Er hatte Karten und …« Gordon schüttelte den Kopf, als könnte er nicht fassen, wie dumm sie war. »Was denkst du: Wird die Familie ihren kleinen Jungen für einen sadistischen Mörder halten? Oder werden sie sagen, er hatte psychische Probleme, weil sein heldenhafter Daddy von einem Bankräuber getötet wurde, und das alles sei nur ein Hilfeschrei gewesen?«

    »Sie können sagen, was sie wollen.«

    »Das ist das erste vernünftige Wort, das ich von dir höre«, fuhr Gordon sie an. »Die Helsingers werden tatsächlich genau das sagen, was sie wollen – dass es dieser arme, seelisch erschütterte Sohn eines toten Polizisten sicherlich verdient hätte, für seine Tat ins Gefängnis zu gehen, aber dass er es auf keinen Fall verdient hatte, grausam ermordet zu werden.«

    »Das ist nicht …«

    »Sie werden härter mit dir ins Gericht gehen als mit ihm, Laura. Du hast diesem Jungen einen Gefallen getan. Alles wird sich darum drehen, was du getan hast, und nicht darum, was er getan hat.«

    Laura schwieg.

    Andy hielt den Atem an.

    »Weißt du, dass es ein Video gibt?«, fragte Gordon.

    Laura antwortete nicht, obwohl sie den Fernseher bemerkt haben musste, als der Pfleger sie durch das Wartezimmer schob.

    »Diese Polizeibeamtin hat uns gezeigt, wie …« Er musste innehalten, um zu schlucken. »Dein Gesichtsausdruck, als du ihn getötet hast, Laura. Diese fast heitere Gelassenheit. Du hast den Anschein erweckt, als sei es nichts Besonderes. Wie, denkst du, wird das im Vergleich mit einem traumatisierten, vaterlosen Jugendlichen wirken?«

    Laura drehte den Kopf zur Seite und sah aus dem Fenster.

    »Weißt du, was diese Detective Palazzolo ständig gefragt hat? Ein ums andere Mal?«

    »Die Schweine stellen immer eine Menge Fragen.«

    »Hör auf, herumzueiern, Laura. Was hast du gesagt, bevor du ihn getötet hast?« Gordon wartete, aber sie reagierte nicht. »Was hast du zu Helsinger gesagt?«

    Laura starrte weiter aus dem Fenster.

    »Was du auch gesagt hast – darin zeigt sich deine Motivation. Das macht den Unterschied zwischen einer vielleicht – nur vielleicht – gerechtfertigten Tötung aus Notwehr und der Todesstrafe.«

    Andy blieb das Herz stehen.

    »Laura!« Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Verdammt noch mal! Antworte mir! Antworte mir, oder …«

    »Ich bin nicht blöd, Gordon.« Lauras Tonfall war so kalt, dass es schon verletzend wirkte. »Warum, glaubst du, habe ich eine Befragung verweigert? Warum, glaubst du, habe ich zu Andrea gesagt, sie soll den Mund halten?«

    »Du willst, dass unsere Tochter gegenüber einem Detective lügt? Dass sie vor Gericht einen Meineid leistet?«

    »Ich will, dass sie tut, was sie immer tut, und den Mund hält.« Ihre Stimme klang ruhig, aber ihr Ärger war so greifbar, dass es Andy vorkam, als würde die Luft vor Wut vibrieren.

    Warum widersprach ihre Mutter Gordons Behauptungen nicht? Warum sagte sie nicht, sie hätte keine andere Wahl gehabt? Sie habe Andy gerettet? Dass es Selbstverteidigung gewesen sei? Dass sie entsetzt sei über das, was sie getan hatte? Dass sie in ihrer Angst panisch reagiert habe und es ihr leidtue, so schrecklich leid, diesen problembeladenen Jugendlichen getötet zu haben?

    Andy ließ ihre Hand in die Tasche gleiten. Die Karte der Polizistin war immer noch feucht von der Ablage im Waschraum.

    Palazzolo hat noch einmal das Gespräch mit mir gesucht. Sie wollte, dass ich mich gegen dich wende. Sie hat mir ihre Karte gegeben.

    »Laura, die Sache ist todernst«, sagte Gordon.

    Sie lachte ironisch. »Das ist eine interessante Wortwahl.«

    »Polizisten schützen sich gegenseitig. Weißt du das denn nicht? Dieser Quatsch von Brüderschaft und so, das ist nicht nur ein Großstadtmärchen aus dem Fernsehen.« Gordon war so wütend, dass seine Stimme versagte. »Die ganze Angelegenheit wird allein durch den Nachnamen des Jungen zu einem Kreuzzug ausarten.«

    Laura atmete tief ein, dann ließ sie die Luft langsam entweichen. »Ich … Ich brauche einen Moment, Gordon. In Ordnung? Ich brauche Zeit, um über alles nachzudenken.«

    »Du brauchst einen Strafverteidiger, der das Denken für dich übernimmt.«

    »Und du musst aufhören, mir zu sagen, was ich zu tun habe!« In ihrer Wut kreischte sie die letzten Worte fast. Laura legte die Hand auf die Augen. »Hat es je funktioniert, mich herumzukommandieren? Hm?« Sie wollte keine Antwort hören. »Deshalb habe ich dich verlassen«, brüllte sie Gordon an. »Ich musste weg von dir, ich musste dich aus meinem Leben jagen, weil du keine Ahnung hast, wer ich bin. Du hattest nie eine, und du wirst nie eine haben.«

    Jedes Wort traf ihren Vater wie ein Schlag ins Gesicht.

    »Himmel!« Laura packte den Haltegriff über der Tür und versuchte, ihr Gewicht auf das nicht verletzte Bein zu verlagern. »Fährst du jetzt verdammt noch mal los?«

    Andy wartete auf die Ansage ihres Vaters, Laura könne gerne zu Fuß nach Hause gehen, aber er verzichtete darauf. Er blickte geradeaus. Er legte den Gang ein. Er schaute über die Schulter, bevor er Gas gab.

    Der Wagen schoss in Richtung Hauptstraße.

    Andy wusste nicht, warum, aber sie drehte sich noch einmal um und sah aus dem Heckfenster.

    Alabama stand noch immer unter dem Vordach. Er tippte ein letztes Mal an seine Mütze.

    Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter, als sie ihn gesehen hatte – Panik? Angst? Abscheu?

    Stimmt etwas nicht, Officer?

    Alabama stand wie angewurzelt da, als Gordon links aus der Krankenhauszufahrt bog. Und er tat es noch immer, als sie die Straße entlangfuhren, wobei er den Kopf drehte, um ihnen nachzuschauen.

    Andy sah ihn dem Wagen nachblicken, bis er nur mehr ein kleiner Fleck in der Ferne war.

    Es tut mir leid, dass Ihre Frau und Tochter in einer solchen Lage sind.

    Woher hatte er gewusst, dass Gordon ihr Vater war?

    Andy stand unter der Dusche, bis kein heißes Wasser mehr kam. Irre Gedanken schwirrten in ihrem Kopf umher wie ein Schwarm Moskitos. Sie konnte nicht mal blinzeln, ohne dass ihr ein Detail aus dem Diner, aus dem Video, dem Polizeiverhör oder dem Gespräch im Wagen einfiel.

    Das alles ergab keinen Sinn. Ihre Mutter war eine fünfundfünfzigjährige Logopädin. Sie spielte Bridge, Herrgott noch mal. Sie tötete keine Menschen, rauchte keine Zigaretten und pöbelte nicht gegen Polizistenschweine.

    Andy vermied es, sich im Badezimmerspiegel anzusehen, als sie sich das Haar trocknete. Ihre Haut fühlte sich an wie Sandpapier. In ihrer Kopfhaut steckten winzige Glaspartikel. Ihre aufgesprungenen Lippen hatten in den Mundwinkeln zu bluten begonnen. Immer noch waren ihre Nerven in Aufruhr, oder vielleicht war es auch der Schlafmangel, der sie so nervös machte, der Mangel an Adrenalin oder die Verzweiflung, die sie jedes Mal packte, wenn sie an die letzten Worte dachte, die Laura zu ihr gesagt hatte, bevor sie ins Haus gegangen war:

    Ich werde es mir nicht anders überlegen. Du musst heute Nacht gehen.

    Andy fühlte sich ungeheuer verletzlich.

    Sie wühlte in einem Stapel sauberer Kleidung und fand eine gestreifte kurze Laufhose und ein dunkelblaues Arbeitshemd. Sie zog sich rasch an und ging ans Fenster, während sie die Hemdknöpfe schloss. Die Garage stand abseits vom Haus, und die darüberliegende Wohnung war ihre Höhle. Graue Wände. Grauer Teppichboden. Jalousien, die das Licht aussperrten. Die Decke neigte sich mit der Dachlinie, nur zwei kleine Gauben machten das Apartment überhaupt bewohnbar.

    Andy stand an dem schmalen Fenster und sah zum Haus ihrer Mutter hinaus. Sie konnte ihre Eltern nicht streiten hören, aber sie wusste, was gerade geschah, so wie man wusste, dass man sich eine Lebensmittelvergiftung eingefangen hatte. Es war ein scheußliches, klammes Gefühl, das sie packte und ihr sagte, dass irgendetwas einfach nicht stimmte.

    Die Todesstrafe.

    Wo hatte ihre Mutter gelernt, ein Messer so abzufangen? Laura war nie beim Militär gewesen. Soweit Andy wusste, hatte sie auch nie einen Selbstverteidigungskurs besucht.

    In den letzten drei Jahren hatte ihre Mutter jeden einzelnen Tag damit verbracht, nicht an Krebs zu sterben und all die furchtbaren Erniedrigungen zu ertragen, die eine Krebsbehandlung mit sich brachte. Für ein Training in Nahkampftechniken wäre nicht gerade viel Zeit gewesen. Es hatte Andy überrascht, dass ihre Mutter fähig war, den Arm so schnell hochzureißen. Laura hatte im Allgemeinen schon Mühe, eine Einkaufstasche zu heben, sogar mit ihrer gesunden Hand. Der Krebs war in ihre Brustwand eingedrungen, und der Chirurg hatte einen Teil ihres Brustmuskels entfernen müssen.

    Adrenalin.

    Vielleicht war das die Antwort. Es gab alle möglichen Geschichten von Müttern, die Autos von ihren eingeklemmten Kleinkindern hievten oder andere fantastische körperliche Leistungen vollbrachten, um ihren Nachwuchs zu schützen. Es war gewiss nicht alltäglich, aber es kam vor.

    Aber das erklärte noch immer nicht Lauras Gesichtsausdruck, als sie das Messer durch Helsingers Kehle gezogen hatte. Keine Regung. Beinahe geschäftsmäßig. Keine Panik, keine Angst. Sie hätte ebenso gut an ihrem Schreibtisch sitzen und die Krankenakte eines Patienten durchsehen können.

    Andy schauderte.

    In der Ferne grollte Donner. Die Sonne würde erst in einer Stunde untergehen, aber die Wolken waren dunkel und schwer und verhießen Regen. Andy hörte Wellen an den Strand schlagen. Möwen, die ihre Pläne fürs Abendessen besprachen. Wieder schaute sie auf den schmucken Bungalow ihrer Mutter hinunter. Die meisten Lichter waren angeschaltet. Gordon lief vor dem Küchenfenster auf und ab. Ihre Mutter saß am Tisch, aber alles, was Andy erkennen konnte, war ihre rechte Hand, die auf einem Platzdeckchen lag. Laura trommelte gelegentlich mit den Fingern, ansonsten rührte sie sich nicht.

    Andy sah, wie Gordon die Hände in die Luft schleuderte. Er ging zur Küchentür.

    Sie trat vom Fenster zurück und hörte nur, wie die Haustür des Bungalows zugeschlagen wurde. Wieder wagte sie einen Blick aus dem Fenster.

    Gordon lief die Eingangstreppe hinunter. Der Bewegungsmelder aktivierte die Beleuchtung ums Haus. Er sah zu den Strahlern hinauf und schirmte die Augen mit der Hand ab. Statt zu Andys Wohnung hinüberzugehen, blieb er stehen, setzte sich auf die unterste Stufe und stützte den Kopf in die Hände.

    Erst dachte Andy, er würde weinen, aber dann verstand sie, dass er wahrscheinlich seine Fassung wiederzugewinnen versuchte, damit er sie nicht noch mehr beunruhigte, wenn sie auf ihn traf.

    Sie hatte Gordon bisher nur ein einziges Mal weinen sehen, und zwar zu Beginn der Scheidung ihrer Eltern. Er hatte nicht hemmungslos geschluchzt oder so. Es war viel schlimmer gewesen: Tränen waren ihm über die Wangen gelaufen, eine nach der anderen, so wie Kondenswasser an einem Glas hinabläuft. Er hatte ununterbrochen geschnieft und sich mit dem Handrücken über die Augen gewischt. Eines Morgens war er zur Arbeit gefahren, ohne zu ahnen, dass seine vierzehn Jahre währende, scheinbar solide Ehe in Gefahr sein könnte, und noch vor dem Mittagessen hatte man ihm ein Scheidungsbegehren zugestellt.

    »Ich verstehe es nicht«, hatte er Andy aufgelöst erklärt. »Ich verstehe es einfach nicht.«

    Andy hatte keine Erinnerung an den Mann, der ihr richtiger Vater war, und allein die Worte richtiger Vater zu denken fühlte sich für sie wie ein Verrat an Gordon an. Samenspender kam ihr zu demonstrativ feministisch vor. Nicht dass Andy keine Feministin gewesen wäre, aber sie wollte nicht die Sorte Feministin sein, die von Männern gehasst wurde.

    Ihr leiblicher Vater – was zwar merkwürdig klang, aber sinnvoll war, da Adoptivkinder auch leibliche Mutter sagten – war ein Augenarzt, den Laura in einem Urlaubshotel kennengelernt hatte. Das war seltsam, da ihre Mutter es hasste, zu verreisen. Andy meinte, es wäre auf den Bahamas gewesen, aber man hatte ihr die Geschichte vor so langer Zeit erzählt, dass sie sich an die Einzelheiten schon nicht mehr erinnerte.

    Was sie allerdings wusste, war das: Ihre leiblichen Eltern hatten nie geheiratet, Andy war schon im ersten Jahr ihrer Beziehung zur Welt gekommen. Ihr Vater, Jerry Randall, war bei einem Autounfall getötet worden, als er zu seiner Familie nach Chicago fuhr. Andy war damals achtzehn Monate alt gewesen.

    Während Lauras Eltern beide schon vor Andys Geburt gestorben waren, hatte Andy noch Großeltern väterlicherseits – Laverne und Phil Randall. Sie hatte irgendwo noch ein altes Foto, wo sie auf ihrem Schoß saß. An der holzgetäfelten Wand hinter ihnen hing ein Gemälde von einem Strand. Die Couch sah abgenutzt aus. Die beiden wirkten nett, und vielleicht waren sie es in mancherlei Hinsicht auch, aber sie hatten den Kontakt zu Laura und Andy komplett abgebrochen, als Gordon in das Leben der beiden getreten war.

    Gordon – ausgerechnet. Ein Mitglied der Phi-Beta-Sigma-Studentenverbindung, der seinen Abschluss an der juristischen Fakultät von Georgetown gemacht hatte, während er ehrenamtlich als Koordinator bei Habitat for Humanity arbeitete. Ein Mann, der Golf spielte, klassische Musik liebte und der Präsident eines Weinverkostungsclubs war, und der sich eines der langweiligsten Rechtsgebiete als Berufung ausgesucht hatte, nämlich reiche Menschen dabei zu beraten, was nach ihrem Tod mit ihrem Geld geschehen sollte.

    Die Tatsache, dass Andys leibliche Großeltern den wohl kauzigsten und verklemmtesten Schwarzen der Welt allein wegen seiner Hautfarbe ablehnten, genügte, um Andy die Entscheidung leicht zu machen, den Kontakt zu ihnen abzubrechen.

    Die Küchentür ging auf. Andy sah Gordon aufstehen, wodurch er die Scheinwerfer wieder auslöste. Laura reichte ihm einen Teller mit Essen heraus. Gordon sagte etwas, das Andy nicht hören konnte. Anstelle einer Antwort knallte Laura die Tür wieder zu.

    Durch das Küchenfenster sah sie ihre Mutter zum Tisch zurückhumpeln, unterwegs hielt sie sich am Türstock, der Anrichte, der Stuhllehne fest – was immer sie fand, um ihr Bein möglichst wenig zu belasten.

    Andy hätte ihr helfen können. Sie könnte da unten sein und ihrer Mutter Tee kochen oder sie dabei unterstützen, den Krankenhausgeruch abzuwaschen, wie sie es schon so viele Male getan hatte.

    Ich habe es mir verdient, allein zu sein.

    Andys Blick fiel auf den Fernseher neben ihrem Bett. Es war ein kleines Gerät, das früher auf der Küchentheke ihrer Mutter gestanden hatte. Andy hatte ihn gewohnheitsmäßig angeschaltet, als sie zur Tür hereingekommen war. Der Ton war aus. CNN zeigte wieder das Video aus dem Diner.

    Andy schloss die Augen, denn sie wusste, was sie sehen würde.

    Sie atmete ein.

    Aus.

    Die Klimaanlage summte in ihren Ohren. Der Deckenventilator rauschte. Kühle Luft strich über ihren Hals und ihr Gesicht. Sie war so müde. Ihr Kopf war mit Murmeln gefüllt, die langsam vor sich hin rollten. Sie wollte schlafen, aber sie durfte hier nicht schlafen. Sie würde heute Nacht bei Gordon bleiben müssen, und dann, gleich morgen früh, würde ihr Vater verlangen, dass sie ihre nächsten Schritte plante. Gordon brauchte immer einen Plan.

    Eine Wagentür ging auf und wieder zu. Andy wusste, es war ihr Vater, denn die McMansions in der Straße ihrer Mutter, die alle so riesig waren, dass sie buchstäblich die Sonne verdunkelten, standen während der größten Sommerhitze immer leer.

    Sie hörte Füße über die Einfahrt schlurfen. Dann Gordons schwere Schritte auf der Metalltreppe, die zu ihrem Apartment heraufführte.

    Andy griff nach einem Müllsack. Sie sollte eigentlich packen. Sie öffnete die oberste Schublade ihrer Kommode und warf ihre Unterwäsche in den Sack.

    »Andrea?« Gordon klopfte an die Tür, ehe er sie öffnete.

    Er sah sich in dem Raum um. Es war schwer zu sagen, ob Andy ausgeraubt worden war oder ob ein Tornado gewütet hatte. Der Boden war übersät von Schmutzwäsche. Schuhe türmten sich auf einem Pappkarton, der ein nicht zusammengebautes Schuhregal von Ikea enthielt. Die Badezimmertür stand offen. Ihre Menstruationshöschen von letzter Woche hingen steif am Handtuchhalter.

    »Hier.« Gordon hielt ihr den Teller hin, den ihm Laura gegeben hatte. Erdnussbutter-Sandwich mit Marmelade, Chips und eine saure Gurke. »Deine Mom hat gesagt, ich soll dafür sorgen, dass du etwas isst.«

    Was hatte sie noch gesagt?

    »Ich habe nach einer Flasche Wein gefragt, aber das hier bekommen.« Er griff in seine Jackentasche und zog eine Halbliterflasche Knob Creek heraus. »Hast du gewusst, dass deine Mutter Bourbon im Haus hat?«

    Andy wusste von dem Whiskey-Versteck ihrer Mutter, seit sie vierzehn war.

    »Wie auch immer, ich dachte, es könnte deine Nerven ein wenig beruhigen.« Er brach das Siegel der Flasche auf. »Wie stehen die Chancen, dass du in diesem Chaos zwei saubere Gläser findest?«

    Andy stellte den Teller auf den Boden. Sie tastete unter dem Schlafsofa herum und zog eine offene Packung Plastikbecher heraus.

    Gordon schaute finster. »Na ja, vermutlich immer noch besser, als die Flasche hin- und hergehen zu lassen wie zwei Landstreicher.«

    Was hat Mom gesagt?

    Er goss zwei Fingerbreit Bourbon in einen Becher. »Iss etwas, bevor du Alkohol trinkst. Dein Magen ist leer, und du bist müde.«

    Andy hatte seit ihrer Rückkehr nach Belle Isle keinen Alkohol mehr getrunken. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Phase beenden wollte. Dennoch nahm sie den Becher und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, um ihrem Vater den Sessel zu überlassen.

    Er schnupperte. »Hast du jetzt einen Hund?«

    Andy trank einen Mundvoll Bourbon. Der Alkohol brachte ihre Augen zum Tränen.

    »Wir sollten auf deinen Geburtstag anstoßen«, sagte er.

    Sie presste die Lippen aufeinander.

    Er hob seinen Becher. »Auf meine wunderbare Tochter.«

    Andy hob ihren Becher ebenfalls. Dann trank sie noch einen Schluck.

    Gordon trank nichts. Er griff in seine Anzugtasche und holte ein weißes Briefkuvert hervor. »Ich habe dir die hier besorgt. Tut mir leid, dass ich keine Zeit hatte, sie hübsch zu verpacken.«

    Andy nahm den Umschlag. Sie wusste, was er enthielt. Gordon schenkte ihr immer Gutscheine, weil er die Läden kannte, die sie mochte, aber keine Ahnung hatte, was sie sich dort aussuchen würde. Sie schüttelte den Inhalt auf den Boden. Zwei Gutscheine über fünfundzwanzig Dollar von der Tankstelle an der Ecke. Zwei Fünfundzwanzig-Dollar-Gutscheine von iTunes. Zwei weitere Fünfundzwanzig-Dollar-Gutscheine von Target. Ein Gutschein von einem Geschäft für Künstlerbedarf über fünfzig Dollar. Sie hob ein Stück Papier auf. Gordon hatte einen Coupon für zwei Sandwiches zum Preis von einem bei Subway ausgedruckt.

    »Ich weiß, du magst Sandwiches«, sagte er. »Ich dachte, wir könnten zusammen hingehen. Außer du möchtest mit jemand anderem dorthin.«

    »Die sind großartig, Dad. Danke.«

    Er schwenkte seinen Bourbon, trank aber immer noch nicht. »Du solltest etwas essen.«

    Andy biss in das Sandwich und sah zu Gordon hoch. Er strich sich wieder über den Schnurrbart in der Art, wie er Mr. Purrkins über den Rücken streichelte.

    »Ich habe keine Ahnung, was in deiner Mutter vorgeht«, sagte er dann.

    Andys Kiefer knirschte beim Kauen. Genauso gut hätte sie Pappe essen können.

    »Ich soll dir ausrichten, dass sie dein Studiendarlehen zurückzahlt.«

    Andy verschluckte sich.

    »So habe ich auch reagiert.« Ihr Studiendarlehen war ein wunder Punkt zwischen Gordon und ihr. Er hatte ihr eine Refinanzierung der Schuld vorgeschlagen, damit sie die hohe monatliche Zinsbelastung loswurde, aber aus Gründen, die nur ihrem Unterbewusstsein bekannt waren, hatte sie die Frist verstreichen lassen, zu der sie ihm alle Unterlagen zusammenstellen sollte.

    »Deine Mutter will, dass du nach New York zurückgehst. Deine Ziele erreichst. Sie sagt, sie würde dir bei einem Umzug helfen. Finanziell, meine ich. Sie geht plötzlich sehr freigiebig mit ihrem Geld um.«

    Andy löste etwas Erdnussbutter mit der Zunge vom Gaumen.

    »Du kannst heute Nacht bei mir bleiben. Morgen überlegen wir, wie es weitergehen soll. Wir machen einen Plan. Ich … ich will nicht, dass du wieder nach New York gehst, Schatz. Du hast da oben keinen glücklichen Eindruck auf mich gemacht. Es war, als würde dir die Stadt einen Teil deiner Persönlichkeit rauben.«

    Andy schluckte hörbar.

    »Als du wieder nach Hause gekommen warst, hast du dich so gut um Mom gekümmert. Aber vielleicht war das zu viel verlangt. Vielleicht hätte auch ich mehr helfen sollen … Ich weiß es nicht. Wir haben dir viel zugemutet. Viel Druck. Viel Stress.« Das schlechte Gewissen war seiner Stimme anzuhören, als wäre es seine Schuld, dass Laura Krebs bekommen hatte. »Mom hat recht, dass du anfangen solltest, dein eigenes Leben zu leben. Eine richtige Karriere einzuschlagen und … eines Tages vielleicht eine Familie zu haben.« Er hob die Hand, um ihren Protest abzuwürgen. »Okay, ich weiß, ich denke zu weit, aber was immer das Problem ist, ich glaube einfach nicht, dass die Lösung darin besteht, nach New York zurückzugehen.«

    Gordons Blick glitt zum Fernsehgerät. Etwas war ihm ins Auge gesprungen. »Das ist … aus deiner Highschool. Wie hieß sie gleich noch …?«

    Verfluchte Scheiße.

    CNN hatte Alice Blædel, eine von Andys Highschool-Freundinnen, als enge Freundin der Familie vorgestellt.

    Andy griff zur Fernbedienung und stellte den Ton an.

    »… immer die coole Mom«, sagte Alice, die seit mehr als zehn Jahren nicht mehr mit Andy gesprochen hatte, gerade zu dem Reporter. »Man konnte über alle Probleme mit ihr reden und so, und sie hat einen nie verurteilt, verstehen Sie?« Alice zuckte bei jedem zweiten Wort mit den Schultern, als würde man ihr Stromschläge versetzen. »Ich weiß nicht … es ist krass, sie auf dem Video zu sehen, weil, wow, das ist Mrs. Oliver, aber es ist wie in Kill Bill, wo die Mom vor ihrem Kind total normal ist, aber in Wahrheit ist sie eine Tötungsmaschine.«

    Andys Mund war immer noch mit Erdnussbutter verklebt, aber es gelang ihr, das Wort »Tötungsmaschine?« hervorzustoßen.

    Gordon nahm Andy die Fernbedienung aus der Hand, um den Ton auf stumm zu stellen. Er blickte auf Alice Blædel, deren Mund sich weiterbewegte, obwohl sie nicht das Geringste zu sagen hatte.

    Andy goss sich noch mehr Whiskey in ihren leeren Becher. Alice war bei Kill Bill aus dem Kino gegangen und hatte gesagt, es sei ein doofer Film, und jetzt benutzte sie ihn als kulturelle Referenz.

    »Ich bin sicher, sie wird ihre Wortwahl später bereuen«, sagte Gordon.

    So wie sie es bereut hatte, sich bei Adam Humphrey Genitalwarzen geholt zu haben.

    »Ich wusste nicht, dass du wieder mit Alice in Kontakt bist«, versuchte es Gordon noch einmal.

    »Bin ich nicht. Sie ist einfach nur ein anmaßendes Miststück.« Andy trank den Bourbon in einem Zug aus. Das plötzliche Brennen in ihrer Kehle ließ sie husten, dann schenkte sie sich wieder nach.

    »Vielleicht solltest du …«

    »Sie heben Autos hoch«, sagte Andy, was nicht exakt das war, was sie hatte sagen wollen. »Mütter, meine ich. Das ist das Adrenalin, wenn sie sehen, dass ihre Kinder eingeklemmt sind.« Sie hob die Hände, um das Hochheben eines umgekippten Wagens zu veranschaulichen.

    Gordon strich sich über den Schnauzbart.

    »Sie war so ruhig«, sagte Andy. »Im Diner.«

    Gordon lehnte sich zurück.

    »Die Leute haben geschrien«, sagte Andy. »Es war schrecklich. Ich habe ihn nicht schießen sehen – beim ersten Mal. Das zweite Opfer, das habe ich gesehen.« Sie rieb sich das Kinn. »Du kennst diesen Ausdruck, den sie in Filmen immer verwenden: ›Ich puste dir den Schädel weg‹? Genau das ist passiert. Es ist buchstäblich genau so passiert.«

    Gordon verschränkte die Arme.

    »Mom kam auf mich zugerannt.« Andy hatte alles wieder vor Augen. Die winzigen roten Blutspritzer auf Lauras Gesicht. Wie sie die Arme vorstreckte, um Andy zu Boden zu reißen. »Sie hat verängstigt ausgesehen, Dad. Das war überhaupt der einzige Moment in der ganzen Zeit, wo sie sichtlich Angst gehabt hat.«

    Er wartete.

    »Du hast das Video doch angeschaut. Du hast gesehen, was ich getan habe. Oder besser: nicht getan habe. Ich war panisch. Vollkommen nutzlos. Ist das der …« Sie rang darum, ihre Befürchtung in Worte zu kleiden. »Ist Mom deshalb böse auf mich? Weil ich feige war?«

    »Auf keinen Fall.« Er schüttelte vehement den Kopf. »So etwas wie Feigheit gibt es in einer solchen Situation nicht.«

    Andy fragte sich, ob er recht hatte und – was noch wichtiger war – ob ihre Mutter es genauso sah.

    »Andrea …«

    »Mom hat ihn getötet.« Die Worte auszusprechen fühlte sich an, wie glühende Kohlen auszustoßen. »Sie hätte ihm die Waffe wegnehmen können. Sie hatte die Option, nach unten zu greifen, aber stattdessen hat sie nach oben gefasst und …«

    Gordon ließ sie weitersprechen.

    »Ich meine – hatte sie wirklich eine Wahl? Darf man überhaupt davon ausgehen, dass sie in der Lage war, eine rationale Entscheidung zu treffen?« Andy erwartete keine Antwort. »Sie hat ruhig gewirkt in dem Video. Gelassenheit hast du es genannt. Aber vielleicht irren wir uns beide, und eigentlich war ihr Gesicht ausdruckslos. Da war nichts. Du hast ihr Gesicht gesehen. Völlig eintönig.«

    Er nickte, ließ sie jedoch immer noch fortfahren.

    »Als es passiert ist, habe ich es nicht von vorn gesehen. Ich meine, ich war schließlich hinter ihr, okay? Und dann habe ich die Szene im Video aus der anderen Perspektive gesehen, und es … es sah ganz anders aus.« Andy hatte Mühe, den Faden nicht zu verlieren. Sie aß ein paar Kartoffelchips, weil sie hoffte, die Stärke würde den Alkohol aufsaugen.

    »Ich erinnere mich, wie das Messer in Jonahs Hals steckte und er die Waffe hob – da war mir völlig klar, dass er auf jemanden hätte schießen können. Auf mich. Es braucht nicht viel, um abzudrücken, oder?«

    Gordon nickte.

    »Aber von vorn betrachtet – man sieht Moms Gesicht, und man fragt sich, ob sie richtig gehandelt hat. Oder ob sie dachte: Ja, ich könnte ihm die Waffe wegnehmen, aber ich werde es nicht tun. Ich werde den Kerl töten. Und zwar nicht aus Angst oder Selbstverteidigung, sondern … aus einer bewussten Entscheidung heraus. Wie eine Tötungsmaschine.« Andy konnte es nicht fassen, dass sie Alice Blædels gehässigen Ausdruck gebraucht hatte, um ihre Mutter zu beschreiben. »Ich verstehe es nicht, Dad. Warum hat Mom nicht mit der Polizei gesprochen? Warum hat sie ihnen nicht gesagt, dass es Notwehr war?«

    Warum lässt sie alle Welt in dem Glauben, dass sie einen vorsätzlichen Mord begangen hat?

    »Ich verstehe es nicht«, wiederholte Andy. »Ich verstehe es einfach nicht.«

    Gordon strich sich wieder über den Schnurrbart. Es wurde allmählich zu einer nervösen Angewohnheit. Er antwortete nicht sofort, denn er war es gewöhnt, seine Worte sorgfältig abzuwägen. Im Augenblick fühlte sich alles sehr gefährlich an. Keiner der beiden wollte etwas sagen, was sich später nicht mehr zurücknehmen ließ.

    Deine Mutter ist eine Mörderin. Ja, sie hatte eine Wahl. Sie hat sich entschieden, diesen Kerl zu töten.

    Schließlich sagte Gordon: »Ich habe keine Ahnung, wieso deine Mutter so handeln konnte, wie sie es getan hat. Ihre Gedankengänge. Die Entscheidungen, die sie getroffen hat. Wie sie sich dann gegenüber der Polizei verhalten hat.« Er zuckte die Schultern. »Man könnte vermuten, dass ihre Wut und ihre Weigerung, sich zu den Ereignissen zu äußern, etwas mit posttraumatischem Stress zu tun haben. Oder vielleicht wurde eine Erinnerung an etwas aus ihrer Kindheit ausgelöst, von dem wir nichts wissen. Sie hat nie viel über ihre Vergangenheit gesprochen.«

    Er hielt wieder inne, um seine Gedanken zu sammeln.

    »Was deine Mutter im Wagen gesagt hat – das stimmt. Ich kenne sie nicht. Ich verstehe ihre Beweggründe nicht. Ich meine, mir ist natürlich klar, dass sie dich instinktiv beschützt hat. Darüber bin ich sehr froh und dankbar. Aber wie sie es getan hat …« Er ließ seinen Blick wieder zum Fernseher wandern. Weitere Moderatoren. Jemand zeigte auf einen Grundriss der Mall von Belle Isle und erklärte, welchen Weg Jonah Helsinger zum Diner genommen hatte. »Andrea, ich weiß es nicht.« Er sagte es noch einmal: »Ich weiß es einfach nicht.«

    Andy hatte ihren Bourbon ausgetrunken. Unter dem wachsamen Blick ihres Vaters schenkte sie sich ein weiteres Mal nach.

    »Das ist aber eine Menge Alkohol auf leeren Magen«, mahnte er.

    Andy genehmigte sich den Rest des Sandwichs. Mit vollem Mund fragte sie: »Kanntest du den Typ beim Krankenhaus?«

    »Welchen Typ?«

    »Den mit der Alabama-Baseballmütze, der Mom in den Wagen geholfen hat.«

    Er schüttelte den Kopf. »Wieso?«

    »Es kam mir so vor, als würde Mom ihn kennen. Oder als hätte sie vielleicht Angst vor ihm. Oder …« Andy hielt inne, um zu schlucken. »Er wusste, dass du mein Dad bist, wovon die meisten Leute eher nicht ausgehen.«

    Gordon versuchte, sich die Begegnung offenbar in Erinnerung zu rufen. »Deine Mutter kennt eine Menge Leute in der Stadt. Sie hat viele Freunde. Das wird ihr hoffentlich noch von Nutzen sein.«

    »Du meinst vor Gericht?«

    Er beantwortete die Frage nicht. »Ich habe einen Strafverteidiger angerufen, mit dem ich schon zusammengearbeitet habe. Er ist hart, aber das ist genau das, was deine Mutter im Augenblick braucht.«

    Andy trank von dem Bourbon. Gordon hatte recht gehabt: Es beruhigte sie. Bald merkte sie, wie ihr die Augen zufallen wollten.

    »Als ich deine Mutter kennenlernte«, sagte Gordon, »war sie für mich ein Rätsel. Ein faszinierendes, wunderschönes, kompliziertes Rätsel. Aber dann wurde mir eines klar: Egal, wie nahe ich ihr kam, egal, was ich alles probierte, sie würde sich mir nie wirklich öffnen.« Er trank nun endlich etwas von seinem Bourbon. Statt ihn wie Andy hinunterzukippen, ließ er ihn langsam durch die Kehle rinnen.

    »Ich habe schon zu viel geredet«, sagte er. »Es tut mir leid, Schatz. Es war ein schwerer Tag, und ich habe nicht viel dazu beigetragen, um die Lage zu verbessern.« Er zeigte auf einen Karton mit Malsachen. »Ich nehme an, die willst du mitnehmen?«

    »Ich hole sie morgen ab.«

    Gordon sah sie irritiert an. Als Kind war sie immer ausgerastet, wenn ihre Malsachen nicht griffbereit waren.

    »Ich bin zu müde, um noch etwas anderes zu tun als schlafen«, sagte sie. Sie erzählte ihm nicht, dass sie seit ihrem ersten Jahr in New York keinen Kohlestift und keinen Zeichenblock mehr in der Hand gehabt hatte. »Meinst du, ich sollte mit ihr reden, Daddy? Nicht, um sie zu fragen, ob ich bleiben kann, sondern um sie zu fragen, warum?«

    »Ich fühle mich nicht imstande, dir einen Rat zu geben.«

    Was wahrscheinlich bedeutete, dass sie es besser nicht tun sollte.

    »Schatz.« Gordon spürte ihre bedrückte Stimmung. Er beugte sich vor und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Alles wird sich klären. Wir besprechen deine Zukunft am Ende des Monats, okay? Damit bleiben uns elf Tage, um einen Plan zu formulieren.«

    Andy kaute auf ihrer Unterlippe. Gordon würde einen Plan aufsetzen. Und Andy würde so tun, als hätte sie alle Zeit der Welt – um dann am zehnten Tag in Panik auszubrechen.

    »Für heute Nacht nehmen wir nur deine Zahnbürste und deinen Kamm mit und was immer du sonst unbedingt brauchst. Alles andere packen wir morgen ein. Und dann holen wir auch dein Auto. Es steht noch an der Mall, richtig?«

    Andy nickte. Sie hatte ihren Wagen total vergessen. Lauras Honda parkte ebenfalls noch dort. Wahrscheinlich waren sie inzwischen beide abgeschleppt oder mit einer Kralle blockiert worden.

    Gordon stand auf. Er schloss den Deckel des Kartons mit den Malsachen und räumte ihn aus dem Weg. »Ich glaube, deine Mutter muss einfach eine Weile allein sein. Früher ist sie auch immer losgezogen, weißt du noch?«

    Und ob Andy es noch wusste.

    An den Wochenenden waren Andy und Gordon etwa mit einem Projekt beschäftigt, was bedeutete, dass Gordon an dem Projekt arbeitete und Andy danebensaß und las, und plötzlich platzte Laura mit den Autoschlüsseln in der Hand herein und verkündete: »Ich bin für den Rest des Tages unterwegs.«

    Oft brachte sie danach Schokolade für Andy mit oder eine gute Flasche Wein für Gordon. Einmal hatte sie eine Schneekugel aus dem Tubman Museum in Macon mitgebracht, das zweieinhalb Autostunden entfernt war. Wenn sie Laura fragten, wohin sie gefahren war und warum, antwortete sie nur: »Ach, wisst ihr, ich musste einfach mal woanders sein als hier.«

    Andy sah sich in dem beengten, vollgestopften Zimmer um. Plötzlich fühlte es sich weniger wie eine Höhle und mehr wie eine Bruchbude an.

    Bevor Gordon es sagen konnte, sprach sie es aus: »Wir sollten fahren.«

    »Das sollten wir. Aber die hier lasse ich für deine Mutter auf der Veranda stehen.« Gordon steckte die Flasche Bourbon ein. Dann fügte er nach kurzem Zögern hinzu: »Du weißt, du kannst immer mit mir reden, Schätzchen. Ich wünschte nur, du müsstest dir dazu keinen Schwips antrinken.«

    »Schwips.« Andy lachte über das albern klingende Wort, denn die Alternative wäre gewesen, in Tränen auszubrechen, und sie hatte für heute schon genug geweint. »Daddy, ich glaube … ich glaube, ich möchte auch eine Weile allein sein.«

    »O-kay.« Er zog das Wort in die Länge.

    »Nein, nicht für immer oder so. Ich dachte nur, es würde mir vielleicht guttun, zu Fuß zu dir zu laufen.« Sie würde noch einmal duschen müssen, aber irgendwie fand sie es reizvoll, in der schwülwarmen Nacht draußen unterwegs zu sein. »Ist das in Ordnung für dich?«

    »Natürlich ist es in Ordnung. Ich sage Mr. Purrkins, er soll dein Bett anwärmen.« Gordon küsste sie auf die Stirn, dann nahm er den Müllsack, in den sie ihre Unterwäsche gepackt hatte. »Trödle nicht zu lange herum. Meine Wetter-App sagt, dass es in einer halben Stunde regnet.«

    »Kein Trödeln«, versprach sie.

    Er öffnete die Tür, hielt aber noch einmal inne. »Nächstes Jahr sieht alles besser aus, Andrea. Mit der Zeit gewinnt man einen anderen Blick auf die Dinge. Wir werden das durchstehen, was heute passiert ist. Mom wird wieder sie selbst sein. Du wirst auf deinen eigenen Füßen stehen. Dein Leben wird wieder in die Spur kommen.«

    Sie kreuzte Zeige- und Mittelfinger und hob die Hand.

    »Alles wird gut«, wiederholte Gordon. »Ich verspreche es.«

    Dann schloss er die Tür hinter sich.

    Andy hörte seine schweren Schritte auf der Eisentreppe.

    Sie glaubte ihm kein Wort.

    4

    Andy wälzte sich im Bett herum. Sie strich sich etwas aus dem Gesicht. Schlaftrunken, wie sie war, sagte sie sich, das müsse Mr. Purrkins sein, aber ein wacherer Teil ihres Verstands verriet ihr, dass es viel zu geschmeidig war, um Gordons moppelige Katze zu sein. Und dass sie nicht bei ihrem Vater sein konnte, weil sie keine Erinnerung daran hatte, dorthin gegangen zu sein.

    Sie setzte sich zu schnell auf und fiel wieder um, weil ihr schwindlig wurde.

    Ihr entfuhr ein Stöhnen. Sie presste die Finger gegen die Augen. Andy konnte nicht sagen, ob sie noch beschwipst von dem Bourbon war oder ob sie bereits unter einem richtigen Kater litt, aber die Kopfschmerzen, die sie schon seit der Schießerei quälten, fühlten sich mittlerweile an, als würde ein Bär ihr den Schädel zerkauen.

    Die Schießerei.

    Die Sache hatte jetzt einen Namen, ein Nachher, das ihr Leben von dem Vorher trennte.

    Andy ließ die Hand sinken. Sie blinzelte, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Das matte Licht eines auf stumm geschalteten Fernsehers. Das Schwirren des Deckenventilators. Sie war immer noch in ihrem Apartment und lag auf dem Stapel sauberer Kleidung, den sie auf dem Schlafsofa ausgelegt hatte. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie nach einem Paar frischer Socken gesucht hatte.

    Regen prasselte aufs Dach. Blitze zuckten vor den winzigen Gaubenfenstern.

    Verdammt.

    Sie hatte natürlich getrödelt, obwohl sie ihrem Vater versprochen hatte, es nicht zu tun, und jetzt konnte sie ihn entweder bitten, sie abzuholen, oder selbst durch den Regen laufen, der sich eher nach einem Monsun anhörte.

    Behutsam setzte sie sich erneut auf, als etwas auf dem Fernsehschirm ihre Aufmerksamkeit weckte. CNN zeigte ein zwei Jahre altes Foto von Laura. Ein kahler Kopf, von einem rosafarbenen Halstuch bedeckt. Ein müdes Lächeln im Gesicht. Der »Breast Cancer Awareness Walk« in Charleston. Andy war aus dem Bild herausgeschnitten worden, aber ihre Hand war noch auf Lauras Schulter zu sehen. Irgendwer – vielleicht ein Freund, vielleicht ein Fremder – hatte sich diesen privaten, nicht gestellten Moment angeeignet und für ein Fotohonorar ausgebeutet.

    Angaben zu Lauras Person erschienen am Seitenrand des Bildschirms, wie eine Art Lebenslauf.

    Fünfundfünfzig, geschieden.

    Ein erwachsenes Kind.

    Logopädin.

    Keine formale Kampfausbildung.

    Das Bild wechselte. Das Video aus dem Diner lief wieder an, der allgemeine Warnhinweis vor schockierenden Bildern.

    Sie werden härter mit dir ins Gericht gehen als mit ihm, Laura. Alles wird sich nur darum drehen, was du getan hast, und nicht darum, was er getan hat.

    Andy ertrug es nicht, das noch einmal zu sehen. Und es war im Grunde auch nicht nötig, denn sie brauchte nur zu blinzeln, und schon lief alles wieder live in ihrem Kopf ab. Sie taumelte aus dem Bett. Im Bad fand sie ihr Handy. Ein Uhr achtzehn. Sie hatte mehr als sechs Stunden geschlafen. Gordon hatte keine SMS geschickt, was wie ein kleines Wunder war. Wahrscheinlich war er genauso fertig wie Andy. Oder er hatte angenommen, dass Laura und Andy sich wieder vertragen hatten.

    Schön wär’s.

    Sie ging durch ihre Kontakte und wählte DAD aus. Ihre Augen tränten. Das Licht des Displays war schneidend wie ein Rasiermesser, und ihr Gehirn schien immer noch frei in ihrem Schädel zu schweben. Sie tippte eine SMS mit einer Entschuldigung, für den Fall, dass ihr Vater aufwachte, ihr Bett leer vorfand und es mit der Angst bekam: bin eingeschlafen, fast da, keine sorge, hab einen regenschirm

    Das mit dem Schirm war gelogen. Genau wie die Aussage, schon fast bei ihm zu sein. Und dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, denn sie konnte sehr wohl von einem Blitz getroffen werden.

    Wenn sie bedachte, wie ihr Tag gelaufen war, kam Andy die Wahrscheinlichkeit eines Blitzschlags sogar außerordentlich hoch vor.

    Sie schaute aus dem Gaubenfenster. Im Haus ihrer Mutter war es dunkel bis auf das Licht im Fenster ihres Arbeitszimmers. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass Laura arbeitete. Während ihrer verschiedenen Krankheitsphasen hatte sie in dem Fernsehsessel im Wohnzimmer geschlafen. Vielleicht hatte Laura versehentlich das Licht angelassen und konnte sich nicht dazu aufraffen, zum Arbeitszimmer zu humpeln und es auszuschalten.

    Andy wandte sich vom Fenster ab. Der Fernseher nahm sie wieder gefangen. Laura stieß Helsinger gerade das Messer in den Hals.

    Tschak.

    Andy musste hier raus.

    Neben dem Sessel stand eine Stehlampe, aber die Glühbirne war vor Wochen durchgebrannt. Das Deckenlicht würde in der Nacht wie ein Leuchtfeuer blenden. Mithilfe der Taschenlampenfunktion ihres Handys suchte Andy nach einem Paar alter Laufschuhe, die sie bedenkenlos im Regen ruinieren konnte, und nach einem Regenponcho, den sie einmal gekauft hatte, weil es ihr so erwachsen vorkam, einen für den Notfall parat zu haben.

    Weshalb sie ihn auch im Handschuhfach ihres Wagens gelassen hatte, denn warum sollte sie bei Regen ins Freie gehen, wenn er sie nicht bei einem Ausflug überraschte?

    Ein Blitz leuchtete jeden Winkel des Raums aus.

    Verdammt.

    Andy zog eine Mülltüte aus dem Behälter. Natürlich hatte sie keine Schere, also riss sie mit den Zähnen ein Loch in den Boden der Tüte, das etwa den Umfang ihres Kopfes hatte. Sie hielt das Handy in die Höhe, um zu sehen, was sie tat.

    Der Schirm flackerte, dann erlosch er.

    Das Letzte, was Andy noch sah, waren die Worte AKKU LEER.

    Das Ladegerät steckte in einer Steckdose. Das Kabel dazu lag in ihrem Wagen. Und der Wagen stand vier Kilometer entfernt vor der Zegna-Männerboutique in der Mall.

    Falls er nicht längst abgeschleppt worden war.

    »Scheiße!« Der Ausdruck kam von Herzen. Sie stieß den Kopf durch das Loch in der Mülltüte und trat ins Freie. Regen lief ihr über den Rücken, und binnen Sekunden war ihre Kleidung so durchnässt, dass sich der selbst gebastelte Regenschutz in eine Klebefolie verwandelte.

    Andy ging weiter.

    Irgendwie hatte der Regen die Hitze noch verstärkt. Wie mit heißen Nadeln stach er in ihr Gesicht, als sie auf die Straße einbog. Straßenlampen waren in diesem Teil der Stadt nicht zu finden. Die Leute kauften sich ein Haus auf Belle Isle, weil sie eine authentische, altmodische Küstenstadt im Süden erleben wollten. Zumindest so altmodisch, wie es ging, da die billigsten Villen ohne direkten Strandzugang ab zwei Millionen Dollar aufwärts zu haben waren.

    Vor dreißig Jahren hatte Laura einhundertachtzehntausend Dollar für ihren Strandbungalow bezahlt. Der nächste Lebensmittelladen war der Piggly Wiggly außerhalb von Savannah gewesen. Die Tankstelle hatte lebende Angelköder und eingelegte Schweinsfüße in großen Gläsern neben der Kasse angeboten. Jetzt war Lauras Haus eines von nur noch sechs verbliebenen Originalbungalows in Belle Isle. Das Grundstück allein war das Zwanzigfache des Hauses wert.

    Ein Blitz leckte vom Himmel herab. Andy riss die Arme hoch, als könnte sie ihn aufhalten. Der Regen war stärker geworden, und die Sichtweite betrug nur ungefähr drei Meter. Sie blieb mitten auf der Straße stehen. Beim nächsten Blitz sah man die Regentropfen wie durch ein Stroboskop fallen. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie umkehren und warten sollte, bis das Unwetter nachließ, oder weiter zum Haus ihres Vaters gehen sollte.

    Wie ein Trottel mitten auf der Straße zu stehen war vermutlich die schlechteste ihrer Optionen.

    Andy sprang über den Rinnstein auf den Gehsteig. Ihre Laufschuhe trafen mit einem satten Spritzen auf dem Pflaster auf. Sie platschte noch einmal kräftig auf, dann hob sie die Füße und machte längere Schritte. Bald fiel Andy in einen leichten Trab. Dann lief sie schneller. Und noch schneller.

    Laufen war das Einzige, worin Andy ihrer Ansicht nach gut war. Es war schwer, unablässig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wenn man schwitzte, wenn das Herz hämmerte und das Blut in den Ohren rauschte. Viele Menschen konnten es nicht. Viele Menschen wollten es auch nicht, besonders im Sommer, wenn davor gewarnt wurde, wegen der Hitze überhaupt ins Freie zu gehen, weil man buchstäblich darin umkommen konnte.

    Andy hörte das rhythmische Klatschen ihrer Laufschuhe über das Rauschen des Regens hinweg. Sie bog von der Straße ab, die zu Gordons Haus führte, weil sie noch nicht anhalten wollte. Die hölzerne Strandpromenade lag dreißig Meter weiter vorn, und danach kam der Strand. Ihre Augen brannten von der salzigen Luft. Sie konnte die Wellen nicht hören, nahm aber irgendwie ihre Bewegung wahr, das hartnäckige Vorwärtsdrängen, wie stark die Schwerkraft sie auch zurückzuhalten versuchte.

    Andy bog links auf die Uferpromenade ein und focht einen anscheinend wenig eleganten Kampf mit dem Wind und der Mülltüte aus, bis es ihr gelang, sich das Plastik vom Leib zu reißen und es in die nächste Recyclingtonne zu stopfen. Ihre Schuhe schlugen dumpf gegen die Holzplanken. Heißer Regen drang ihr bis in die Poren. Sie trug keine Socken. An ihrer Ferse rieb eine Blase. Ihre Shorts waren hochgerutscht. Ihr Shirt klebte an ihrer Haut. Ihr Haar war wie Harz. Tief sog sie die feuchte Luft ein und hustete sie wieder aus.

    Das Blut, das aus dem Mund von Betsy Barnard spritzte.

    Shelly, bereits tot am Boden.

    Laura, mit dem Messer in der Hand.

    Tschak.

    Das Gesicht ihrer Mutter.

    Ihr Gesicht.

    Andy schüttelte den Kopf. Wassertropfen flogen nach allen Seiten wie bei einem Hund, der sich das Meer aus dem Fell schüttelt. Ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen, bis sie die geballten Fäuste wieder löste. Sie strich sich das Haar aus den Augen, stellte sich vor, dass sich ihre Gedanken zurückzogen wie das Meer bei Ebbe. Wieder sog sie die Luft tief in die Lungen. Sie lief schneller, stampfte mit den Beinen auf und ab. Sehnen und Muskeln wirkten zusammen, um einen Bewegungsablauf beizubehalten, der im Grunde nichts anderes war als eine Folge kontrollierter Stürze.

    In ihrem Kopf machte etwas Klick. Andy hatte nie ein Läuferhoch erreicht, nicht einmal zu der Zeit, als sie einigermaßen regelmäßig lief. Sie kam lediglich an den Punkt, an dem ihr Körper nicht mehr so schmerzte, dass sie stehen bleiben wollte, aber ihr Gehirn war durch diesen Schmerz ausreichend beschäftigt, damit ihre Gedanken weiter an der Oberfläche trieben, statt in Dunkelheit zu versinken.

    Linker Fuß. Rechter Fuß.

    Einatmen. Ausatmen.

    Links. Rechts. Links.

    Atmen.

    Langsam wich die Spannung aus ihren Schultern. Sie biss die Zähne nicht mehr zusammen. Statt ihren Schädel zu zerkauen, schien der Bär nur noch daran zu knabbern, was weitaus erträglicher war. Andys Gedanken gingen in alle Richtungen. Sie lauschte dem Regen, sah die Tropfen vor ihrem Gesicht herabfallen. Wie würde es sich anfühlen, den Karton mit den Malsachen zu öffnen? Ihre Stifte und den Zeichenblock hervorzuholen? Etwas zu zeichnen wie beispielsweise eine Pfütze, die unter ihren zerschlissenen Laufschuhen aufspritzte? Andy stellte sich Linien, Licht und Schatten vor, den Abdruck ihres Laufschuhs im Wasser, der mitten im Schritt erstarrte Schnürsenkel.

    Laura wäre während ihrer Krebsbehandlung beinahe gestorben. Es lag nicht nur an dem toxischen Medikamentenmix, sondern an den anderen Problemen, die die Behandlung mit sich brachte. Die Infektionen. Das Clostridium difficile. Die Lungenentzündung. Die beidseitige Lungenentzündung. Staphylokokkeninfektion. Eine kollabierte Lunge.

    Und jetzt konnten sie der Liste hinzufügen: Jonah Helsinger. Detective Palazzolo. Das Bedürfnis, Gordon aus ihrem Leben zu drängen. Abstand zwischen sie und ihre eigene Tochter zu bringen.

    Sie würden Lauras Kälte genauso überleben, wie sie den Krebs überlebt hatten.

    Gordon hatte recht, dass die Zeit alles in eine andere Perspektive rückte. Andy wusste, was Warten hieß – bis der Chirurg aus dem OP kam, bis die Aufnahmen interpretiert und die Biopsie angezüchtet war, auf die Chemo, die Antibiotika und die Schmerzmittel, auf die Spritze gegen die Übelkeit, die frischen Laken und die frischen Kissen – und endlich, Gott sei Dank, auf das vorsichtige Lächeln auf dem Gesicht der Ärztin, als sie Laura und Andy mitgeteilt hatte, dass der Scan keine Streuung zeigte.

    Alles, was Andy jetzt tun musste, war, darauf zu warten, dass ihre Mutter wieder sie selbst wurde. Laura würde sich aus dem dunklen Loch kämpfen, in dem sie sich befand, bis sie schließlich – in einem Monat, einem halben Jahr oder bis zu Andys nächstem Geburtstag – wie durch ein Fernrohr auf die Geschehnisse des gestrigen Tages zurückblicken würde und nicht wie durch ein Vergrößerungsglas.

    Die Promenade endete früher, als Andy gedacht hatte. Sie sprang wieder auf die Einbahnstraße, die an den Strandvillen vorbeiführte. Der Asphalt fühlte sich fest und sicher an unter ihren Füßen. Hinter den riesigen Häusern klang das Tosen des Meeres schwächer an ihr Ohr. Die Küste bog sich an diesem Strandabschnitt um die Spitze der Halbinsel. Der Bungalow ihrer Mutter war nur eine halbe Meile entfernt. Andy hatte nicht vorgehabt, nach Hause zurückzulaufen. Sie wollte eben kehrtmachen, als ihr etwas einfiel.

    Das Fahrrad.

    Andy sah das Fahrrad jedes Mal an der Decke hängen, wenn sie in die Garage ging. Auf zwei Rädern würde sie schneller zu Gordon kommen. Und angesichts des Gewitters schienen ihr zwei Gummireifen zwischen sich und der Straße eine gute Idee zu sein.

    Sie fiel in einen lockeren Laufschritt, steigerte sich dann zu einem forscheren Tempo. Der Regen war nicht mehr so heftig. Dicke Tropfen klatschten auf ihren Kopf. Andy nahm ihr Lauftempo zurück, als sie den schwachen Lichtschein aus Lauras Arbeitszimmer sehen konnte. Das Haus lag mindestens fünfzig Meter entfernt, aber um diese Jahreszeit waren die Villen in der Nachbarschaft alle unbewohnt. Die Leute aus dem Norden sahen Belle Isle hauptsächlich als Rückzugsort während der rauen Wintermonate. Die übrigen Hausbesitzer hatte die Augusthitze vertrieben.

    Andy warf einen Blick in Lauras Bürofenster, als sie die Einfahrt entlangging. Leer, zumindest soweit sie feststellen konnte. Sie benutzte den Seiteneingang zur Garage. Die Fensterscheiben ratterten in der Tür, als sie sie schloss. Das Rauschen des Regens draußen wurde durch den offenen Raum verstärkt. Andy streckte die Hand nach dem Schalter für das Garagentor aus, weil damit auch das Licht anging, aber im letzten Moment ließ sie es bleiben, weil das Tor immer mit einem Getöse aufging, das Tote weckte. Der Lichtschein aus Lauras Arbeitszimmer, der durch die Seitentür fiel, genügte ihr zum Glück, um etwas zu erkennen.

    Sie ging zum hinteren Teil der Garage und hinterließ eine Spur aus Pfützen auf ihrem Weg wie Pig Pen von den Peanuts. Ihr Fahrrad hing an zwei Haken, die Gordon in die Decke geschraubt hatte. Andys Schultern schmerzten heftig, als sie die dicken Reifen von den Haken zu wuchten versuchte. Einmal, zweimal, dann fiel das Rad herunter, und sie wäre beinahe rückwärtsgestürzt, als sie versuchte, es aufrecht zu stellen, bevor es auf den Boden krachte.

    Deshalb hatte sie von vornherein nicht gewollt, dass das verdammte Ding an der Decke hing. Aber das würde Andy ihrem Vater nie sagen.

    Eines der Pedale hatte ihr Knie aufgeschürft. Sie untersuchte die Lauffläche der Reifen und rechnete mit Trockenfäule, aber die Fahrradreifen waren so neu, dass seitlich noch kleine Gummiausstülpungen zu sehen waren. Andy vermutete dahinter das Werk ihres Vaters. Im Lauf des Sommers hatte Gordon wiederholt vorgeschlagen, sie könnten doch ihre Radtouren am Wochenende wiederaufnehmen. Es würde ihm ähnlich sehen, alles für die minimale Chance vorzubereiten, dass Andy tatsächlich zustimmte.

    Sie hob das Bein, um aufzusitzen, verharrte aber mitten in der Bewegung. Von oben ertönte ein deutliches Rasseln. Andy reckte den Kopf wie ein Retriever, doch alles, was sie hörte, war das Hintergrundrauschen des Regens. Jacob Marley, der Geist mit der Kette aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte, kam ihr in den Sinn, als sie das Rasseln schon wieder hörte.

    Na, großartig. Sie war erwiesenermaßen ein Feigling, und jetzt wurde sie offenbar auch noch paranoid.

    Andy schüttelte den Kopf. Sie musste sich in Bewegung setzen. Sie stieg auf das Rad und schloss die Hände um die Griffe am Lenker.

    Ihr Herz machte einen Satz bis in den Hals hinauf.

    Ein Mann.

    Vor der Tür. Weiß. Runde Knopfaugen. Dunkle Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

    Andy erstarrte.

    Er legte die gewölbten Hände an die Scheibe.

    Sie sollte schreien. Sie sollte still sein. Sie sollte sich nach einer Waffe umsehen. Sie sollte sich im Dunkeln verbergen.

    Der Mann beugte sich vor und spähte in die Garage. Er sah nach links, nach rechts, dann geradeaus.

    Andy zuckte zusammen und zog die Schultern ein, als könnte sie sich dadurch unsichtbar machen.

    Er starrte genau auf sie.

    Sie hielt den Atem an. Wartete. Zitterte. Er konnte sie sehen. Sie war überzeugt, dass er sie sehen konnte.

    Langsam und suchend wandte er den Kopf wieder nach links, dann nach rechts, und nach einem letzten direkten Blick auf Andy verschwand er.

    Sie öffnete den Mund, um zaghaft einzuatmen, ehe sie sich vorsichtig über die Lenkstange beugte, damit ihr nicht übel wurde.

    Der Mann vom Krankenhaus, der mit der Alabama-Mütze. War er ihnen nach Hause gefolgt? Hatte er auf der Lauer gelegen, bis die Luft rein war?

    Nein. Der Mann war groß und schlank gewesen. Der Typ an der Garagentür mit dem Hoodie, der Kapuzenmann, war untersetzt, muskelbepackt, hatte etwa Andys Größe, war aber dreimal so breit.

    Das Rasseln, das sie gehört hatte, war Hoodie gewesen, als er die Eisentreppe herunterstieg.

    Er hatte sich überzeugt, dass das Apartment leer war.

    Dann hatte er sich überzeugt, dass sich niemand in der Garage befand.

    Und jetzt würde er wahrscheinlich in das Haus ihrer Mutter einbrechen.

    Hektisch tastete Andy ihre Taschen ab, bis ihr einfiel, dass ihr Handy oben lag und der Akku leer war. Laura hatte den Festnetzanschluss letztes Jahr abgemeldet. In den Nachbarhäusern gab es vermutlich ebenfalls kein Festnetz. Mit dem Rad würde sie mindestens zehn Minuten bis zu Gordon brauchen, und in der Zwischenzeit konnte ihre Mutter …

    Andys Herzschlag setzte aus.

    Sie verspürte den Drang, ihre Blase zu entleeren. Vorsichtig stieg sie vom Rad und lehnte es an die Wand. Der Regen klang nun wie das gleichmäßige Trommeln einer Snare Drum. Alles, was sie darüber hinaus hörte, war das Klappern ihrer Zähne.

    Sie zwang sich, zur Tür zu gehen. Sie legte die Hand auf den Griff. Ihre Finger waren kalt. Wartete Hoodie auf der anderen Seite der Tür, mit dem Rücken an der Wand, eine Waffe in der erhobenen Hand, obwohl er sie auch mit bloßen Händen erwürgen könnte?

    Andy schmeckte Erbrochenes im Mund. Das Regenwasser auf ihrer Haut fühlte sich eiskalt an. Sie sagte sich, dass der Mann nur eine Abkürzung zum Strand nahm, aber eigentlich nahm niemand hier eine Abkürzung zum Strand, schon gar nicht mitten im Unwetter.

    Andy öffnete die Tür. Sie beugte die Knie und spähte in die Einfahrt hinaus. Das Licht in Lauras Arbeitszimmer brannte noch. Andy sah niemanden, keine Schatten, keine vom Bewegungsmelder aktivierten Scheinwerfer, keinen Mann in einem Kapuzenshirt, der mit einem Messer neben der Garage wartete oder ins Haus spähte.

    Ihre Mutter konnte auf sich aufpassen. Sie hatte es bewiesen. Aber da hatte sie beide Hände benutzen können. Jetzt trug sie einen Arm in der Schlinge und konnte auf ihrem verletzten Bein kaum die Küche durchqueren, ohne sich irgendwo abzustützen.

    Andy schloss die Garagentür ganz vorsichtig. Sie legte die gewölbten Hände an das Glas, so wie es Hoodie auch getan hatte, und spähte in den dunklen Raum. Sie konnte nichts erkennen – nicht ihr Fahrrad, nicht die Regale mit Lebensmitteln und Wasser für Notfälle.

    Ihre Erleichterung hielt sich in Grenzen, denn Hoodie war nicht die Einfahrt hinaufgegangen, sondern hatte sich dem Haus zugewandt.

    Andy strich sich mit den Fingern über die Stirn. Sie schwitzte unter all dem Regen. Vielleicht war der Kerl gar nicht in den Bungalow gegangen? Warum sollte sich ein Einbrecher das kleinste Haus in der Straße aussuchen, eines der kleinsten in der ganzen Stadt? Die Villen ringsum waren voller hochwertiger Elektronikteile. Jeden Freitagabend ging in der Zentrale mindestens ein Anruf von jemandem ein, der für ein entspanntes Wochenende aus Atlanta hergekommen war und feststellen musste, dass die Fernseher im Haus nicht mehr da waren.

    Hoodie war oben in der Wohnung gewesen. Er hatte in die Garage geschaut.

    Er hatte nichts mitgenommen. Er suchte nach etwas.

    Oder nach jemandem.

    Andy ging an der Hausseite entlang. Der Bewegungsmelder funktionierte nicht. Eigentlich hätten die Scheinwerfer anspringen müssen. Glas knirschte unter ihren Schuhen. Kaputte Leuchtmittel? Ein kaputter Bewegungsmelder? Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das Küchenfenster. Rechts stand die Tür zum Arbeitszimmer offen, aber nur einen Spaltbreit. Ein schmales Lichtdreieck fiel auf den Küchenboden.

    Andy hielt nach Bewegungen Ausschau, nach Schatten. Nichts. Sie trat vom Fenster zurück. Links von ihr waren die Stufen hinauf zur Veranda. Sie konnte die Küche betreten. Und das Licht anmachen. Sie konnte Hoodie überrumpeln, sodass er auf sie schoss oder einstach, so wie es Jonah Helsinger versucht hatte.

    Zwischen beiden musste es einen Zusammenhang geben, alles andere ergab keinen Sinn. Schließlich waren sie in Belle Isle, nicht in Atlantic City. Hier kundschafteten keine Typen in Kapuzenshirts im strömenden Regen irgendwelche Bungalows aus.

    Andy ging zur Rückseite des Hauses. Sie fröstelte in der steifen Brise, die vom Meer heraufwehte. Vorsichtig öffnete sie die Tür zu der verglasten Veranda. Der Regen übertönte das Quietschen der Angeln. Sie fand den Schlüssel im Untersetzer des Topfs mit den Stiefmütterchen.

    Zwei Terrassentüren führten ins Schlafzimmer ihrer Mutter. Wieder legte Andy die gewölbten Hände an die Scheibe. Anders als bei der Garage konnte sie hier die Zimmerecken deutlich sehen. Das Nachtlicht brannte im Bad. Lauras Bett war gemacht. Auf dem Nachttisch lag ein Buch. Der Raum war menschenleer.

    Andy presste das Ohr an die Scheibe. Sie schloss die Augen und versuchte, sich einzig auf Geräusche zu konzentrieren – knarrende Bodendielen vielleicht, die Stimme ihrer Mutter, die nach Hilfe rief, brechendes Glas, ein Kampf.

    Doch alles, was sie hörte, war das Knarzen der Schaukelstühle im Wind.

    Am Wochenende hatte Andy mit ihrer Mutter auf der Veranda gesessen, um den Sonnenaufgang zu betrachten.

    »Andrea Eloise.« Laura, die Teetasse in beiden Händen, hatte gelächelt. »Wusstest du, dass ich dich eigentlich Heloise nennen wollte, als du zur Welt gekommen bist? Aber die Schwester hat mich falsch verstanden und ›Eloise‹ geschrieben, aber dein Vater fand es so schön, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm zu sagen, dass ich den Namen anders geschrieben haben wollte.«

    Ja, Andy wusste es wohl. Sie hatte die Geschichte schon gehört. Jedes Jahr an oder um ihren Geburtstag herum dachte sich Laura einen Grund aus, um ihr zu erzählen, dass das H weggelassen wurde.

    Andy lauschte noch einen Moment an der Scheibe, bevor sie sich zwang, weiterzumachen. Ihre Finger waren so unbeholfen, dass sie den Schlüssel kaum ins Schloss schieben konnte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hatte noch nie solche Angst gehabt, nicht einmal im Diner, denn während des Amoklaufs war keine Zeit zum Nachdenken gewesen. Jetzt hatte sie viel Zeit, um zu überlegen, was sie tun sollte, und alle Szenarien, die ihr durch den Kopf gingen, waren gleichermaßen schrecklich.

    Hoodie konnte ihre Mutter verletzen – noch viel schwerer verletzen, als sie es schon war. Er konnte im Haus auf Andy warten. Er konnte Laura in genau diesem Augenblick töten. Er konnte Andy vergewaltigen. Er konnte sie vor den Augen ihrer Mutter töten. Er konnte sie beide vergewaltigen und jeweils eine zuschauen lassen, oder er konnte sie töten und dann vergewaltigen oder …

    Andys Knie gaben fast nach, als sie ins Schlafzimmer ging. Sie zog die Tür zu und zuckte zusammen, als der Riegel einschnappte. Regenwasser sammelte sich auf dem Teppich. Sie schlüpfte aus ihren Laufschuhen. Strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.

    Sie lauschte.

    Sie hörte ein Murmeln von der anderen Seite des Hauses.

    Plauderton. Kein Drohen, Schreien oder um Hilfe flehen. Mehr so, wie es Andy früher von ihren Eltern gehört hatte, wenn sie schon im Bett gewesen war.

    »Diana Krall ist nächstes Wochenende im Fox.«

    »Ach, Gordon, du weißt doch, dass mich Jazz nervös macht.«

    Andys Augenlider flatterten, gleich würde sie ohnmächtig werden. Alles an ihr bebte.

    Das Haus war im Wesentlichen ein Quadrat mit einem Flur, der sich wie ein Hufeisen um die inneren Räume legte. Lauras Arbeitszimmer war dort, wo früher das Esszimmer gewesen war, und schloss direkt an den vorderen Teil der Küche an. Andy schlug im Flur die entgegengesetzte Richtung ein. Sie kam an ihrem alten Zimmer vorbei, das jetzt ein Gästezimmer war, und achtete nicht auf die Familienfotos und Schulzeichnungen, die an den Wänden hingen.

    »… alles tun«, sagte Laura mit fester, klarer Stimme.

    Andy stand im Wohnzimmer. Nur die Eingangshalle trennte sie von Lauras Büro. Die Schiebetür war weit aufgezogen. Die Aufteilung des Raums war Andy so vertraut wie die ihres Apartments über der Garage. Couch, Sessel, gläserner Kaffeetisch mit einer Schale darauf, Schreibtisch, Schreibtischstuhl, Bücherregal, Aktenschrank, ein Druck von der Geburt der Venus an der Wand, daneben zwei gerahmte Seiten aus einem Lehrbuch mit dem Titel Physiologie und Anatomie in der Patholinguistik.

    Ein gerahmtes Foto von Andy auf dem Schreibtisch. Eine leuchtend grüne, lederne Schreibunterlage. Ein einzelner Stift. Ein Laptop.

    »Nun?«, sagte Laura.

    Ihre Mutter saß auf der Couch. Andy konnte einen Teil ihres Kinns sehen, ihre Nasenspitze, die Beine; eine Hand ruhte auf dem Oberschenkel, während die andere an ihrer Hüfte fixiert war. Lauras Gesicht war leicht aufwärtsgeneigt und der Person zugewandt, die in dem Ledersessel saß.

    Hoodie.

    Seine Jeans war durchnässt. Auf dem Teppich vor seinen Füßen hatte sich eine Lache gebildet.

    »Überlegen wir doch mal, welche Möglichkeiten wir haben.« Seine Stimme war tief. Andy konnte seine Worte als Vibration in ihrer Brust spüren. »Ich könnte mit Paula Koontz sprechen.«

    Laura schwieg, ehe sie sagte: »Ich habe gehört, sie ist in Seattle.«

    »Austin.« Er wartete einen Moment. »Aber netter Versuch.«

    Ein ausgedehntes Schweigen folgte.

    Dann sagte Laura: »Was Sie haben wollen, kriegen Sie nicht, indem Sie mir etwas antun.«

    »Ich werde Ihnen nichts tun. Ich werde Ihnen nur eine Scheißangst einjagen.«

    Andys Augenlider flatterten wieder. Es lag an der Art, wie er es sagte – voller Überzeugung und mit beinahe hämischer Freude.

    »Tatsächlich?« Laura zwang sich zu einem künstlichen Lachen. »Sie glauben, mir Angst einjagen zu können?«

    »Kommt drauf an, wie sehr Sie Ihre Tochter lieben.«

    Plötzlich stand Andy mitten in ihrem alten Zimmer. Ihre Zähne schlugen aufeinander, aus den Augen strömten Tränen. Sie erinnerte sich nicht, wie sie hierhergekommen war. Ihr Atem ging keuchend, ihr Herz hatte zu schlagen aufgehört, oder vielleicht schlug es so schnell, dass sie es nicht mehr wahrnahm.

    Das Telefon ihrer Mutter würde in der Küche sein. Sie ließ es immer über Nacht dort zum Aufladen.

    Verlass das Haus. Lauf um Hilfe. Bring dich nicht in Gefahr.

    Andy ging auf unsicheren Beinen den Flur entlang in den hinteren Teil des Hauses. Unwillkürlich legte sie die Hand an den Türstock von Lauras Schlafzimmer, aber sie zwang sich, zur Küche weiterzugehen.

    Lauras Handy lag am Ende der Anrichte, in dem Bereich, der ihrem Arbeitszimmer am nächsten war und in den das Lichtdreieck aus der halb geöffneten Tür fiel.

    Sie hatten aufgehört zu reden.

    Warum hatten sie aufgehört zu reden?

    Kommt drauf an, wie sehr Sie Ihre Tochter lieben.

    Andy fuhr herum und erwartete, Hoodie zu sehen, aber da war nichts außer der offenen Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter.

    Sie konnte fliehen. Sie konnte es rechtfertigen, das Haus zu verlassen, denn ihre Mutter würde wollen, dass sie fortlief, dass sie sich in Sicherheit brachte. Das war alles, was sie im Diner gewollt hatte, und jetzt würde es nicht anders sein.

    Sie wandte sich wieder der Küche zu. Andy befand sich in ihrem Körper, aber irgendwie gleichzeitig außerhalb von ihm. Sie sah sich selbst zu dem Telefon am Ende der Anrichte gehen. Die Fliesen fühlten sich kalt unter ihren nackten Füßen an. Auf dem Boden beim Seiteneingang stand Wasser, das wahrscheinlich von Hoodie stammte. Andys Blick fokussierte auf das Handy ihrer Mutter. Sie biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Wenn Hoodie noch in dem Sessel saß, dann trennten ihn von Andy nicht mehr als ein Meter und eine dünne Holztür. Sie griff nach dem Smartphone. Vorsichtig zog sie das Ladekabel heraus, dann ging sie langsam zurück ins Dunkel.

    »Sagen Sie.« Hoodies Stimme war deutlich in der Küche zu hören. »Haben Sie je geträumt, dass Sie lebendig begraben sind?« Er wartete. »Als würden Sie ersticken?«

    Andys Mund war staubtrocken. Die Lungenentzündung. Die kollabierte Lunge. Das schreckliche Pfeifen. Das panische Bemühen, Luft zu bekommen. Ihre Mutter hatte schreckliche Angst vor dem Ersticken gehabt. Sie war so von der Angst beherrscht, die Flüssigkeiten aus ihren Lungen könnten ihr den letzten Atem nehmen, dass die Ärzte ihr Valium geben mussten, damit sie schlief.

    »Was ich tun werde, ist Folgendes«, sagte Hoodie. »Ich werde zwanzig Sekunden lang diese Tüte über Ihren Kopf stülpen. Sie werden glauben, dass Sie sterben, aber Sie sterben nicht. Noch nicht«, fügte er an.

    Andys Finger zitterten, als sie den Home-Button am Handy ihrer Mutter drückte. Die Fingerabdrücke von ihnen beiden waren gespeichert. Die Berührung des Buttons hätte den Schirm entsperren müssen, aber nichts geschah.

    »Es ist wie Waterboarding, nur ohne Wasser«, sagte Hoodie. »Sehr effektiv.«

    »Bitte …« Laura würgte an dem Wort. »Sie müssen das nicht tun.«

    Andy wischte sich die Finger an der Wand ab, um sie zu trocknen.

    »Stopp!«, rief ihre Mutter so laut, dass Andy beinahe das Telefon fallen ließ. »Hören Sie mir einfach zu. Nur für einen Moment. Hören Sie mir zu.«

    Andy drückte wieder auf Home.

    »Ich höre«, sagte Hoodie.

    Der Bildschirm leuchtete auf.

    »Sie müssen das nicht tun. Wir können eine Lösung finden. Ich habe Geld.«

    »Geld ist nicht das, was ich von Ihnen will.«

    »Sie werden es nie aus mir herausbekommen. Das, wonach Sie suchen. Ich werde nie …«

    »Wir werden sehen.«

    Andy tippte auf das SMS-Icon. Die Notrufzentrale hatte vor einem halben Jahr das System eingeführt, mit dem man SMS an die Nummer 911 schicken konnte. Die eingehenden Meldungen blinkten am oberen Rand ihrer Monitore.

    »Zwanzig Sekunden«, sagte der Mann. »Soll ich für Sie mitzählen?«

    Andys Finger tippten hektisch in das Tastenfeld.

    417 Seaborne Ave bewaffneter Mann unmittelbare Gefahr bitte schnell

    »Die Straße ist menschenleer«, sagte Hoodie. »Sie können so laut schreien, wie Sie möchten.«

    Andy tippte auf den Pfeil für Senden.

    »Halt …« Lauras Stimme stieg panisch an. »Bitte.« Sie hatte zu weinen begonnen. Es klang gedämpft, als würde sie sich etwas an den Mund halten. »Bitte«, flehte sie. »Oh Gott, bi –«

    Stille.

    Andy lauschte angestrengt.

    Nichts.

    Kein Schrei, kein Keuchen, nicht einmal weiteres Flehen.

    Die Stille war ohrenbetäubend.

    »Eins«, zählte Hoodie. »Zwei.« Er machte eine Pause. »Drei.«

    Wumm. Die schwere Glasschale auf dem Glastisch. Ihre Mutter trat offenbar um sich. Etwas landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich. Laura hatte nur eine Hand frei. Sie konnte kaum eine Einkaufstasche heben.

    »Vier«, sagte Hoodie. »Jetzt näss dich bitte nicht ein.«

    Andy öffnete den Mund weit, als könnte sie für ihre Mutter atmen.

    »Fünf.« Hoodie hatte erkennbar seinen Spaß an der Sache. »Sechs. Schon fast die Hälfte geschafft.«

    Andy hörte ein verzweifeltes, hohes Keuchen, exakt das Geräusch, das ihre Mutter im Krankenhaus gemacht hatte, als ihre Lunge kollabiert war.

    Sie griff nach dem erstbesten schweren Gegenstand, den sie fand. Die gusseiserne Bratpfanne quietschte laut, als Andy sie vom Herd hob. Es gab jetzt keine Möglichkeit mehr, Hoodie zu überraschen, und es gab kein Zurück. Andy trat die Tür auf. Hoodie stand über Laura gebeugt und hatte die Hände um ihren Hals geschlungen. Er würgte sie jedoch nicht, sondern hielt die Plastiktüte über dem Kopf ihrer Mutter fest zu.

    Hoodie drehte sich überrascht um.

    Andy schwang die Bratpfanne wie einen Baseballschläger.

    In den Zeichentrickfilmen landete der flache Boden der Pfanne immer auf dem Kopf des Kojoten wie ein Klöppel auf einer Glocke.

    Im echten Leben hatte Andy die Pfanne seitwärtsgedreht. Der gusseiserne Rand fuhr mit einem scheußlich lauten Krachen in den Schädel des Mannes.

    Kein Klingeln, sondern ein Geräusch, als würde ein Ast von einem Baum brechen.

    Die Erschütterung war so stark, dass Andy den Griff nicht festhalten konnte.

    Die Bratpfanne fiel scheppernd zu Boden.

    Im ersten Moment reagierte Hoodie nicht. Er fiel nicht um. Er tobte nicht. Er schlug nicht zu. Er sah Andy nur scheinbar verwirrt an.

    Sie blickte zurück.

    Blut strömte langsam in das Weiße seines linken Auges, es verteilte sich wie Rauch durch die Kapillaren und bildete Kringel auf der Hornhaut. Seine Lippen bewegten sich wortlos. Seine Hand war ruhig, als er nach oben langte, um seinen Kopf zu berühren. Die Schläfe war in einem spitzen Winkel eingedrückt, der exakt zum Rand der Bratpfanne passte. Er betrachtete seine Finger.

    Kein Blut.

    Andys Hand ging an ihre Kehle. Sie fühlte sich, als hätte sie Glas geschluckt.

    War er okay? Würde er sich von dem Schlag erholen, um ihr wehzutun? Um ihre Mutter ersticken zu lassen? Sie beide zu vergewaltigen? Zu töten? Zu …

    Ein Gurgeln kam aus seiner Kehle. Sein Mund klappte auf. Er verdrehte die Augen in den Kopf. Er griff nach dem Stuhl, um sich zu setzen, aber er verfehlte ihn und fiel zu Boden.

    Andy trat einen Schritt zurück, als könnte sie verbrüht werden.

    Er war auf die Seite gefallen, die Beine verdreht, die Hände an den Bauch gepresst.

    Andy konnte nicht aufhören, zu schauen, zu warten, zu zittern.

    »Andrea«, sagte Laura.

    Andys Herz flackerte wie eine Kerze. Ihre Muskeln waren wie Stein. Sie war starr wie eine Statue.

    »Andrea!«, schrie Laura.

    Andy erwachte mit einem Ruck aus ihrer Trance. Sie blinzelte. Sie sah ihre Mutter an.

    Laura versuchte, sich aufzusetzen. Das Weiße ihrer Augen war von geplatzten Blutgefäßen durchzogen. Ihre Lippen waren blau. Weitere geplatzte Äderchen waren auf ihren Wangen zu erkennen. Die Plastiktüte hing noch um ihren Hals. Tiefe Kratzspuren bildeten dort eine Art Ring auf ihrer Haut. Sie hatte die Tüte mit den Fingern aufgerissen, wie sich Andy mit den Zähnen durch die Mülltüte gearbeitet hatte.

    »Beeil dich.« Lauras Stimme war heiser. »Schau nach, ob er atmet.«

    Andy sah alles wie von weit entfernt. Ihr war schwindlig. Sie hörte ein Pfeifen, als sie zu atmen versuchte. Sie begann zu hyperventilieren.

    »Andrea«, sagte Laura. »Er hat meine Pistole im Bund seiner Jeans stecken. Gib sie mir. Bevor er aufwacht.«

    Was?

    »Andrea, komm zu dir.« Laura glitt von der Couch auf den Boden. Ihr Bein blutete wieder. Sie kroch mithilfe ihres gesunden Arms über den Teppich. »Wir müssen uns die Waffe holen, bevor er zu sich kommt.«

    Hoodies Hände bewegten sich.

    »Mom!« Andy machte einen Satz rückwärts. »Mom!«

    »Es ist gut«, sagte Laura. »Er …«

    Hoodie zuckte unvermittelt so heftig, dass er den Ledersessel umwarf. Seine Hände zuckten im Kreis, dann verwandelten sich die kreisenden Bewegungen in einen Tremor, der seine Schultern erbeben ließ, den Kopf, den Rumpf, die Beine. Binnen Sekunden zuckte sein ganzer Körper in einem heftigen Krampfanfall.

    Andy stieß einen Klagelaut aus. Er starb. Er würde auf jeden Fall sterben.

    »Andrea«, sagte Laura ruhig und beherrscht. »Geh in die Küche.«

    »Mom!«, schrie Andy. Der Mann bog den Rücken zu einem steilen Halbkreis durch. Er zuckte weiter mit den Beinen. Was hatte sie getan? Was hatte sie nur getan?

    »Andrea«, wiederholte Laura. »Geh in die Küche.«

    Er begann zu stöhnen. Andy hielt sich die Ohren zu, aber nichts konnte den Laut aussperren. Entsetzt sah sie, wie sich seine Finger auswärtsbogen. Schaum trat vor seinen Mund. Er verdrehte die Augen.

    »Geh in die …«

    »Er stirbt!«, heulte Andy.

    Das Stöhnen wurde lauter. Er hatte die Augen so weit in den Kopf verdreht, dass es aussah, als hätte man ihm Watte in die Augenhöhlen gestopft. Urin breitete sich im Schritt seiner Jeans aus. Seine Schuhe flogen von den Füßen. Seine Hände tasteten in der Luft umher.

    »Tu etwas!«, schrie Andy. »Mom!«

    Laura packte die Bratpfanne und hob sie über den Kopf.

    »Nein!« Andy machte einen Satz durch den Raum und entriss ihrer Mutter die Pfanne. Laura schlang den Arm um ihre Taille, zog sie an sich und drückte den Mund an Andys Kopf. »Schau nicht hin, Baby. Schau nicht hin.«

    »Was habe ich getan?«, jammerte Andy.

    »Du hast mich gerettet«, sagte Laura.

    »I-i-ich …« Andy brachte die Worte nicht heraus. »Mom … er ist … Ich kann nicht …«

    »Sieh nicht hin.« Laura versuchte, Andys Augen zu bedecken, aber sie stieß die Hand ihrer Mutter weg.

    Absolute Stille.

    Sogar der Regen hatte aufgehört, an die Scheiben zu schlagen.

    Hoodie lag jetzt reglos da. Seine Gesichtsmuskeln waren entspannt. Ein Auge starrte zur Decke hinauf. Das andere blickte zum Fenster. Seine Pupillen waren schwarze Zehn-Cent-Stücke.

    Andy fühlte ihr Herz in die Magengrube rutschen.

    Das Kapuzenshirt des Mannes hatte sich nach oben geschoben. Über dem weißen Bund seiner Unterhose sah Andy die Tätowierung eines lächelnden, springenden Delfins. Darunter stand in verschnörkelter Schrift das Wort Maria.

    »Ist er …?« Andy konnte es nicht aussprechen. »Mom, ist er …?«

    Laura redete nicht darum herum. »Er ist tot.«

    »Ich …« Andy brachte es noch immer nicht heraus. »Habe ich ihn ge…ge–«

    »Andy?« Lauras Tonfall hatte sich verändert. »Hörst du die Sirenen?« Sie blickte aus dem Fenster. »Hast du die Polizei gerufen?«

    Andy konnte nur auf die Tätowierung starren. War Maria seine Freundin? Seine Frau? Hatte sie jemandes Dad getötet?

    »Andy?« Laura schob sich über den Teppich. Sie langte mit der Hand unter die Couch. Sie suchte nach etwas. »Schnell, Schatz. Hol seine Brieftasche aus der Hose.«

    Andy starrte ihre Mutter an.

    »Hol seine Brieftasche. Sofort.«

    Andy rührte sich nicht.

    »Dann schau unter die Couch. Komm hierher. Schnell.« Sie schnippte mit den Fingern. »Komm her, Andy. Tu, was ich dir sage.«

    Andy kroch zur Couch. Sie wusste nicht, was sie dort tun sollte.

    »Hinten in der Ecke«, sagte Laura. »In der Füllung über der Feder. Fass hinauf. Dort ist eine Kosmetiktasche.«

    Andy stützte sich auf die Ellenbogen, damit sie in das Innere der Couch greifen konnte. Sie fand eine Schminktasche aus Kunstleder, schwarz mit einem Messingreißverschluss. Sie war schwer, vollgepackt.

    Wie war sie dahin gekommen?

    »Hör mir zu.« Laura hatte die Brieftasche des Mannes an sich genommen. Sie holte das Geld heraus. »Nimm das. Alles. Im Westen von Georgia gibt es eine Stadt namens Carrollton. Sie liegt an der Staatsgrenze. Hörst du mir zu?«

    Andy hatte den Reißverschluss der Tasche geöffnet. Sie enthielt ein Klapphandy mit Ladekabel, ein dickes Bündel Zwanzig-Dollar-Scheine und eine weiße, nicht beschriftete Schlüsselkarte, wie man sie in Hotels bekommt, um die Zimmertür zu öffnen.

    »Andy.« Laura griff nach dem gerahmten Foto auf ihrem Schreibtisch. »Du brauchst das Get-Em-Go-Mietlager. Kannst du dir das merken? Get-Em-Go.«

    Was?

    »Nimm seine Brieftasche. Wirf sie in die Bucht.«

    Andy sah auf die lederne Brieftasche hinunter, die ihre Mutter auf den Boden geworfen hatte. Der Führerschein war in einer Plastikhülle zu sehen. Ihre Augen waren so geschwollen vom Weinen, dass sie die Schrift nicht entziffern konnte.

    »Du darfst die Kreditkarten nicht benutzen, okay?«, fuhr Laura fort. »Nur das Bargeld. Mach die Augen zu.« Sie zerbrach den Bilderrahmen an der Schreibtischkante. Glas splitterte. Sie nahm das Foto vorsichtig weg. Darunter war ein kleiner Schlüssel, wie für ein Vorhängeschloss. »Den brauchst du, okay? Andy, hörst du zu? Nimm ihn. Nimm ihn!«

    Andy nahm den Schlüssel. Sie ließ ihn in die offene Tasche fallen.

    »Das auch.« Laura stopfte die Börse neben das Bargeld in der Kosmetiktasche. »Einheit zwei-null-null-eins. Das musst du dir merken: zwei-null-null-eins, Get-Em-Go in Carrollton.« Sie durchsuchte die Taschen des Mannes und fand seine Schlüssel. »Der ist für einen Ford. Er hat ihn wahrscheinlich in der Sackgasse am Ende der Beachview abgestellt. Nimm ihn.«

    Andy nahm den Schlüsselbund, aber sie verstand nicht, was sie in der Hand hielt.

    »Einheit zwei-null-null-eins. Ein Wagen steht darin. Den nimmst du, seinen Ford lässt du stehen. Klemm die Batteriekabel ab. Das ist sehr wichtig, Andy. Du musst die Stromzufuhr zum GPS unterbrechen. Kannst du dir das merken, Schatz? Klemm die Batteriekabel ab. Dad hat dir gezeigt, wie die Batterie aussieht. Weißt du noch?«

    Andy nickte langsam. Sie erinnerte sich, dass Gordon ihr die Teile in einem Auto gezeigt hatte.

    »Die Nummer der Einheit ist dein Geburtstag. Zwei-null-null-eins. Sag es.«

    »Zwei-null-null-eins«, brachte Andy heraus.

    »Die Sirenen kommen näher. Du musst gehen«, sagte Laura. »Du musst auf der Stelle gehen.«

    Andy war bewegungsunfähig. Es war alles zu viel.

    »Schatz.« Laura nahm Andys Kinn in die Hand. »Hör mir zu. Du musst fliehen. Jetzt sofort. Geh hinten raus. Such den Ford des Mannes. Wenn du ihn nicht findest, dann nimm Daddys Wagen. Ich erkläre es ihm später. Du musst nach Nordwesten fahren. Okay?« Sie packte Andys Schulter und hielt sich mühsam auf den Beinen. »Andy, bitte. Hörst du zu?«

    »Nordwesten«, flüsterte Andy.

    »Versuch es zuerst bis nach Macon zu schaffen, dann kauf eine Karte, eine richtige Karte aus Papier, und such Carrollton. Das Get-Em-Go ist in der Nähe des Walmart.« Laura zog Andy am Arm hoch. »Du musst dein Handy hierlassen. Nimm nichts mit.« Sie schüttelte Andy wieder. »Hör mir zu, ruf Daddy nicht an. Zwing ihn nicht, für dich zu lügen.«

    »Für mich …«

    »Sie werden mich für das hier verhaften.« Sie legte den Zeigefinger auf Andys Lippen, um ihren Protest zu unterbinden. »Es ist gut, Schatz. Mir passiert nichts. Aber du musst gehen. Du darfst Daddy nicht wissen lassen, wo du bist. Hast du verstanden? Wenn du mit ihm Kontakt aufnimmst, werden sie es erfahren. Sie werden die Spur zurückverfolgen und dich finden. Telefonanrufe, E-Mails, egal was. Versuche nicht, ihn zu erreichen. Versuche nicht, mich anzurufen. Ruf keinen deiner Freunde an, niemanden, mit dem du je Kontakt hattest, okay? Verstehst du? Begreifst du, was ich dir sage?«

    Andy nickte, denn das wollte ihre Mutter sehen.

    »Fahr von Carrollton aus immer weiter nach Nordwesten.« Laura hatte den Arm um Andys Taille gelegt und führte sie durch die Küche. »Irgendwo weit weg, wie zum Beispiel Idaho. Wenn ich es ohne Gefahr tun kann, rufe ich dich auf dem Handy an, das in der Tasche ist.«

    Ohne Gefahr?

    »Du bist so stark, Andrea. Stärker, als du weißt.« Laura atmete schwer. Sie bemühte sich sichtlich, nicht zu weinen. »Ich rufe dich auf diesem Telefon an. Komm nicht nach Hause, bis du von mir hörst, okay? Reagiere nur auf meine Stimme, die folgende Worte sagt: ›Du kannst gefahrlos nach Hause kommen.‹ Hast du verstanden? Andy?«

    Die Sirenen kamen näher. Andy konnte sie jetzt hören. Mindestens drei Streifenwagen. Im Haus lag ein Toter. Andy hatte ihn getötet. Sie hatte einen Mann getötet, und die Polizei war fast schon hier.

    »Andrea?«

    »Okay«, hauchte Andy. »Okay.«

    »Get-Em-Go. Zwei-null-null-eins. Ja?«

    Andy nickte.

    »Geh hinten raus. Du musst rennen.« Laura schob sie in Richtung Tür.

    »Mom.« Andy musste es wissen, bevor sie ging. »Bist du … bist du eine Spionin?«

    »Eine was?« Laura sah verwirrt aus.

    »Oder eine Auftragskillerin, eine Geheimagentin …«

    »Ach, Andy, nein.« Laura klang, als hätte sie am liebsten gelacht. »Ich bin deine Mutter. Ich war nie etwas anderes als deine Mutter.« Sie legte die Hand an Andys Wange. »Ich bin so stolz auf dich, mein Engel. Die letzten einunddreißig Jahre waren ein Geschenk. Du bist der Grund, warum ich noch am Leben bin. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft. Hast du mich verstanden? Du bist mein Herz. Du bist jeder Tropfen Blut in mir.«

    Die Sirenen waren vielleicht noch zwei Straßen entfernt.

    »Es tut mir so leid.« Laura konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Gestern hatte sie einen Mann getötet. Sie war mit dem Messer verletzt worden und gerade eben fast erstickt. Sie hatte ihre Familie von sich gestoßen, und bis zu diesem Moment hatte sie nicht eine Träne vergossen. »Mein Engel, bitte vergib mir. Alles, was ich je getan habe, habe ich nur für dich getan. Alles.«

    Die Sirenen waren jetzt vor dem Haus. Reifen quietschten auf dem Asphalt.

    »Lauf!«, flehte Laura. »Bitte, Andy, mein Liebling – lauf.«

    5

    Nasser Sand sammelte sich in Andys Sneakern, als sie am Strand entlanglief. Sie drückte die Kosmetiktasche an die Brust und klemmte sie oben mit den Fingern zu, weil sie sich nicht die Zeit zu nehmen wagte, den Reißverschluss zuzumachen. Es gab keinen Mond, kein Licht von den Strandvillen, nichts außer dem Sprühnebel in ihrem Gesicht und dem Klang der Sirenen hinter ihr.

    Sie warf einen Blick über die Schulter. Die Strahlen von Taschenlampen flackerten um das Haus ihrer Mutter. Laute Rufe waren bis hinunter zum Strand zu hören.

    »Gesichert!«

    »Gesichert!«

    Manchmal, wenn Andy nach einem Notruf noch in der Leitung war, hörte sie im Hintergrund die Polizisten dasselbe rufen.

    »Sie können jetzt auflegen«, sagte sie dann zu dem Anrufer. »Die Polizei kümmert sich um Sie.«

    Laura würde den Polizisten nichts verraten. Sie würde wahrscheinlich schweigend am Küchentisch sitzen, wenn sie die Haustür eintraten und sie fanden. Nach dem heutigen Abend würde Detective Palazzolo jedoch nicht mehr mit sich verhandeln lassen. Sie würden Laura verhaften. Ihre Mutter würde ins Gefängnis wandern, vor einem Richter und einer Jury erscheinen müssen und zu einer Haftstrafe verurteilt werden.

    Andy lief schneller, als könnte sie vor dem Bild ihrer Mutter hinter Gittern davonrennen. Sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie den metallischen Geschmack von Blut wahrnahm. Der nasse Sand in ihren Schuhen hatte sich in Beton verwandelt. Der Schmerz hatte etwas von einer erlösenden Strafe an sich.

    Hoodie war tot. Andy hatte ihn getötet. Sie hatte einen Mann ermordet. Andy war eine Mörderin.

    Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass die Halswirbel knackten. Sie versuchte, sich zu orientieren. Die Seaborne Avenue erstreckte sich fünfhundert Meter weit, bevor sie in die Beachview mündete. Wenn Andy die Abzweigung verpasste, würde sie sich in einer bewohnteren Gegend von Belle Isle wiederfinden, wo es gut sein konnte, dass jemand aus dem Fenster sah und die Polizei rief.

    Andy versuchte, ihre Schritte zu zählen, maß zweihundert Meter ab, dann dreihundert, bis sie schließlich nach links vom Meer weg abbog. Alle Villen verfügten über gesicherte Tore, damit keine Fremden vom Strand auf die Grundstücke spazierten. Die städtischen Vorschriften untersagten fest installierte Zäune vor den Dünen, weshalb windige Holzleisten, die an Stacheldraht hingen, als Abschreckung dienten. Nur einige der Tore waren durch einen Alarm gesichert, aber an allen hing ein Warnschild, dass bei unbefugtem Betreten eine Sirene ausgelöst würde.

    Andy blieb gleich beim ersten Tor stehen. Sie fuhr mit der Hand an den Seiten entlang und strich über ein Plastikkästchen, aus dem ein Draht hing.

    Alarmgesichert.

    Sie lief zum nächsten Tor und untersuchte es.

    Alarmgesichert.

    Andy fluchte, denn der schnellste Weg zur Straße führte über die Dünen. Sie drückte vorsichtig mit dem Fuß gegen die Holzleisten. Der Stacheldraht bog sich. Ein unscheinbarer Anker rutschte aus dem Sand, sodass der Zaun tief genug durchhing, damit sie darübersteigen konnte. Sie hob vorsichtig das Bein, um nicht mit ihren Shorts am Draht hängen zu bleiben. Als sie den steilen Dünenhang hinaufkletterte, trat sie den Strandhafer nieder; die Zerstörung, die sie hier anrichtete, schmerzte sie. Bis sie es zu einem gepflasterten Weg geschafft hatte, hinkte sie bereits.

    Andy hielt an, um Atem zu schöpfen. Ihre Kehle war so trocken, dass sie einen Hustenanfall bekam. Sie legte die Hand auf den Mund. Die Augen tränten. Die Lunge schmerzte. Als der Hustenanfall vorbei war, ließ sie die Hand sinken. Sie machte einen Schritt, und es fühlte sich an, als ginge sie über Glasscherben. Der Sand in ihren Schuhen hatte die Konsistenz von klumpender Katzenstreu. Andy zog die Sneakers aus und versuchte, sie auszuschütteln. Das Synthetikgewebe war rau wie eine Käsereibe, trotzdem bemühte sie sich, ihre Füße wieder in die Schuhe zu zwängen. Der Schmerz war zu stark. Sie blutete jetzt schon massiv.

    Also lief Andy den Fußweg barfuß entlang. Sie dachte an die vielen Hinweise, die Detective Palazzolo vorfinden würde, wenn sie beim Bungalow ihrer Mutter eintraf: Lauras Gesicht, vor allem ihre blutunterlaufenen Augen, die noch die Spuren der Erstickungsfolter erkennen ließen. Die Plastiktüte um ihren Hals mit den Fingerabdrücken des Mannes darauf. Der Tote, der neben dem umgekippten Kaffeetisch in ihrem Arbeitszimmer lag. Sein eingeschlagener Schädel. Die mit Urin durchtränkte Hose. Der Schaum, der auf seinen Lippen trocknete. Seine Augen, die in zwei verschiedene Richtungen starrten. Das Blut von Lauras Bein auf dem Teppich. Andys Fingerabdrücke auf dem Griff der Bratpfanne.

    In der Einfahrt: zerbrochenes Glas von den Scheinwerfern. Das Schloss an der Küchentür, das wahrscheinlich aufgebrochen war. Die Wasserlachen auf dem Küchenboden, die den Weg anzeigten, den der Mann genommen hatte. Noch mehr Nässespuren, die Andys Weg vom Schlafzimmer durch den Flur zum Gästezimmer, zum Wohnzimmer und wieder zurück zeigten.

    Am Strand: Andys Fußabdrücke im nassen Sand. Die Schneise der Zerstörung, die sie bei ihrer Flucht über die Dünen hinterlassen hatte. Ihr Blut, ihre DNA auf dem gepflasterten Weg, auf dem sie jetzt stand.

    Andy biss die Zähne zusammen und stöhnte zum Himmel. Ihr Nacken schmerzte vor lauter Anstrengung. Sie beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, niedergeschlagen durch ihre schreckliche Tat. Das alles war falsch, es ergab keinen Sinn.

    Was sollte sie tun?

    Was konnte sie tun?

    Sie musste mit ihrem Vater sprechen.

    Andy machte sich auf den Weg zur Straße. Sie würde zu Gordon gehen. Sie würde ihn fragen, was zu tun sei. Er würde ihr helfen, sich richtig zu verhalten.

    Andy blieb stehen.

    Sie wusste, was ihr Vater tun würde. Gordon würde die Schuld auf Laura abwälzen. Er würde Andy nicht erlauben, sich zu stellen. Er würde nicht zulassen, dass sie riskierte, für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis zu gehen.

    Aber dann würde Palazzolo all die Spuren finden, die Andy hinterlassen hatte, und sie würde Gordon wegen Falschaussage gegenüber einem Polizeibeamten und Beihilfe zum Mord anklagen.

    Ihr Vater konnte ins Gefängnis kommen. Er konnte seine Anwaltslizenz verlieren.

    Lass ihn nicht für dich lügen.

    Andy dachte an die Tränen in den Augen ihrer Mutter, an ihre Beteuerung, sie habe alles nur für Andy getan. Andy musste grundsätzlich darauf vertrauen, dass Laura sie dazu drängte, das Richtige zu tun. Sie ging weiter die Auffahrt hinauf. Laura hatte vermutet, der Ford des Mannes würde in der Sackgasse der Beachview Road stehen. Sie hatte außerdem gesagt, dass Andy rennen sollte, also begann sie zu rennen, ihre Sneakers in der einen Hand und die Kosmetiktasche in der anderen.

    Andy bog um die Ecke, und ein grelles Licht strahlte ihr plötzlich ins Gesicht. Sie verzog sich wieder auf den Gehweg. Erst dachte sie, der Scheinwerfer eines Streifenwagens hätte sie angestrahlt. Dann riskierte sie einen Blick nach oben und erkannte, dass sie einen Bewegungsmelder ausgelöst hatte.

    Andy lief in der Mitte der Straße entlang, um Abstand zu den Bewegungsmeldern der Häuser zu halten. Sie blickte nicht zurück, aber aus den Augenwinkeln nahm sie die rot und blau blinkenden Lichter wahr. Es sah aus, als hätten sämtliche Streifenwagen in Belle Isle auf ihre Notruf-SMS reagiert. Andy blieb wahrscheinlich nur mehr sehr wenig Zeit, bis jemand den Befehl gab, auszuschwärmen und die Gegend zu durchkämmen.

    Sie gelangte ans Ende der Einbahnstraße. Der Beachview Drive endete an der Seaborne Avenue. Auf der anderen Seite gab es einen kleinen Durchlass, der als Strandzugang für Rettungsfahrzeuge diente. Laura hatte vermutet, dass der Wagen des Toten dort stehen würde.

    Doch von einem Ford war nichts zu sehen.

    Mist.

    Ein Scheinwerferpaar näherte sich von der Beachview. Andy lief panisch nach links, dann nach rechts und huschte zuletzt hinter eine Palme, bevor ein schwarzer Suburban vorbeifuhr. Die riesige Funkantenne an der Stoßstange verriet Andy, dass es ein Polizeifahrzeug war.

    Andy sah wieder den Beachview Drive hinauf. Auf halber Höhe gab es eine nicht asphaltierte Einfahrt, die von Unkraut und Büschen überwuchert war. Einer der sechs verbliebenen Bungalows in Belle Isle gehörte den Hazeltons, einem Paar aus Pennsylvania, das seit Jahren nicht mehr herkam.

    Dort konnte sich Andy verstecken und überlegen, wie sie weiter vorgehen sollte.

    Sie warf einen Blick in die Seaborne, für den Fall, dass Fahrzeuge in der falschen Richtung heraufkamen, und hielt im Beachview Drive nach Scheinwerfern Ausschau. Dann joggte sie barfuß die Straße entlang, bis sie die lange, sandige Zufahrt der Hazeltons erreichte.

    Etwas stimmte nicht.

    Das hohe Gestrüpp war niedergewalzt.

    Jemand war vor Kurzem zum Haus gefahren.

    Andy ging nicht die Einfahrt entlang, sondern parallel dazu durch das Außengelände. Ihre Füße bluteten so stark, dass der Sand fast eine zweite Sohle bildete. Sie ging tief gebückt, um nicht so leicht entdeckt zu werden. Im Haus der Hazeltons brannte kein Licht. Andy bemerkte, dass sie trotz der Dunkelheit noch etwas sehen konnte. Es war später – oder früher –, als sie gedacht hatte. Die Sonne ging zwar noch nicht direkt auf, aber Andy erinnerte sich vage an eine wissenschaftliche Erklärung, dass die Strahlen von der Meeresoberfläche abgelenkt wurden und den Strand erhellten, bevor man die Sonne sehen konnte.

    Was für ein Phänomen es auch war, es ermöglichte ihr, den Ford in der Einfahrt zu sehen. Die Reifen waren größer als bei anderen Autos. Schwarze Stoßfänger. Getönte Scheiben. Kennzeichen von Florida.

    Daneben stand ein weiterer, kleinerer Truck, ein weißer Chevy, wahrscheinlich zehn Jahre alt, aber ansonsten unauffällig. Das Nummernschild stammte aus South Carolina, nicht ungewöhnlich, da Charleston nicht weit war, aber soweit Andy wusste, hatten die Hazeltons ihren Wohnsitz noch in Pennsylvania.

    Andy näherte sich vorsichtig dem Chevy und spähte hinein. Die Fenster standen offen, der Schlüssel steckte im Zündschloss. An der Schlüsselkette baumelte eine riesige Hasenpfote als Talisman. Am Rückspiegel hingen zwei Spielwürfel aus Plüsch. Andy hatte keine Ahnung, ob der Wagen den Hazeltons gehörte, aber den Schlüssel im Wagen stecken zu lassen sah dem älteren Paar ähnlich. Und die Würfel und die Hasenpfote als Schlüsselanhänger passten zu ihrem Enkel.

    Andy überlegte.

    Kein GPS in dem Chevy. Niemand würde ihn als gestohlen melden. Sollte sie lieber diesen Wagen klauen und den Truck des Toten stehen lassen?

    Andy hatte Laura für sich denken lassen. Ihre Mutter hatte gesagt, sie solle den Wagen des Toten nehmen, also würde sie das auch tun.

    Vorsichtig näherte sie sich dem Ford. Die dunklen Fenster waren verschlossen, ebenso die Tür. Sie holte Hoodies Schlüssel aus der Schminktasche. An dem Ring hingen ein Dosenöffner und der Schlüssel für den Ford. Keine Hausschlüssel, aber vielleicht lagen sie im Wagen.

    Statt die Fernbedienung zu benutzen, sperrte Andy die Tür mit dem Schlüssel auf. Im Wagen roch es nach einem moschusartigen Eau de Toilette, vermischt mit Leder. Sie warf die Kosmetiktasche auf den Beifahrersitz. Sie musste sich mit beiden Händen am Führerhaus festhalten, um sich auf den Fahrersitz zu wuchten.

    Die Tür schnappte mit einem satten Geräusch zu.

    Andy steckte den Schlüssel ins Zündschloss. Sie drehte ihn langsam, als könnte der Wagen womöglich explodieren oder sich selbst zerstören, wenn sie etwas falsch machte. Der Motor gab ein tiefes Schnurren von sich. Sie legte die Hand auf den Schalthebel, hielt dann aber inne, denn etwas stimmte nicht.

    Das Licht am Armaturenbrett hätte angehen müssen, aber es blieb dunkel. Andy berührte die Konsole. Etwas, das sich wie Tonpapier anfühlte, war über die Anzeigen geklebt. Sie drehte den Kopf. Auch die Innenbeleuchtung ging nicht an.

    Andy stellte sich vor, wie Hoodie in dem Truck saß und alle Lichtquellen abklebte, ehe er den Wagen bei den Hazeltons abstellte.

    Und dann dachte sie an das Licht im Arbeitszimmer ihrer Mutter. Das einzige Licht im ganzen Haus, das sie angelassen hatte. Andy hatte vermutet, dass ihre Mutter vergessen hatte, es auszuschalten, aber vielleicht hatte Laura ja gar nicht in ihrem Fernsehsessel geschlafen. Vielleicht hatte sie auf der Couch in ihrem Büro gesessen und auf einen Einbrecher wie Hoodie gewartet.

    Er hat meine Waffe im Hosenbund stecken.

    Nicht eine Waffe, sondern meine Waffe.

    Andys Mund wurde plötzlich trocken.

    Wann hatte ihre Mutter eine Waffe gekauft?

    Eine Sirene heulte hinter ihr. Andy zuckte zusammen, aber der Streifenwagen fuhr vorbei, statt in die Einfahrt zu biegen. Sie fuhrwerkte mit dem Schalthebel herum und ging langsam von der Bremse, um zu sehen, ob sie den Rückwärtsgang gefunden hatte.

    Ihr fehlte die Sicht durch die dunklen Scheiben, während sie rückwärts aus der Einfahrt rollte. Äste und Dornengestrüpp kratzten an dem Truck. Sie traf seitlich auf die Beachview, die Räder krachten von der Bordsteinkante.

    Andy wiederholte die Übung mit dem Schalthebel, bis sie die Einstellung Drive gefunden hatte. Die Scheinwerfer waren aus, und sie wusste nicht, wie sie im Dunkeln den Hebel finden sollte, mit dem man sie anschaltete. Sie hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest. Ihre Schultern waren bis zu den Ohren hochgezogen. Sie fühlte sich, als wäre sie im Begriff, von einer Klippe zu rollen.

    Sie fuhr an der Straße vorbei, die zu Gordons Haus führte. Am anderen Ende sah sie das Blaulicht. Andy beschleunigte, bevor jemand sie sah. Und dann wurde ihr klar, dass sie gar nicht gesehen werden konnte, weil alle Lichter aus waren, nicht nur die Innenbeleuchtung und die Scheinwerfer. Sie tippte auf die Bremse und sah zugleich in den Rückspiegel. Selbst die Bremslichter leuchteten nicht auf.

    Das war nicht gut.

    Es war eine Sache, die gesamte Beleuchtung lahmzulegen, wenn man sich anschickte, ein Verbrechen zu begehen, aber wenn man nach vollbrachter Tat, während es auf den Straßen vor Polizei wimmelte, ohne Licht fuhr, konnte man sich genauso gut das Wort SCHULDIG auf die Stirn schreiben.

    Nur eine Brücke führte nach Belle Isle hinein und hinaus. Die Polizei von Savannah würde auf einer Seite entlangrasen, während Andy, vom Widerschein der Sonne auf dem Wasser beleuchtet, auf der anderen aus der Stadt zu schleichen versuchte.

    Sie fuhr auf einen Parkplatz – zufällig der Parkplatz der Mall –, sprang aus dem Truck und ging zum Heck. Eine Art dickes, schwarzes Klebeband bedeckte die Schlusslichter. Sie zupfte am Rand und stellte fest, dass es kein Klebeband war, sondern eine große magnetische Folie. Auf der anderen Seite war es das Gleiche.

    Die Ecken waren abgerundet. Die Folien hatten exakt die richtige Größe, um beide Bremsleuchten und die Rücklichter zu kaschieren.

    Andys Verstand war nicht in der Lage, zu verarbeiten, warum das wichtig war. Sie warf die Abdeckungen auf den Rücksitz und setzte sich wieder hinters Lenkrad. Sie zog auch das Tonpapier von den Anzeigen am Armaturenbrett. Wie die Magnetfolien war es in der exakt richtigen Größe zugeschnitten. Noch mehr schwarzes Papier bedeckte das Radio und die beleuchteten Knöpfe am Armaturenbrett.

    Sie fand den Schalter für die Scheinwerfer und verließ den Parkplatz der Mall. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich der Brücke näherte. Ihr stockte der Atem. Sie überquerte die Brücke. Keine anderen Autos befanden sich auf der Straße oder auf dem Zubringer zum Highway.

    Als sie in Richtung Highway beschleunigte, erhaschte sie einen Blick auf drei Streifenwagen aus Savannah, die mit zuckendem Blaulicht, aber ohne Sirenen, auf die Brücke zurasten.

    Andy atmete erleichtert aus.

    Neben der Straße stand ein Schild:

    Macon 170

    Atlanta 248

    Andy sah auf die Tankanzeige. Voll. Sie würde die über vierstündige Fahrt nach Atlanta möglichst ohne Zwischenstopp durchziehen und dann an der erstbesten Tankstelle eine Karte kaufen. Andy hatte keine Ahnung, wie weit Carrollton von hier entfernt war oder wie sie das Get-Em-Go-Lagerhaus finden sollte, das irgendwo in der Nähe eines Walmart lag.

    Die Nummer der Einheit ist dein Geburtstag. Zwei-null-null-eins.

    »Zwei-null-null-eins.« Andy sprach die Ziffern laut aus und war plötzlich verwirrt.

    Ihr Geburtstag war gestern gewesen, am 20. August.

    Warum hatte Laura so getan, als sei sie im Januar zur Welt gekommen?

    6

    Andy fuhr die Hauptstraße der Stadt Carrollton hinauf und hinunter. Den Walmart hatte sie mühelos gefunden, aber anders als dieser hatte Get-Em-Go kein riesiges, leuchtendes Schild, das man schon von der Interstate sah.

    Der Umweg über Atlanta war anstrengend und – schlimmer noch – unnötig gewesen. Andy war in Versuchung gewesen, das Navigationssystem des Trucks zu benutzen, aber am Ende beschloss sie, Lauras Anordnung zu folgen. Sie hatte einen Faltplan von Georgia gekauft, sobald sie das Stadtgebiet von Atlanta erreicht hatte. Die Fahrt von Belle Isle nach Carrollton hätte rund viereinhalb Stunden dauern sollen. Da Andy im morgendlichen Berufsverkehr mitten durch Atlanta gefahren war, waren sechs Stunden vergangen, als sie schließlich den Walmart erreichte. Ihre Augenlider waren so schwer gewesen, dass sie gezwungen war, auf dem Parkplatz zwei Stunden zu schlafen.

    Wie hatten die Menschen vor der Zeit des Internets eigentlich einen Laden gefunden?

    Die Gelben Seiten waren eine naheliegende Quelle, aber nirgendwo war eine Telefonzelle zu sehen. Andy hatte bereits den Wachmann des Walmart nach dem Weg gefragt, und sie hielt es für zu gefährlich, weiter herumzufragen. Jemand könnte misstrauisch werden. Jemand könnte die Polizei verständigen. Sie trug keinen Führerschein bei sich und keinen Versicherungsnachweis. Ihr regennasses Haar war an der Luft getrocknet und ungekämmt, sodass es in alle Richtungen abstand. Sie fuhr einen gestohlenen Truck mit Kennzeichen aus Florida und war wie ein Teenager gekleidet, der während der Spring Break im falschen Bett aufgewacht war.

    Andy war in solch panischer Hast nach Carrollton aufgebrochen, dass sie sich nicht einmal gefragt hatte, warum ihre Mutter sie überhaupt hierherschickte. Was befand sich in dem Mietlager? Warum hatte Laura einen Schlüssel, ein Klapphandy und Geld versteckt, und was würde Andy entdecken, falls sie das Get-Em-Go je ausfindig machte?

    All diese Fragen erschienen ihr sinnlos nach einer Stunde ergebnislosen Suchens. Carrollton war kein Bauerndorf, aber es war auch keine geschäftige Metropole. Andy hatte es für das Beste gehalten, einfach kreuz und quer umherzufahren, aber inzwischen befürchtete sie, dass sie ihr Ziel nie finden würde.

    Die Bibliothek.

    Der Gedanke traf sie wie ein Schlag. Sie war wenigstens fünf Mal an dem Gebäude vorbeigefahren, aber erst jetzt begriff sie den Zusammenhang. In Bibliotheken gab es Computer und, was noch wichtiger war, anonymen Zugang zum Internet. Und wenn schon sonst nichts, würde sie zumindest herausfinden, wo sich das Mietlager befand.

    Andy wendete in einem weiten Bogen und fuhr auf die Abbiegespur zur Bibliothek. Die großen Reifen holperten über den Randstein. Sie hatte die freie Auswahl an Parkplätzen, und so fuhr sie ganz bis ans Ende. Es gab nur zwei weitere Autos, beides alte Mühlen. Sie nahm an, dass die dem Personal der Bibliothek gehörten. Es war eine kleine Filiale, vielleicht so groß wie Lauras Bungalow. Auf dem Schild vor der Eingangstür stand, dass die Bibliothek um neun Uhr öffnete.

    Noch acht Minuten.

    Sie betrachtete das flache Gebäude, die bröckelnden Kanten der roten Ziegel, den grobkörnigen Mörtel. Ihr Blick war seltsam scharf. Ihr Mund war immer noch trocken, aber ihre Hände hatten endlich aufgehört zu zittern, und ihr Herz fühlte sich nicht mehr an, als würde es jeden Moment explodieren. Der Stress und die Erschöpfung der letzten Tage hatten ihren Höhepunkt in Macon erreicht. Seitdem fühlte Andy so gut wie gar nichts mehr.

    Sie spürte auch keine Reue.

    Selbst wenn sie an die schrecklichen letzten Sekunden in Hoodies Leben dachte, konnte sie kein bisschen Mitleid mit dem Mann empfinden, der ihre Mutter gefoltert hatte.

    Was Andy fühlte, war eher ein schlechtes Gewissen wegen ihres Mangels an Reue.

    Sie erinnerte sich, dass vor Jahren einer ihrer Freunde im College behauptet hatte, jeder Mensch sei zu einem Mord fähig. Damals hatte sich Andy insgeheim gegen die Verallgemeinerung gesträubt, denn wenn tatsächlich jeder fähig wäre zu töten, würde es so etwas wie Vergewaltigung nicht geben. Es war eine dieser albernen Was-wäre-wenn-Fragen, die immer auf Studentenpartys aufkamen. Was wäre, wenn du dich selbst verteidigen müsstest? Könntest du jemanden töten? Wärst du dazu fähig? Die Jungs sagten immer Ja, denn Jungs waren darauf getrimmt, zu allem Ja zu sagen. Mädchen neigten dazu, ausweichend zu antworten, vielleicht weil die Wahrscheinlichkeit, dass sie angegriffen wurden, tausendmal höher war. Andy hatte die Frage scherzhaft immer genauso beantwortet, wie es dann im Diner tatsächlich geschehen war: den Kopf einziehen und auf den Tod warten.

    In der Küche ihrer Mutter hatte Andy nicht den Kopf eingezogen. Vielleicht war es anders, wenn jemand bedroht wurde, den man liebte. Vielleicht war es genetisch bedingt.

    Selbstmorde häuften sich in manchen Familien. War es mit dem Töten das Gleiche?

    Andy hätte sich zu gerne selbst ins Gesicht geblickt. In dem Moment, in dem sie die Tür auftrat und die gusseiserne Bratpfanne schwang, hatte sie nicht nachgedacht, ihr Kopf war vollkommen leer gewesen, ihr Gehirn mit nichts als einem weißen Rauschen angefüllt. Zwischen ihrem Kopf und ihrem Körper hatte keinerlei Verbindung bestanden. Sie hatte nicht an ihre eigene Sicherheit gedacht. Oder daran, dass es um Leben oder Tod ihrer Mutter ging. Sie hatte nur gehandelt.

    Eine Tötungsmaschine.

    Hoodie hatte einen Namen. Andy hatte in seinen Führerschein geschaut, bevor sie die Brieftasche in die Bucht geworfen hatte.

    Samuel Godfrey Beckett, wohnhaft in Neptune Beach, Florida, geboren am 10. Oktober 1981.

    Das mit Samuel Beckett hatte sie umgehauen, denn mit dem Namen hatte Hoodies Existenz außerhalb von Lauras Arbeitszimmer Gestalt angenommen. Ein Elternteil von ihm war ein Fan irischer Avantgarde-Literatur gewesen. Das machte sein Leben irgendwie greifbarer als die Maria-Tätowierung auf seinem Bauch. Andy konnte sich vorstellen, wie Hoodies Mutter auf der Gartenveranda saß, den Sonnenaufgang beobachtete und ihren Sohn fragte: »Weißt du, nach wem ich dich benannt habe?«, so wie Laura ihr immer die Geschichte erzählte, wie das H aus ihrem zweiten Namen verschwunden war.

    Andy schob das Bild beiseite.

    Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass Samuel Godfrey Beckett in Detective Palazzolos Ausdrucksweise ein mieser Typ gewesen war. Es gab wahrscheinlich eine Menge krimineller Dinge, die Samuel, Sam oder Sammy in seinem Leben getan hatte. Niemand dunkelte aus einer Laune heraus die komplette Beleuchtung seines Autos ab. So etwas tat jemand in wohlüberlegter, böser Absicht.

    Und wahrscheinlich ließ sich dieser Jemand für seinen Sachverstand auch bezahlen.

    Neun Uhr. Eine Bibliothekarin schloss die Tür auf und winkte Andy herein.

    Andy grüßte zurück und wartete dann, bis die Frau hineingegangen war, ehe sie die schwarze Kosmetiktasche unter dem Sitz hervorholte. Sie öffnete den Reißverschluss und vergewisserte sich kurz, dass der Akku des Handys voll war. Es waren keine eingegangenen Anrufe angezeigt. Sie klappte das Handy zu und schob es wieder in die Tasche zu der Schlüsselkarte, dem Schlüssel für das Vorhängeschloss und dem dicken Bündel mit Zwanzigern.

    Sie hatte das Geld noch in Atlanta gezählt. Sie musste mit eintausendeinundsechzig Dollar auskommen, bis ihre Mutter nach wer weiß wie vielen Tagen anrufen und erklären würde, dass sie gefahrlos nach Hause zurückkehren konnte.

    Der Gedanke, dass sie eine Art Finanzplan aufstellen musste, bedrückte Andy. Ein Gordon-Budget, kein Andy-Budget, bei dem sie einfach beten würde, dass aus dem Nichts irgendwelches Geld auftauchte. Sie hatte keine Möglichkeit, weiteres Geld zu verdienen. Sie würde keinen Job bekommen, ohne ihre Sozialversicherungsnummer preiszugeben, und selbst dann hätte sie keine Ahnung, wie lange sie den Job überhaupt brauchen würde. Und vor allem wusste sie nicht, für welche Art von Arbeit sie in Idaho überhaupt qualifiziert wäre.

    Fahr von Carrollton aus immer weiter nach Nordwesten … irgendwo weit weg, wie zum Beispiel Idaho.

    Wie um alles in der Welt war ihre Mutter nur auf diese Idee gekommen? Andy war bisher nur in Georgia, New York, Florida und den Carolinas gewesen. Sie wusste nichts über Idaho, außer dass es dort wahrscheinlich viel Schnee und zweifellos eine Menge Kartoffeln gab.

    Eintausendundeinundsechzig Dollar.

    Benzin, Mahlzeiten, Hotelzimmer.

    Andy zog den Reißverschluss der Tasche zu. Sie stieg aus dem Truck und zerrte an dem lachhaft kleinen T-Shirt, das so schmeichelhaft war wie Klarsichtfolie auf einer Waffel. Ihre Shorts waren steif von der salzigen Luft. Ihre Füße schmerzten so heftig, dass sie hinkte. An ihrem Schienbein entdeckte sie eine Wunde, von der sie nicht wusste, woher sie stammte. Sie brauchte eine Dusche, sie brauchte Pflaster, bessere Schuhe, eine lange Hose, Shirts, Unterwäsche … Diese tausend Dollar und das bisschen Kleingeld würde wahrscheinlich nur für ein paar Tage reichen.

    Sie versuchte, es auf dem Weg in die Bibliothek im Kopf zu überschlagen. Von einer ihrer früheren Mitbewohnerinnen wusste sie, dass die Fahrstrecke zwischen New York und Los Angeles fast fünftausend Kilometer betrug. Idaho lag irgendwo links oben in den Vereinigten Staaten – Andy war schlecht in Geografie –, aber es war eindeutig im Nordwesten.

    Die Fahrzeit von Georgia nach Idaho entsprach in etwa der von New York nach Kalifornien. Die Entfernung von Belle Isle nach Macon betrug rund dreihundert Kilometer, wofür Andy zweieinhalb Stunden gebraucht hatte, sie musste also mit rund zwölf Tagen Fahrt rechnen, elf Nächte in billigen Hotels, drei Mahlzeiten am Tag, Benzin und was sie sonst noch unbedingt brauchte …

    Andy schüttelte den Kopf. Konnte es zwölf Tage dauern, um nach Idaho zu kommen?

    Auch Mathe gehörte nicht zu ihren Stärken.

    »Guten Morgen«, sagte die Bibliothekarin. »Kaffee steht in der Ecke.«

    »Danke«, murmelte Andy und fühlte sich schuldig, weil sie keine einheimische Steuerzahlerin war und theoretisch gar nicht berechtigt war, all das hier kostenlos zu nutzen. Dennoch schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich an einen Computer.

    Der beleuchtete Schirm beruhigte sie auf eine merkwürdige Art. Sie hatte die ganze Nacht ohne ihr Smartphone und ihr iPad verbracht. Bis sie keinen Zugriff mehr darauf hatte, war ihr gar nicht klar gewesen, wie viel Zeit sie damit vertat, Musik von Spotify zu hören, Instagram und Snapchat zu checken, Blogs zu lesen und durch Tests herauszufinden, zu welchem der Häuser der Zaubereischule Hogwarts sie wohl am besten passte.

    Sie blickte auf den Computerschirm. Trank ihren Kaffee. Dachte daran, ihrem Vater eine E-Mail zu schreiben. Oder ihn anzurufen. Oder ihm einen Brief zu schicken.

    Wenn du Kontakt mit ihm aufnimmst, werden sie es erfahren. Sie werden die Nachricht zurückverfolgen und dich finden.

    Andy stellte ihre Tasse ab, tippte: Get-Em-Go, Carrollton, Georgia in den Browser und klickte auf die Karte.

    Sie hätte beinahe laut aufgelacht.

    Das Mietlagerhaus lag rund hundert Meter hinter der Bibliothek. Das wusste sie, weil dazwischen das Football-Feld der Highschool lag. Andy hätte zu Fuß hingehen können. Sie überprüfte die Öffnungszeiten auf der Homepage von Get-Em-Go. Dem Banner am oberen Rand zufolge war die Einrichtung rund um die Uhr zugänglich, aber da stand auch, dass das Büro von zehn bis achtzehn Uhr geöffnet war.

    Andy sah auf die Uhr. Sie hatte fünfzig Minuten.

    Sie öffnete MapQuest auf dem Computer und ließ sich eine Route von Georgia nach Idaho erstellen. Dreitausendsiebenhundert Kilometer. Dreißig Stunden Fahrzeit, nicht zwölf Tage. Kein Wunder, dass Andy die Algebra-Klasse hatte wiederholen müssen. Sie klickte auf DRUCKEN, ohne zu überlegen. Sofort cancelte sie den Auftrag wieder. Die Bibliothek verlangte zehn Cent pro Seite, aber das war nicht das Problem. Sie würde zum Schalter gehen und sich die Seiten aushändigen lassen müssen, und das bedeutete, die Bibliothekarin würde sehen, dass sie nach Idaho fuhr.

    Und das wiederum bedeutete: Falls ein Typ wie Hoodie, der seine Schlusslichter und seine Innenbeleuchtung abklebte, die Bibliothekarin fragte, wohin Andy fuhr, dann könnte sie es ihm sagen.

    Sie verfolgen es zurück und finden dich. Telefongespräche, E-Mails, alles.

    Andy dachte über Lauras Warnung nach. Natürlich waren sie diejenigen, die Hoodie alias Samuel Godfrey Beckett angeheuert hatten. Aber wofür genau hatten sie ihn angeheuert? Hoodie hatte zu Laura gesagt, er würde sie nicht töten. Zumindest nicht sofort. Er hatte gesagt, er würde ihr eine Scheißangst einjagen, indem er ihr mit der Plastiktüte die Luft abschnürte. Andys Kenntnisse über Folter stammten größtenteils aus Filmen auf Netflix. Wenn man auf die sadistische Tour à la Saw vorging, dann folterte man, weil man ein knallharter Typ wie Jack Reacher war, und das hieß, man wollte Informationen.

    Über welche Informationen verfügte eine fünfundfünfzigjährige, geschiedene Logopädin, die es wert waren, einen Schläger anzuheuern, damit er sie durch Folter aus ihr herauspresste?

    Oder besser: In welcher Phase ihres Lebens hatte Laura diese lebensgefährlichen Informationen erworben?

    Alles, was Detective Palazzolo über Lauras Vergangenheit gesagt hatte – von ihrer Geburt in Rhode Island über das Studium an der University of Georgia bis zu dem Hauskauf in Belle Isle –, stimmte mit dem überein, was Andy wusste. Es gab keine ungeklärte Lücke in Lauras Lebensgeschichte. Sie hatte das Land nie verlassen. Sie flog nicht einmal in den Urlaub, da sie ohnehin am Strand wohnte.

    Was also wusste Laura, was wollten sie durch Folter aus ihr herausholen?

    Und was war so wichtig, dass Laura die Folter eher ertrug, als es preiszugeben?

    Andy atmete tief durch. Sie konnte den Rest ihres Lebens damit verbringen, sinnlos um diese Fragen zu kreisen.

    Sie griff zu den Notizzetteln und dem Stift neben dem Computer und begann die Wegbeschreibung nach Idaho abzuschreiben: 75S weiter zu 84E zu 80E, NE2E, 1-29S, 170E …

    Andy betrachtete das Durcheinander von Ziffern und Buchstaben. Sie würde eine weitere Karte kaufen müssen. An der Grenze zwischen Georgia und Alabama gab es sicher eine Raststätte. Erst würde sie zu dem Mietlager fahren, den Truck gegen den Wagen tauschen, der, so Laura, dort stand, und sich dann auf den Weg nach Nordwesten machen.

    Sie atmete noch einmal durch.

    Sie nahm verdammt viel auf sich, um es ihrer Mutter recht zu machen. Wäre sie andererseits ihrem eigenen Instinkt gefolgt, dann würde sie jetzt im Bestattungsinstitut an Gordons Schulter weinen, während er das Begräbnis für ihre Mutter arrangierte.

    Andys Finger gingen zur Tastatur zurück. Sie blickte über die Schulter. Die Bibliothekarinnen waren verschwunden, wahrscheinlich um die zurückgegebenen Bücher zu erfassen. Oder sie übten, wie man Leute dazu brachte, sich still zu verhalten.

    Andy klickte auf FAVORITEN und setzte den Browser in die Inkognito-Funktion, um unter dem Radar zu surfen. Das hätte sie wahrscheinlich von Anfang an tun sollen. Oder vielleicht sollte sie einfach aufhören, sich zu tadeln, weil sie sich paranoid verhielt, sondern akzeptieren, dass sie paranoid war – und das aus einem guten Grund.

    Die erste Seite, die sie öffnete, war die der Belle Isle Review.

    Die Titelseite war Laura Oliver gewidmet, örtliche Logopädin und Tötungsmaschine. Man bezeichnete sie natürlich nicht direkt als Tötungsmaschine, aber man zitierte Alice Blædel im ersten Abschnitt, was auf das Gleiche hinauslief.

    Andy überflog den Artikel. Kein Wort von einem Mann in einem Kapuzenshirt, den man mit eingeschlagenem Schädel aufgefunden hatte. Nicht einmal ein gestohlener schwarzer SUV war gemeldet worden. Sie klickte die anderen Artikel durch.

    Nichts.

    Andy lehnte sich verdutzt zurück.

    Hinter ihr ging die Tür auf. Ein alter Mann kam hereingeschlurft, er steuerte geradewegs auf die Kaffeemaschine zu und legte gleichzeitig mit einer politischen Tirade los.

    Andy wusste nicht, wem seine Beschimpfungen galten. Sie blendete sein Geschwafel aus und klickte CNN.com an. Die Seite nutzte das Tötungsmaschinen-Zitat sogar als Überschrift. Gordon hatte in vielen Dingen recht, aber Andy wusste, ihr Vater würde sich in diesem Fall nicht freuen, den Fokus der Berichterstattung vorhergesehen zu haben. Im zweiten Absatz wurde hervorgehoben, wie bedauernswert das Leben von Jonah Lee Helsinger gewesen war.

    Vor einem halben Jahr kam Helsingers Vater – Sheriff, Kriegsveteran und Held der Stadt – auf tragische Weise bei einer Auseinandersetzung mit einem Bewaffneten ums Leben. Die Polizei glaubt, dass sich der junge Helsinger etwa seit dieser Zeit mit Mordgedanken trug.

    Andy checkte FoxNews.com, den Savannah Reporter, das Atlanta Journal-Constitution.

    Alle konzentrierten sich auf Laura Oliver und was sie im Rise-n-Dine getan hatte. Von Samuel Godfrey Beckett oder auch nur einem nicht identifizierten Mordopfer in einem Kapuzenshirt war keine Rede.

    War es Laura gelungen, die Leiche wegzuschaffen? Das erschien Andy unmöglich. Vermutlich hätte ihre Mutter der Polizei den Zutritt zum Haus verweigern können, aber die von ihrem Smartphone gesendete SMS an die Notrufzentrale war ein hinreichender Grund für die Beamten, das Haus zu betreten. Selbst wenn es Laura fertiggebracht hätte, die Polizei von Belle Isle abzuweisen, die Person in diesem zivilen schwarzen Subaru, den Andy gesehen hatte, hätte sicher kein Nein als Antwort akzeptiert.

    Andy tippte mit dem Finger auf die Maus, während sie angestrengt überlegte.

    Jemand mit sehr guten Verbindungen hielt die Geschichte verschlossen.

    Sie?

    Dieselben Leute, die Hoodie geschickt hatten? Dieselben Leute, vor denen Laura solche Angst hatte, weil sie überzeugt war, sie würden Andy aufspüren?

    Sie fühlte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Die halbe Polizeibelegschaft von Belle Isle wäre vor Lauras Haus gestanden. Wahrscheinlich Palazzolo, vielleicht das Georgia Bureau of Investigation. Das würde bedeuten, sie konnten Einfluss auf den Gouverneur, vielleicht sogar das FBI nehmen.

    Andy warf einen Blick über die Schulter.

    Der alte Mann stützte sich auf den Ausleihtisch und versuchte, eine der Bibliothekarinnen in sein Geschwafel zu verstricken.

    Andy sah auf die Zeitangabe am Computer und beobachtete, wie aus den Sekunden Minuten wurden.

    Die Nummer der Einheit ist dein Geburtstag. Zwei-null-null-eins.

    Andy stellte den Kaffee beiseite. Sie tippte 20. Januar 1987 in den Computer.

    Der 20. Januar 1987 war ein Dienstag. Menschen, die an diesem Tag zur Welt kamen, gehören dem Sternzeichen Wassermann an. Ronald Reagan war Präsident. Im Radio lief »Walk Like an Egyptian« von den Bangles. Critical Condition mit Richard Pryor in der Hauptrolle war an den Kinokassen erfolgreich. Im Sturm von Tom Clancy stand auf Platz eins der Bestsellerliste der New York Times.

    Andy rechnete neun Monate zurück und gab April 1986 in die Suche ein. Statt einer Monatsauflistung erhielt sie einen allgemeinen Überblick über die Geschehnisse dieses Jahres:

    USA bombardieren Libyen. Iran-Contra-Affäre. Atomkatastrophe von Tschernobyl. Perestroika. Halley’scher Komet. Challenger-Explosion. Mord an schwedischem Premierminister. Attentat bei G-Fab in Oslo. Entführung der Pan-Am 73. Explosion an Bord eines TWA-Jets über Griechenland. Bombenanschlag auf Mercantile. Schießerei in Bank in Miami. Erste Ausgabe der Oprah Winfrey Show. 38.401 Aids-Fälle weltweit registriert.

    Andy blickte auf die Begriffe, von denen ihr nur manche etwas sagten. Sie konnte den ganzen Tag damit verbringen, die Ereignisse zurückzuverfolgen, aber Tatsache war, dass sie nichts finden würde, wenn sie nicht wusste, wonach sie suchte.

    Paula Koontz.

    Der Name ging Andy seit Stunden im Kopf herum. Sie hatte ihre Mutter nie von einer Frau namens Paula sprechen hören. Soweit Andy wusste, waren alle Freundinnen von Laura in Belle Isle. Sie telefonierte nie mit jemand anderem. Sie war nicht einmal auf Facebook, weil sie behauptete, es gebe in Rhode Island niemanden mehr, mit dem sie in Kontakt bleiben wollte.

    Ich könnte mit Paula Koontz reden.

    Wie ich höre, ist sie in Seattle.

    Austin, aber netter Versuch.

    Laura hatte versucht, Hoodie hereinzulegen. Oder hatte sie ihn auf die Probe gestellt? Aber auf welche Probe denn?

    Andy suchte nach Paula Koontz Austin Texas.

    Es gab kein konkretes Ergebnis für Austin, aber Paula Koontz schien ein beliebter Name für Immobilienmakler im Nordosten zu sein.

    »Koontz.« Andy flüsterte das Wort laut. Es klang nicht richtig für ihre Ohren. Sie hatte gleich an den Schriftsteller Dean Koontz gedacht, aber Hoodie hatte es mehr wie »Koontz-ah« ausgesprochen.

    Sie versuchte es mit Koontze, Koontzee, Khoontzah …

    Google fragte: Meinten Sie Koontah?

    Andy klickte sich durch die vorgeschlagenen Suchergebnisse. Nichts, aber Google schlug Khoontey als Alternative vor. Sie klickte sich weiter durch die Meinten Sie?-Links, bis sie mehrere Wiederholungen später auf einem Fakultätsverzeichnis der University of Texas in Austin landete.

    Paula Kunde unterrichtete gegenwärtig montags, mittwochs und freitags Einführung in Poesie und feministisches Denken irischer Frauen. Sie war die Leiterin des Fachbereichs Frauenforschung. Ihr Buch Die Madonna und Madonna: Like A Virgin – von Jesus Christus bis Ronald Reagan war als Taschenbuch erhältlich.

    Andy vergrößerte das Foto der Frau, das in einem wenig schmeichelhaften Profil aufgenommen worden war. Schwarzweiß, aber das machte die Sache nicht besser. Es war schwer zu sagen, wie alt Paula war, denn sie hatte erkennbar zu viel Zeit in der Sonne verbracht. Ihr Gesicht war müde und zerfurcht. Sie war mindestens in Lauras Alter, aber sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den anderen Freundinnen ihrer Mutter, die nicht ohne Eileen-Fisher-Klamotten und Sonnencreme aus dem Haus gingen.

    Im Grunde genommen war Paula Kunde ein verlotterter alter Hippie. Ihr Haar war eine Mischung aus Blond und Grau, mit unnatürlich aussehenden schwarzen Strähnen im Pony. Ihr Shirt oder Kleid, oder was immer sie trug, war im Stil amerikanischer Ureinwohner gemustert.

    Die eingefallenen Wangen erinnerten Andy an Laura während der Chemo.

    Andy scrollte durch Kundes Referenzen. Veröffentlichungen in einer Zeitschrift für feministische Theorie, mehrere Grundsatzreden bei feministischen Konferenzen. Kunde hatte an der University of California in Berkeley studiert und ihren Master in Stanford gemacht, was den Hippie-Eindruck erklärte. Ihr Doktortitel stammte von einem staatlichen College im westlichen Connecticut, was merkwürdig schien, da Bryn Mawr oder Vassar besser zu ihrem Studiengebiet gepasst hätten, vor allem mit einem Master aus Stanford, was sich zu Andys nicht abgeschlossenem Theater-Diplom in etwa so verhielt wie Diamanten zu Hundekacke.

    Doch viel wichtiger war, dass nichts in Paula Kundes Lebenslauf darauf hinwies, dass ihr Weg jemals den von Laura gekreuzt haben könnte. Andy konnte sich nicht vorstellen, wie sich feministische Theorie und Sprachtherapie überschneiden sollten. Laura würde sich über gealterte Hippies eher lustig machen als sich mit ihnen anzufreunden. Warum also hatte ihre Mutter offenbar genau gewusst, um wen es ging, als Hoodie den Namen ins Spiel brachte?

    »Hallo, meine Liebe.« Die Bibliothekarin lächelte Andy an. »Tut mir leid, aber wir müssen Sie leider bitten, Ihren Kaffee nicht vor dem Computer zu trinken.« Sie wies mit einem Kopfnicken zu dem Alten, der Andy über seine dampfende Tasse hinweg wütend anstarrte. »Die Regeln müssen für alle gelten.«

    »Tut mir leid«, sagte Andy, weil es ihre Art war, sich für alles zu entschuldigen, was ihre Umlaufbahn kreuzte. »Ich wollte ohnehin gerade gehen.«

    »Oh, Sie müssen nicht …«, begann die Frau, aber Andy war bereits aufgestanden.

    »Tut mir leid.« Andy stopfte die handschriftliche Wegbeschreibung nach Idaho in ihre Tasche. Sie bemühte sich, den Alten anzulächeln, als sie ging. Er erwiderte die Geste nicht.

    Draußen brachte das grelle Sonnenlicht ihre Augen zum Tränen. Andy musste sich eine Sonnenbrille besorgen, ehe sie noch erblindete. Vermutlich wäre der Walmart die beste Wahl. Sie würde außerdem ein paar Basics wie Unterwäsche, Jeans und noch ein T-Shirt brauchen, dazu vielleicht eine Jacke, für den Fall, dass es in Idaho um diese Jahreszeit kühl war.

    Andy blieb stehen. Ihre Knie wurden schwach.

    Jemand schaute in den Truck. Es war ein Mann, und er warf nicht nur im Vorbeigehen einen Blick hinein, sondern spähte mit den gewölbten Händen an der Scheibe ins Wageninnere, so wie Hoodie vor ein paar Stunden durch das Fenster in die Garage gespäht hatte. Der Mann trug eine blaue Baseballmütze, Jeans und ein weißes T-Shirt. Durch den Schirm seiner Mütze war sein Gesicht in Schatten gehüllt.

    Sie spürte, dass ein Schrei in ihrer Kehle feststeckte. Ihr Herz trommelte an den Brustkasten, während sie rückwärtsging, was dämlich war, weil sich der Kerl jeden Moment umdrehen und sie sehen konnte. Aber er tat es nicht, auch nicht, als Andy um das Gebäude herumflitzte, die Kehle zugeschnürt von diesem Schrei, den sie nicht herauslassen durfte.

    Sie lief in den Wald und versuchte hektisch, sich das Bild von Google Earth vor Augen zu rufen, die Highschool hinter der Bibliothek, das Mietlager mit seinen Containerreihen. Ihre Erleichterung, als sie den hohen Zaun um den Fußballplatz sah, wurde nur von der Furcht getrübt, sie könnte verfolgt werden. Bei jedem Schritt versuchte sie, sich ihre Paranoia auszureden. Der Kerl mit der Mütze hatte sie nicht gesehen. Vielleicht spielte es auch gar keine Rolle. Der schwarze Truck war in gutem Zustand. Vielleicht hatte der Mann vor, sich selbst einen zu kaufen. Oder er kundschaftete aus, wie er in den Wagen einbrechen konnte. Oder er suchte nach Andy.

    Sie glauben, mir Angst einjagen zu können?

    Kommt drauf an, wie sehr Sie Ihre Tochter lieben.

    Die Bürobeleuchtung des Mietlagers war aus. Auf einem Schild an der Tür stand Geschlossen. Ein Maschendrahtzaun, sogar noch höher als der in der Highschool, umgab die Lagereinheiten. Die niedrigen, einstöckigen Gebäude mit den Rolltoren erinnerten Andy an die Mad Max-Filme. Die Zufahrt versperrte ein Tor mit einem Tastenfeld auf Wagenfensterhöhe, aber es gab keine Ziffern darauf, sondern nur ein schwarzes Plastikrechteck mit einem roten Lichtpunkt.

    Andy öffnete die Kosmetiktasche. Sie fand die weiße, nicht beschriftete Schlüsselkarte und drückte sie an das schwarze Rechteck. Das rote Licht wurde grün. Quietschend glitt das Tor auf seinen Gummirollen zur Seite auf.

    Andy schloss die Augen. Sie versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Sie hatte ein Recht, hier zu sein. Sie hatte eine Schlüsselkarte. Sie hatte die Nummer für eine Lagereinheit. Sie hatte einen Schlüssel.

    Trotzdem betrat sie das Gelände auf zittrigen Beinen. In der Lagereinheit würde sie Antworten finden. Sie würde etwas über ihre Mutter erfahren. Vielleicht etwas, das sie gar nicht wissen wollte. Von dem Laura nicht gewollt hatte, dass sie es wusste – bis jetzt, denn jetzt waren sie hinter ihr her.

    Andy wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass ihr niemand folgte. Sie konnte unmöglich wissen, ob ihr hier Gefahr drohte oder nicht. Die Anlage war riesig. Sie zählte wenigstens zehn Gebäude, alle rund fünfzehn Meter lang, die Reihen der Rolltore sahen wie vergilbte Zähne aus. Andy folgte der Beschilderung, bis sie den richtigen Gang gefunden hatte, und blieb vor Einheit zwei-null-null-eins stehen.

    Ihr Geburtstag.

    Nicht der Geburtstag, den sie ihr ganzes Leben lang gefeiert hatte, sondern der, von dem Laura sagte, es sei der richtige.

    »Himmel«, stöhnte Andy.

    Sie wusste nicht mehr, was stimmte und was nicht.

    Das Vorhängeschloss wirkte neuwertig, zumindest war es nicht so verrostet wie die anderen. Andy griff in die Schminktasche und holte den kleinen Schlüssel hervor. Sie konnte das Zittern ihrer Hände nicht unterdrücken, als sie das Schloss öffnete.

    Der Geruch war das Erste, was ihr auffiel: sauber, fast steril. Der Betonboden sah aus, als wäre er erst letzte Woche gegossen worden. Keine Spinnweben in den Ecken, keine Fingerabdrücke an den Wänden. Leere Pressspanregale säumten die Rückwand. Ein kleiner Metallschreibtisch mit einer Lampe darauf füllte eine Ecke aus.

    In der Mitte des Raums stand ein dunkelblauer Kombi.

    Andy fand den Lichtschalter und schloss sofort das Rolltor hinter sich. Binnen Kurzem wurde es stickig in dem Raum, aber sie dachte an den Mann, der vor der Bibliothek in den Truck gestarrt hatte, und kam zu dem Schluss, dass sie keine andere Wahl hatte.

    Als Erstes beschäftigte sie sich mit dem Wagen, der so kastenförmig war, dass er wirkte wie ein Gefährt, das Fred Feuerstein fahren würde. Die Lackierung war makellos. Auch die Reifen mussten brandneu sein. Ein Aufkleber an der Windschutzscheibe verriet, dass das Öl vor vier Monaten gewechselt worden war. Wie in der ganzen Lagereinheit hatte sich kein bisschen Staub oder Schmutz auf ihn gelegt. Der Wagen hätte in einem Verkaufsraum stehen können.

    Andy schaute durch das offene Fenster an der Fahrerseite. Es gab tatsächlich Kurbeln, an denen man drehen musste, um die Fenster zu öffnen und zu schließen. Die Sitze waren aus dunkelblauem Vinyl, eine durchgehende Bank, keine Mittelkonsole. Das Radio hatte fette weiße Drucktasten. Es gab große silberne Knöpfe und Schieberegler. Die Gangschaltung befand sich am Lenkrad. Das Armaturenbrett war mit einer Folie überzogen, die eine Holzmaserung simulierte. Der Tachometer zeigte 22.184 Meilen an.

    Andy kannte das Logo auf dem Lenkrad nicht, ein Fünfeck mit einem Stern darin, aber außen am Wagen prangte der Schriftzug Reliant K front wheel drive.

    Sie ging auf die andere Fahrzeugseite, öffnete das Handschuhfach und fuhr erschrocken zurück. Eine Waffe war herausgefallen, ein Revolver, derselbe Typ, wie ihn Jonah Helsinger auf Lauras Brust gerichtet hatte. An der Seite waren Kratzspuren, wo man die Seriennummer weggefeilt hatte. Andy beobachtete die gefährlich aussehende Waffe im Fußraum und zögerte, als könnte sie jeden Moment zucken.

    Sie zuckte nicht.

    Andy fand das Handbuch für den Wagen.

    Ein 1989er Plymouth Reliant SE Wagon.

    Sie blätterte in dem Handbuch. Die Grafiken wirkten altmodisch, die Illustrationen waren eindeutig von Hand erstellt. Ein neunundzwanzig Jahre alter Wagen, der kaum gefahren worden war. Zwei Jahre jünger als Andy. An einem Ort aufbewahrt, von dem Andy nichts gewusst hatte, in einer Stadt, deren Namen sie nie zuvor gehört hatte, bis ihre Mutter sie anwies, dorthin zu fahren.

    So viele Fragen.

    Andy ging hinten um den Wagen herum, hielt dann aber inne. Sie drehte sich um und stellte sich an das geschlossene Tor. Sie lauschte, ob ein Wagen vorgefahren war oder ein Mann auf der anderen Seite stand. Und um sich besonders paranoid aufzuführen, legte sie sich auch noch auf den Bauch und schielte durch den Spalt unter dem Tor.

    Nichts.

    Andy richtete sich auf und wischte sich die Hände an ihren Shorts ab, bevor sie das Nummernschild untersuchte.

    Kanada. Das Design des Kennzeichens war so kastenförmig wie der Wagen. Blau auf Weiß, mit einer Krone zwischen den Buchstaben und den Ziffern, am unteren Rand die Worte Yours To Discover. Auf der ASU-Plakette stand DEZ 18, was hieß, der Wagen war gültig zugelassen.

    Andy wusste von ihrer Arbeit in der Notrufzentrale, dass das National Crime Information Center sich mit Kanada austauschte. Es war aber so, dass das System nur nach gestohlenen Fahrzeugen suchte. Wenn ein Polizist diesen Wagen anhielt, würde er nichts weiter feststellen können, als dass der Name des Eigentümers in der Zulassung mit dem Namen auf dem Führerschein übereinstimmte.

    Was bedeutete, dass ihre Mutter seit neunundzwanzig Jahren ein geheimes, nicht auffindbares Auto vor der Welt versteckt hielt.

    Vor Andy.

    Sie öffnete die Heckklappe des Kombis. Die Federn arbeiteten lautlos. Sie rollte die Vinylabdeckung über dem Laderaum auf. Ein dunkelblauer Schlafsack, ein Kissen, eine leere Kühlbox, eine Packung Slim-Jim-Salamis, eine Kiste Wasser, eine weiße Strandtasche, gefüllt mit Taschenbüchern, Batterien, einer Taschenlampe, einem Erste-Hilfe-Set.

    Darunter lag ein hellblauer Samsonite-Koffer aus Kunstleder mit goldenen Reißverschlüssen. Bordgepäckmaße. Kein Rollkoffer, sondern die Sorte, die man tragen musste. Der Koffer verfügte über zwei einzeln bepack- und verschließbare Hälften. Andy öffnete zuerst die obere. Sie enthielt Kleidung, jeweils drei von allem: Jeans, weiße Seidenhöschen, passende weiße BHs, Socken, weiße Blusen zum Knöpfen mit Polo-Ponys auf der Brust, dazu eine braune Jacke von Members Only.

    Nichts von den Sachen sah nach etwas aus, das ihre Mutter tragen würde. Vielleicht war genau das der Punkt.

    Andy schlüpfte aus ihren Shorts und zog eins der Höschen an. Sie bevorzugte Baumwolle, aber alles war besser als die Shorts. Die Jeans war ihr zu weit an der Taille, aber ihr war klar, dass sie sich den Luxus, wählerisch zu sein, nicht leisten konnte. Sie holte die Zwanziger aus der Kosmetiktasche und schob sie in die Gesäßtasche der Jeans. Ihr T-Shirt zog sie aus, behielt den BH aber an, denn Lauras Körbchengröße lag zwei Nummern über ihrer eigenen. Zumindest war es früher so gewesen.

    Das hieß, ihre Mutter hatte den Koffer vor der Krebsdiagnose vor drei Jahren gepackt.

    Andy drehte den Koffer um und zog den Reißverschluss auf der anderen Seite auf.

    Heilige Scheiße.

    Stapelweise Geld. Wieder in Zwanzigern, jedes Päckchen mit einer Banderole umhüllt, auf der $ 2.000 stand. Die Scheine stammten noch aus der Zeit, ehe all die neuen Sicherheitsmerkmale hinzugefügt worden waren. Andy zählte die Stapel. Zehn längs, vier breit, drei tief.

    Zweihundertvierzigtausend Dollar.

    Sie klappte den Koffer zu, legte ihn wieder zurück, zog die Vinylabdeckung über alles und schloss die Heckklappe.

    Andy lehnte sich für einen Moment an den Wagen, in ihrem Kopf rotierte es. Hatte es einen Sinn, sich zu fragen, woher ihre Mutter das viele Geld hatte? Besser, sie fragte sich, wie viele Einhörner es noch im Wald gab.

    Die Regale hinter dem Auto waren leer bis auf zwei Kanister mit Chlorbleiche, eine Scheuerbürste und einen Stapel gefalteter weißer Putztücher. Ein Wischmopp und ein Besen lehnten in der Ecke. Andy fuhr mit der Hand über die Regale. Kein Staub. Ihre Mutter, die ganz gewiss nicht für ihren Putzfimmel bekannt war, hatte die Lagereinheit vom Boden bis zur Decke blitzblank gehalten.

    Warum?

    Andy setzte sich an den Schreibtisch in der Ecke. Sie schaltete die Lampe an und sah in die Schubladen. Eine Packung Kugelschreiber. Zwei Bleistifte. Ein Schreibblock. Eine Ledermappe. Die Schlüssel für den Plymouth. Die Aktenschublade war vollgepackt mit leeren Hängeordnern. Andy schob sie zur Seite und fasste weit nach hinten. Sie fand einen kleinen Schuhkarton mit festgeklebtem Deckel.

    Andy stellte den Karton auf den Schreibtisch.

    Zuerst öffnete sie die Ledermappe, in der es zwei Fächer gab. Eines enthielt die Quittung für eine Kraftfahrzeuganmeldung, ausgestellt von der Provinz Ontario für einen Plymouth Reliant, Baujahr 1989. Als Eigentümerin war eine Daniela Barbara Cooper eingetragen. Der Tag der Erstzulassung war der 20. August – der Tag, den Andy immer für ihren Geburtstag gehalten hatte –, allerdings zwei Jahre nach ihrer Geburt, 1989. Die Quittung für die jährliche Erneuerung der Zulassung war angeheftet. Der Ausdruck trug das Datum 12. Mai 2017.

    Letztes Jahr.

    Sie hatte keinen Kalender zur Hand, aber das Datum musste um den Muttertag herum liegen. Andy versuchte, sich zu erinnern. Hatte sie ihre Mutter vom Flughafen abgeholt, bevor sie sie zum Mittagessen ausgeführt hatte? Oder war das im Jahr zuvor gewesen? Laura verließ Belle Isle nicht oft, aber mindestens einmal im Jahr nahm sie an einem Fachkongress teil. Das ging schon seit Andys Kindheit so, und sie hatte sich nie die Mühe gemacht, diese Veranstaltungen nachzuschlagen. Warum sollte sie auch?

    Was sie allerdings wusste, war, dass diese jährliche Fortbildung ihrer Mutter sehr wichtig war. Selbst als es Laura während der Chemo sehr schlecht gegangen war, hatte Andy sie zum Flughafen von Savannah fahren müssen, damit sie zu einem Sprachpathologie-Workshop nach Houston fliegen konnte.

    War sie wirklich in Houston gewesen? Oder war sie nach Austin abgebogen, um ihre alte Freundin, Professorin Paula Kunde, zu besuchen?

    Andy hatte keine Ahnung, was Laura gemacht hatte, nachdem sie sie am Flughafen abgesetzt hatte.

    Andy sah in dem anderen Fach der Mappe nach. Es enthielt zwei eingeschweißte Ausweise. Der erste war ein hellblauer »erweiterter« Führerschein der Provinz Ontario in Kanada, der zugleich als Ausweisdokument bei einem Grenzübertritt auf dem Land- oder Seeweg zwischen den USA und Kanada galt. Also gab es für sie keinen Flug nach Kanada, aber mit dem Wagen käme sie durch.

    Das Foto im Führerschein zeigte Laura, bevor der Krebs ihr Gesicht ausgezehrt hatte. Das Papier war bis 2024 gültig. Ihre Mutter war unter demselben Namen aufgeführt wie die Eigentümerin des Wagens, Daniela Barbara Cooper, geboren am 15. Dezember 1964, was falsch war, denn Lauras Geburtstag war der 9. April 1963, aber welche Rolle spielte das, verdammt noch mal, da der aktuelle Wohnsitz ihrer Mutter, soweit Andy wusste, auch nicht Appartement 20 in 22 Adelaide Street West, Toronto war.

    D. B. Cooper.

    Andy fragte sich, ob der Name eine Art Scherz war, aber wenn sie bedachte, wo sie gerade saß, war es vielleicht nicht so verrückt, sich zu fragen, ob Laura etwa der legendäre Flugzeugentführer war, der mit Millionen von Dollar mit dem Fallschirm aus der Maschine gesprungen war und von dem man nie wieder etwas gehört hatte.

    Nur dass Cooper ein Mann und Laura in den Siebzigern noch ein Teenager gewesen war.

    Das war 1977, ich war also vierzehn, eher Fan von Rod Stewart als von Elvis.

    Andy zog den anderen Ausweis hervor. Ebenfalls aus Ontario, ebenfalls mit Daniela Coopers Namen und Geburtsdatum. Auf diesem stand Health – Santé. Andy fragte sich, wieso um alles in der Welt ihre Mutter nicht auf die kanadische Krankenversicherung zurückgegriffen hatte, statt einen großen Teil ihrer Ersparnisse aufzubrauchen, um ihre Krebsbehandlung in den Vereinigten Staaten zu bezahlen.

    Was sie zu dem Schuhkarton führte. Mit Klebeband verschlossen, in einer Schreibtischschublade in einem abgesperrten, geheim gehaltenen Lagercontainer versteckt. Das Logo auf dem Karton war von der Marke Thom McAn. Die Schachtel war klein, eindeutig nicht für Schuhe in einer Erwachsenengröße. Als Andy noch ein Kind war, war Laura vor Beginn des Schuljahres immer mit ihr in die Mall von Charleston gefahren, um neue Schuhe zu kaufen.

    Was der Karton auch enthalten mochte, es war leicht, fühlte sich für Andy aber trotzdem wie eine Bombe an. Oder war es mehr eine Büchse der Pandora, die alle Übel aus Lauras Welt enthielt? Andy kannte den Rest der Sage und dass nur die Hoffnung übrig blieb, nachdem alle Übel entwichen waren, aber sie bezweifelte, dass der Karton etwas enthalten mochte, das ihr Hoffnung gab.

    Andy zupfte an dem Band. Die Klebeseite war ausgetrocknet, und sie hatte keine Mühe, es abzulösen.

    Fotos – nicht viele, manche schwarz-weiß, andere in verblassten Farben.

    Ein Stapel Polaroidfotos wurde von einem alten Gummiband zusammengehalten. Andy nahm sich diese zuerst vor, denn sie hatte ihre Mutter noch nie in so jungem Alter gesehen.

    Das Gummiband zerbröselte in ihren Händen.

    Laura musste wohl Anfang zwanzig gewesen sein, als die Bilder aufgenommen wurden. Alles deutete auf die 1980er Jahre hin, von dem blauen Lidschatten über den rosa Lippenstift bis zu dem Rouge, das wie Vogelschwingen auf ihren Wangen lag. Ihr normalerweise dunkelbraunes Haar war schockierend blond und zu stark dauergewellt. Gigantische Schulterpolster formten ihren kurzärmligen weißen Pullover zu einem Kasten. Sie hätte im Begriff sein können, der Welt zu verraten, wer J.R. Ewing in Dallas erschossen hatte.

    Andy lächelte nur deshalb nicht, weil aus dem Foto klar hervorging, dass jemand ihrer Mutter wiederholt mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte.

    Lauras linkes Auge war zugeschwollen. Ihre Nase saß schief. Und an ihrem Hals waren dunkle Würgemale zu sehen. Sie starrte ausdruckslos in die Kamera. Sie war abwesend, sie war nicht sie selbst, als ihre Verletzungen dokumentiert wurden.

    Andy kannte diesen Blick.

    Sie nahm sich das nächste Polaroid. Der weiße Pullover war hochgezogen, um die Prellungen an Lauras Bauch freizulegen. Das dritte Foto zeigte eine klaffende Wunde auf der Innenseite ihres Oberschenkels.

    Andy hatte die furchtbar aussehende Narbe erst bei einem der Krankenhausaufenthalte ihrer Mutter zu sehen bekommen. Fast zehn Zentimeter lang, rosa und uneben, selbst nach all der Zeit. Andy war bei dem Anblick buchstäblich die Luft weggeblieben.

    »Schlittschuhlaufen«, hatte ihre Mutter erklärt und die Augen verdreht, als würde das alles erklären.

    Andy griff nach dem nächsten Stapel Bilder, die in ihrer Andersartigkeit wie ein schriller Missklang waren. Keine Polaroids, sondern normale Fotos von einem Kleinkind in rosafarbenen Wintersachen. Der Datumsstempel auf der Rückseite lautete 4. Januar 1989. Die Serie fing das kleine Mädchen ein, wie es sich im Schnee wälzte, Engelsflügel machte, Schneebälle warf und einen Schneemann baute, den es anschließend wieder kaputtmachte. Manchmal tauchte ein Körperteil eines Erwachsenen im Bild auf – eine körperlose Hand oder ein Bein, das unter einem schweren Wollmantel hervorlugte.

    Andy erkannte in dem Kleinkind sich selbst. Ihre Augen hatten immer diese ausgeprägte Mandelform gehabt, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

    Dem Datum auf der Rückseite zufolge musste die kleine Andy fast zwei Jahre alt gewesen sein, als die Bilderserie aufgenommen wurde. Das war etwa zu der Zeit, als Andy und Laura auf dem Campus der UGA gewohnt hatten, während Laura ihren Doktor machte.

    So viel Schnee allerdings gab es in Athens nicht –, und in Belle Isle erst recht nicht. Andy hatte keine Erinnerung an einen Ausflug in den Norden in ihrer Kindheit, und Laura hatte ihr nie von einem erzählt. Tatsächlich war das Erste, was Laura sagte, nachdem Andy ihre Umzugspläne nach New York verkündet hatte: »Ach, Schatz, so weit warst du noch nie von zu Hause fort.«

    Die letzten beiden Fotos in der Schachtel waren mit einer Büroklammer zusammengeheftet.

    Phil und Laverne Randall, die Eltern ihres leiblichen Vaters, saßen auf einer Couch. Das Gemälde mit einer Strandansicht hing an der holzgetäfelten Wand hinter ihnen. Ihr Gesichtsausdruck, die Art, wie sie dasaßen, selbst der Schatten einer Stehlampe auf der Couchlehne – das alles kam Andy sehr bekannt vor.

    Andy löste die Büroklammer, um das Bild darunter zu betrachten.

    Dasselbe Paar, dieselbe Miene, dieselbe Haltung, nur dass sie diesmal Andy im Alter von vielleicht einem halben Jahr auf ihrem Schoß balancierten.

    Sie fuhr mit dem Zeigefinger an den Rändern ihres Baby-Ichs entlang.

    In der Schule hatte Andy gelernt, wie man mithilfe von Photoshop ein Bild über ein anderes legte. Sie hatte vergessen, dass man, bevor es Computer gab, Bilder von Hand ändern musste. Was man brauchte, war ein scharfes Bastelmesser, mit dem man eine Person vorsichtig aus einem Bild herausschnitt, ehe man sie mit einem Sprühkleber in ein anderes Foto montierte.

    Dann musste man diese Fotomontage ein weiteres Mal abfotografieren, wobei das Ergebnis nicht immer zufriedenstellend war. Oft stimmten die Schatten nicht. Die Haltung wirkte unnatürlich. Das ganze Verfahren war äußerst diffizil.

    Was Lauras Geschick nur umso beeindruckender machte.

    In ihren frühen Teenagerjahren hatte Andy oft sehnsuchtsvoll auf das Foto ihrer Großeltern Randall geblickt. Meist, wenn sie wütend auf Laura oder, schlimmer noch, auf Gordon war. Manchmal forschte sie in den Zügen der Randalls und versuchte zu erahnen, warum ihnen ihr Hass und ihre Bigotterie wichtiger waren als der Kontakt mit dem einzigen Kind ihres toten Sohnes.

    Andy hatte sich nie wirklich auf den Teil des Fotos konzentriert, in dem sie als Baby zu sehen war. Was sehr schade war, denn sonst wäre ihr sicher irgendwann aufgefallen, dass sie nicht wirklich auf dem Schoss der Randalls saß.

    Schweben wäre die zutreffendere Bezeichnung.

    Die rassistischen Randalls waren ein schwieriges Thema, das Andy ihrer Mutter gegenüber nicht zur Sprache brachte, so wie sie auch nicht Lauras eigene Eltern thematisierte, Anne und Bob Mitchell, die vor Andys Geburt gestorben waren. Sie fragte auch nicht nach Jerry Randall, ihrem Vater, der bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, ehe Andy eine Erinnerung an ihn haben konnte. Sie hatten sein Grab in Chicago nie besucht. Sie hatten nie irgendein Grab besucht.

    »Wir sollten uns in Providence treffen«, hatte Andy in ihrem ersten Jahr in New York zu Laura gesagt. »Dann kannst du mir zeigen, wo du aufgewachsen bist.«

    »Ach, Schatz.« Laura hatte geseufzt. »Wer will schon nach Rhode Island? Außerdem ist es so lange her, ich weiß gar nicht, ob ich mich noch an etwas erinnere.«

    Es gab alle möglichen Fotos zu Hause, eine Fülle davon. Von Wanderausflügen, Urlauben in Disney World, Picknicks am Strand und ersten Schultagen. Nur eine Handvoll Bilder zeigte Laura allein, weil sie es hasste, fotografiert zu werden. Es gab nichts aus der Zeit vor Andys Geburt. Laura hatte nur ein Bild von Jerry Randall, dasselbe Foto, das Laura online im Nachruf-Archiv der Chicago Sun Times gefunden hatte.

    Jerome Phillip Randall, 28, Augenarzt und leidenschaftlicher Fan der Bears, hinterlässt die Tochter Andrea und die Eltern Phillip und Laverne.

    Andy hatte auch andere Dokumente gesehen: Die Geburts- und die Sterbeurkunde ihres Vaters, beide von Cook County, Illinois, ausgestellt. Lauras verschiedene Diplome, ihre Geburtsurkunde aus Rhode Island, ihren Sozialversicherungsausweis, ihren Führerschein. Andrea Eloise Mitchells Geburtsurkunde vom 20. August 1987. Den Kaufvertrag für das Haus in Belle Isle. Impfunterlagen. Heiratsurkunde. Scheidungsurteil. Versicherungsscheine, Bankauszüge, Kreditkartenabrechnungen.

    Daniela Barbara Coopers Führerschein. Die Fahrzeugzulassung von Ontario, Kanada. Die Krankenversicherungskarte. Der Plymouth-Kombi mit einem Revolver im Handschuhfach und mit Vorräten und Geld im Kofferraum, der in einer anonymen Stadt in einem Mietlager wartete.

    Die Kosmetiktasche, die in der Couch in Lauras Büro versteckt war. Der Schlüssel für das Vorhängeschloss, der hinter dem gerahmten Foto von Andy klebte.

    Alles, was ich je getan habe, habe ich nur für dich getan, meine Andrea Heloise. Alles.

    Andy breitete die Polaroidfotos ihrer Mutter auf dem Schreibtisch aus. Die klaffende Wunde an ihrem Schenkel. Das blaue Auge. Die Male am Hals. Die gebrochene Nase.

    Bruchstücke einer Frau, die sie nie gekannt hatte.
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    Sie haben versucht, uns zu begraben.

    Sie wussten nicht, dass wir Samen waren.

    Mexikanisches Sprichwort
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    Martin Quellers Kinder waren auf diese typisch amerikanische Art verkorkst. Zu viel Geld. Zu viel Erziehung. Zu viele Reisen. Zu viel von zu Vielem, sodass das Übermaß an allem sie leer zurückgelassen hatte.

    Vor allem das Mädchen zu beobachten war für Laura Juneau nur schwer zu ertragen. Ihre verstohlenen Blicke. Das ständige nervöse Zucken der Finger, als würden sie über einer unsichtbaren Tastatur schweben. Ihr Bedürfnis nach Kontakt erinnerte an einen Oktopus, der auf der Suche nach Nahrung blindlings seine Fangarme ausstreckte.

    Was den Jungen anging – nun, er hatte Charme, und einem charmanten Mann verzieh man viel.

    »Verzeihung, Madam?« Der politi war schlank und groß gewachsen. Das Gewehr, das über seiner Schulter hing, erinnerte Laura an das Lieblingsspielzeug ihres jüngsten Sohnes. »Haben Sie Ihren Konferenzausweis verlegt?«

    Laura sah ihn bedauernd an und stützte sich auf ihren Gehstock. »Ich hatte die Absicht, mich vor meinem Podiumsgespräch noch anzumelden.«

    »Soll ich Sie begleiten?«

    Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen kamen weder unerwartet, noch waren sie unbegründet. Demonstranten reckten vor dem Konferenzzentrum in Oslo ihre Plakate in die Höhe – die übliche Mischung aus Anarchisten, Antifaschisten, Skinheads und Störenfrieden, dazu ein paar von Norwegens pakistanischen Einwanderern, die wütend über die Immigrationspolitik der jüngsten Zeit waren. Die Unruhe war ins Innere der Gesellschaft vorgedrungen, die Mutmaßungen rund um den Prozess gegen Arne Treholt im vergangenen Jahr nahmen kein Ende. Der frühere Politiker der Arbeiterpartei saß eine zwanzigjährige Haftstrafe wegen Hochverrats ab. Es gab Leute, die überzeugt waren, die Russen hätten weitere Spione in die norwegische Regierung eingeschleust. Noch mehr befürchteten, der KGB würde sich wie eine Hydra über ganz Skandinavien ausbreiten.

    Der politi drehte sich um, um sicherzugehen, dass ihm Laura folgte. Der Gehstock war hinderlich, aber sie war erst dreiundvierzig, nicht dreiundneunzig. Trotzdem bahnte er ihr einen Weg durch das Gedränge beleibter alter Männer in kastenförmigen Anzügen, die allesamt Ausweisclips mit Namen, Nationalität und Fachgebiet am Revers trugen. Es gab die zu erwartenden Sprösslinge von Top-Universitäten – MIT, Harvard, Princeton, Cal Tech, Stanford – neben den üblichen Verdächtigen: Exxon, Tenneco, Eastman Kodak, Raytheon, DuPont, und als Verbeugung vor dem Hauptredner Lee Iacocca war auch eine stattliche Auswahl an Führungspersonal der Chrysler Motor Company zugegen.

    Der Anmeldetisch stand unter einem großen Banner mit dem Schriftzug Welcome to G-Fab. Wie alles beim Global Finance and Business Consortium waren die Worte außer in Englisch auch in Französisch und Deutsch geschrieben sowie zu Ehren der Gastgeber in Norwegisch.

    »Danke«, sagte Laura zu dem Polizisten, aber der Mann ließ sich nicht abwimmeln. Sie lächelte die Frau an, die an dem Tisch saß, und trug ihre einstudierte Lüge vor: »Ich bin Dr. Alex Maplecroft von der University of California in Berkeley.«

    Die Frau blätterte in einem Register mit Karteikarten und zog den entsprechenden Ausweis hervor. Einen Moment lang dachte Laura erleichtert, sie würde ihn ihr einfach aushändigen, aber dann sagte die Frau: »Ihren Pass bitte, Madam.«

    Laura lehnte den Stock an den Tisch, zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf und griff nach ihrer Brieftasche. Sie bemühte sich, das Zittern ihrer Finger zu unterdrücken.

    Sie hatte das geübt. Nicht praktisch, aber in Gedanken war Laura alle Schritte durchgegangen: Wie sie sich dem Anmeldetisch näherte, ihre Brieftasche hervorholte und den gefälschten Pass vorzeigte, der sie als Alexandra Maplecroft, Professorin für Wirtschaftswissenschaften, auswies.

    Es tut mir sehr leid, aber könnten Sie sich bitte beeilen? Meine Diskussionsrunde beginnt in wenigen Minuten.

    »Madam.« Die Frau am Tisch sah Laura nicht in die Augen, sondern blickte auf ihr Haar. »Würden Sie den Ausweis freundlicherweise aus der Brieftasche holen?«

    Eine weitere Überprüfung, die Laura nicht vorausgesehen hatte. Immer noch zitterten ihre Hände leicht, als sie die Karte aus der Klarsichthülle zu ziehen versuchte. Der Fälscher in Toronto hatte behauptet, der Ausweis sei perfekt – andererseits war Täuschung nun einmal der Beruf des Mannes. Was, wenn das Mädchen am Tisch einen Fehler entdeckte? Was, wenn sich die Organisatoren auf irgendeinem Weg ein Foto der echten Alex Maplecroft beschafft hatten? Würde der Polizist sie dann in Handschellen abführen? Würden sechs Monate sorgfältiger Planung wegen einer simplen Plastikkarte zunichtegemacht?

    »Dr. Maplecroft!«

    Alle wandten sich zur Quelle des Ausrufs um.

    »Andrew, komm, ich stelle dir Dr. Maplecroft vor.«

    Laura hatte Nicholas Harp immer schon für atemberaubend attraktiv gehalten. Tatsächlich sog auch die junge Frau am Anmeldetisch scharf die Luft ein, als er nähertrat.

    »Dr. Maplecroft, wie schön, Sie wiederzusehen.« Nick ergriff ihre Hand mit seinen beiden Händen und schüttelte sie. Sein kurzes Blinzeln sollte sie eindeutig beruhigen, aber von diesem Punkt an würde es für Laura keine Beruhigung mehr geben. »Ich war in Ihrer Wirtschaftsvorlesung in Berkeley: Rassen- und Gender-Disparitäten in westlichen Volkswirtschaften. Ich kann es selbst kaum glauben, dass ich es mir endlich gemerkt habe.«

    »Ja.« Laura war jedes Mal perplex, wie mühelos Nick zu lügen vermochte. »Wie schön, Sie wiederzusehen, Mister …«

    »Harp. Nicholas Harp. Andrew!« Er winkte einen anderen jungen Mann herbei, ähnlich gekleidet mit Chinos und einem hellblauen Polohemd, der ebenfalls gut aussehend, aber etwas weniger attraktiv war als er selbst. Zukünftige Industriekapitäne, diese jungen Männer. Das leicht sonnengebleichte Haar, die in einem gesunden Bronzeton gebräunte Haut. Der hochgestellte Hemdkragen. Die nackten Füße in den weichen Lederslippern.

    »Beeil dich, Andy«, sagte Nick. »Dr. Maplecroft hat nicht den ganzen Tag Zeit.«

    Andrew Queller wirkte nervös, und Laura konnte ihn verstehen. Der Plan hatte vorgesehen, dass sie alle anonym und getrennt voneinander blieben. Andrew warf jedoch einen Blick auf das Mädchen am Anmeldetisch und schien in diesem Moment zu begreifen, warum Nick das Risiko eingegangen war, die Tarnung aufzugeben. »Dr. Maplecroft, Sie nehmen an Vaters Podiumsgespräch um vierzehn Uhr teil, nicht wahr? ›Gesellschaftspolitische Folgerungen aus der Queller-Korrektur‹?«

    »Ja, das stimmt.« Laura bemühte sich um einen natürlichen Tonfall. »Sie sind Andrew, Martins Zweitältester, nicht wahr?«

    »Schuldig.« Andrew lächelte dem Mädchen am Tisch zu. »Gibt es ein Problem, Miss?«

    Seine Anspruchshaltung übertrug sich unmittelbar. Die junge Frau händigte Laura den Kongressausweis für Dr. Alex Maplecroft aus, und in Sekundenschnelle war Laura legitimiert.

    »Danke«, sagte Nick zu dem Mädchen, das im Glanz seiner Aufmerksamkeit strahlte.

    »Ja, danke.« Lauras Hände waren nun sehr viel ruhiger, als sie den Ausweis an ihrem marineblauen Blazer befestigte.

    »Madam.« Der politi verabschiedete sich.

    Laura griff nach ihrem Stock. Sie wollte möglichst schnell von dem Tisch wegkommen.

    »Nicht so schnell, Dr. Maplecroft.« Nick, der sich immer gern in Szene setzte, klatschte in die Hände. »Sollen wir Ihnen einen Drink spendieren?«

    »Es ist noch sehr früh«, sagte Laura, die tatsächlich etwas zur Nervenberuhigung gebrauchen konnte. »Ich weiß allerdings nicht einmal genau, wie spät es ist.«

    »Kurz vor eins«, sagte Andrew. Er wischte sich mit einem Stofftaschentuch die bereits gerötete Nase. »Tut mir leid, ich habe mir auf dem Flug eine scheußliche Erkältung eingefangen.«

    Sie versuchte, sich ihre Traurigkeit nicht anmerken zu lassen, als sie lächelte. Laura hatte von Anfang an den Wunsch verspürt, ihn zu bemuttern. »Sie sollten eine heiße Suppe zu sich nehmen.«

    »Das sollte ich wohl.« Er steckte das Taschentuch wieder ein. »Dann sehen wir Sie in einer Stunde? Ihr Podiumsgespräch findet im Raufoss-Ballsaal statt. Vater wurde angewiesen, zehn Minuten vor der Zeit dort zu sein.«

    »Vielleicht wollen Sie sich ja vorher noch frisch machen.« Nick wies mit einer Kopfbewegung zur Damentoilette. Er kostete das Täuschungsmanöver in vollen Zügen aus. »Ein Wunder, dass sie die Damentoiletten überhaupt geöffnet haben, Dr. Maplecroft. Die Ehefrauen sind alle bei einem Einkaufsbummel in Storo. Wie es scheint, sind Sie die einzige Frau, die für eine Teilnahme an der Konferenz eingeteilt wurde.«

    »Nick«, mahnte Andrew. »Zwischen dumm und clever verläuft nur eine schmale Linie.«

    »Autsch, alter Junge. Ich weiß, es ist Zeit, sich zu verziehen, wenn du anfängst, aus Spinal Tap zu zitieren.« Nick blinzelte Laura noch einmal zu, ehe er sich von Andrew wegführen ließ. Der Strom der alten Herren in Anzügen nahm Fahrt auf, als die beiden Jungspunde, die so voller Leben und Möglichkeiten steckten, in seinem Kielwasser mitschwammen.

    Laura schürzte die Lippen und tat, als müsste sie unbedingt etwas in ihrer Handtasche finden, während sie ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen versuchte.

    Wie so häufig, wenn sie mit Nick und Andrew zusammen war, fühlte sich Laura an ihren ältesten Sohn erinnert. An dem Tag, an dem er ermordet wurde, war David Juneau sechzehn Jahre alt gewesen. Der Flaum auf seinem Kinn hatte Ähnlichkeit mit einem Bart bekommen. Sein Vater hatte ihm vor dem Badezimmerspiegel bereits gezeigt, wie viel Rasierschaum er benutzen musste und wie er das Rasiermesser an der Wange abwärts- und am Hals aufwärtsführen sollte. Laura erinnerte sich noch gut an diesen frischen Herbstmorgen, ihren letzten gemeinsamen Morgen, und wie die Sonne die feinen Härchen an Davids Kinn zum Leuchten gebracht hatte, als sie Orangensaft in sein Glas goss.

    »Dr. Maplecroft?« Die Stimme klang zögernd, die Vokale waren in dieser typisch skandinavischen Weise gerundet. »Dr. Alex Maplecroft?«

    Laura sah sich verstohlen nach Nick um, damit er sie wieder rettete.

    »Dr. Maplecroft?« Der Skandinavier hatte sich überzeugt, dass er die richtige Person erwischt hatte. Nichts konnte es mit einem Konferenzausweis aus Plastik aufnehmen, wenn es um Legitimation ging. »Professor Jacob Brunstad, Norges Handelshøyskole. Ich wollte unbedingt mit Ihnen über …«

    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Professor Brunstad.« Laura schüttelte kräftig seine Hand. »Sollen wir uns nach meinem Podiumsgespräch unterhalten? Es findet in weniger als einer Stunde statt, und ich muss meine Unterlagen noch ordnen. Ich darf doch auf Ihr Verständnis hoffen?«

    Er war zu höflich, um zu widersprechen. »Natürlich.«

    »Ich freue mich auf später.« Laura wandte sich ab und ging mit ihrem Gehstock davon.

    Sie schob sich in die Menge der weißhaarigen Männer mit Pfeifen und Zigaretten und Aktentaschen und Pappheftern in den Händen. Dass man sie anstarrte, war nicht zu leugnen. Sie hielt den Kopf hoch erhoben, während sie vorwärtsdrängte. Sie hatte Dr. Alex Maplecroft ausgiebig studiert und wusste, dass die Arroganz der Frau legendär war. Laura hatte von den hinteren Reihen überfüllter Lehrsäle aus verfolgt, wie Maplecroft langsamere Studenten fertigmachte, hatte gehört, wie sie Kollegen scharf dafür tadelte, nicht schnell genug zur Sache zu kommen.

    Oder vielleicht war es weniger Arroganz als vielmehr eine Art Mauer, die Maplecroft um sich errichtet hatte, um sich vor den Blicken zorniger Männer zu schützen. Nick hatte recht, wenn er sagte, dass die renommierte Wirtschaftsprofessorin die einzige Frau war, die auf der Konferenz sprach. Die vorwurfsvollen Blicke – Warum trägt diese Servierkraft keine Uniform? Warum leert sie unsere Aschenbecher nicht? – waren ihr mehr als sicher.

    Laura zögerte. Unter all den prüfenden Blicken durfte sie keinesfalls umkehren. Sie bog scharf rechts ab und fand sich vor der geschlossenen Glastür wieder, die zur Bar führte.

    Glücklicherweise war die Tür nicht abgesperrt.

    Kalter Rauch mit einer Note von teurem Whiskey hing in der Luft. Es gab eine hölzerne Tanzfläche mit einer abgedunkelten Discokugel. Die Tische standen etwas tiefer. Verdunkelte Spiegel waren an der Decke befestigt. Lauras Uhr zeigte die Zeit in Toronto an, aber dem leeren Raum nach zu schließen war es noch zu früh für einen anständigen Drink.

    Nach dem heutigen Tag würde Dr. Maplecrofts Ruf die geringste ihrer Sorgen sein.

    Laura hörte, wie jemand auf dem Piano klimperte, als sie am Ende der Theke Platz nahm. Sie lehnte ihren Stock an die Wand. Ihre Hand war zuverlässig ruhig, als sie die Marlboro-Packung aus ihrer Handtasche fischte. In dem gläsernen Aschenbecher lag eine Schachtel Streichhölzer. Das Auflodern, als der Tabak Feuer fing, beruhigte ihre angespannten Nerven.

    Der Barkeeper kam durch die Schwingtür herbeigeeilt. Er war kräftig, mit einer weißen Schürze um den mächtigen Bauch. »Madam?«

    »Einen Gin Tonic bitte«, sagte sie leise, denn die misstönenden Laute vom Klavier waren in eine bekannte Melodie übergegangen. Nicht Rossini, nicht einmal Edvard Grieg, den man hier vielleicht erwarten konnte, sondern ein langsames Stück, das sich in ein schwungvolles Tempo steigerte.

    Laura lächelte und blies eine Rauchwolke aus.

    Sie kannte das Lied aus dem Radio. A-ha, die norwegische Popband mit dem lustigen Zeichentrickvideo. »Take On Me« oder »Take Me On« oder eine Variation dieser Worte, die bis zum Erbrechen über einem erbarmungslos fröhlich klimpernden Keyboard-Sound gesungen wurden.

    Als Lauras Tochter noch lebte, hatte diese Art süßlicher Synthie-Pop ständig auf deren Plattenspieler gedudelt, war aus ihrem Walkman oder sogar aus ihrer Kehle gekommen, weil Lila gern unter der Dusche sang. Jede Autofahrt, wie kurz sie auch sein mochte, begann damit, dass ihre Tochter das Autoradio auf den Sender The Quake einstellte. Laura nahm kein Blatt vor den Mund, wenn sie ihrer Tochter erklärte, warum ihr diese albernen Songs auf die Nerven gingen. Die Beatles, die Stones, James Brown, Stevie Wonder – das waren Künstler!

    Laura hatte sich so alt gefühlt wie noch nie, als sie sich mit Lila ein Madonna-Video auf MTV ansehen musste. Die einzige halbwegs positive Bemerkung, die ihr über die Lippen kam, war: »Ganz schön mutig, dass sie ihre Unterwäsche außen trägt.«

    Laura holte eine Packung Taschentücher aus ihrer Handtasche und wischte sich über die Augen.

    »Madam.« Aus dem Mund des Barkeepers klang das Wort wie eine Entschuldigung, als er ihren Drink auf einer Cocktailserviette abstellte.

    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

    Laura war überrascht, Jane Queller plötzlich an ihrer Seite zu finden. Andrews Schwester war eine vollkommen Fremde für sie und hatte es auch bleiben sollen. Laura bemühte sich, zu verbergen, dass sie das Mädchen erkannte. Sie hatte es immer nur auf Fotos gesehen oder aus großer Entfernung. Aus der Nähe sah sie jünger aus als ihre dreiundzwanzig Jahre, und ihre Stimme war tiefer, als Laura sie sich vorgestellt hatte.

    »Bitte verzeihen Sie die Störung«, sagte Jane. Sie hatte Lauras Tränen bemerkt. »Ich saß nur gerade da drüben und habe mich gefragt, ob es zu früh ist, allein zu trinken.«

    Laura fing sich rasch. »Das ist es definitiv. Trinken Sie etwas mit mir?«

    Jane zögerte. »Sind Sie sicher?«

    »Ich bestehe darauf.«

    Jane setzte sich und deutete dem Barkeeper mit einem Kopfnicken an, dass sie das Gleiche wollte wie Laura. »Ich bin Jane Queller. Ich glaube, ich habe Sie mit meinem Bruder Andrew sprechen sehen.«

    »Alex Maplecroft.« Zum ersten Mal bei dieser ganzen Unternehmung bedauerte Laura eine Lüge. »Ich bin in …« – sie sah auf die Uhr an der Wand – »fünfundvierzig Minuten mit Ihrem Vater bei einer Podiumsdiskussion.«

    Jane bemühte sich unbeholfen, ihre Überraschung zu maskieren. Wie es Laura so oft erlebte, ging der Blick des Mädchens zu ihrem Haaransatz. »Ihr Foto war nicht im Konferenzverzeichnis.«

    »Ich bin kein Fan von Fotos.« Laura hatte Alex Maplecroft dasselbe bei einer Vorlesung in San Francisco sagen hören. Wie die Verkürzung ihres Vornamens diente es dazu, die Tatsache zu verschleiern, dass sie eine Frau war, denn sie war überzeugt, nur so sicherstellen zu können, dass ihre Arbeit ernst genommen wurde.

    »Ist mein Vater Ihnen je persönlich begegnet?«, fragte Jane.

    Laura fand die Formulierung seltsam – dass sie sich nicht danach erkundigte, ob sie Martin Queller einmal begegnet war, sondern ob Martin Queller ihr begegnet war. »Nein, nicht dass ich mich erinnerte.«

    »Ich glaube, dann werde ich es sogar genießen, mir eine der Diskussionsrunden des alten Herrn anzuhören.« Jane griff nach ihrem Glas, kaum dass der Barkeeper es abgestellt hatte. »Sie wissen sicherlich um seinen Ruf.«

    »Ja.« Laura hob das Glas, um ihr zuzuprosten. »Irgendwelche Ratschläge?«

    Jane zog nachdenklich die Nase kraus. »Ignorieren Sie die ersten fünf Worte, die er an Sie richtet, denn sie sind nicht dazu gedacht, Ihnen ein gutes Gefühl zu geben.«

    »Ist das eine allgemeine Regel?«

    »Sie steht im Familienwappen.«

    »Vor oder hinter Arbeit macht frei?«

    Jane verschluckte sich bei der Bemerkung und spuckte Gin Tonic auf die Theke. Rasch wischte sie das Malheur mit der Cocktailserviette auf. Ihre langen, eleganten Finger wirkten ungeeignet für diese Arbeit. »Darf ich mir eine Zigarette von Ihnen schnorren?«

    Laura schob ihr die Packung hin, warnte aber: »Die werden Sie umbringen.«

    »Ja, das sagt Dr. Koop auch.« Jane hielt die Zigarette zwischen den Lippen und schob die Schachtel mit den Streichhölzern auf, verstreute sie aber alle über die Theke. »Himmel, tut mir leid.« Jane sah aus wie ein schuldbewusstes Kind, als sie die Streichhölzer wieder einsammelte. »Jinx der Tollpatsch hat wieder zugeschlagen.«

    Die Phrase klang einstudiert. Laura konnte sich vorstellen, dass Martin Queller einzigartige und präzise Wege gefunden hatte, seine Kinder daran zu erinnern, dass sie nie perfekt sein würden.

    »Madam?« Der Barkeeper war mit einem Feuerzeug aufgetaucht.

    »Danke.« Jane ließ sich Feuer geben, inhalierte tief und schloss dabei die Augen wie eine Katze, die einen Sonnenstrahl genießt. Als sie bemerkte, dass Laura sie beobachtete, stieß sie lachend eine Rauchwolke aus. »Tut mir leid, ich war drei Monate in Europa. Es tut gut, wieder eine amerikanische Zigarette zu rauchen.«

    »Ich dachte, die ganzen jungen Ausgewanderten dort rauchen Gauloises und diskutieren über Camus und die Tragödie der Condition humaine?«

    »Schön wär’s.« Jane hustete eine weitere Wolke Rauch aus.

    Plötzlich wurde Laura von einer Woge mütterlicher Gefühle für das Mädchen erfasst. Am liebsten hätte sie ihr die Zigarette aus der Hand gerissen, aber sie wusste, die Geste wäre sinnlos. Mit dreiundzwanzig hatte sich Laura sehnlichst gewünscht, dass die Jahre schneller vergingen, dass sich ihr Leben als Erwachsene festigte, sie sich etablierte, zu jemandem wurde. Sie hatte noch nicht das Verlangen gespürt, die Zeit abzustreifen wie ein nasses Baumwolltuch, das einem im Gesicht klebt. Kein Gedanke daran, dass ihr eines Tages der Rücken beim Treppensteigen wehtun könnte, dass ihr Bauch nach einer Schwangerschaft erschlaffte, dass ein Krebstumor ihre Wirbelsäule in Mitleidenschaft ziehen könnte.

    »Geben Sie ihm Kontra.« Jane hielt die Zigarette zwischen Zeigefinger und Daumen, genau wie ihr Bruder. »Das ist mein Rat für Sie, was meinen Vater betrifft. Er erträgt keine Menschen, die ihm widersprechen.«

    »Ich habe meinen Ruf dafür aufs Spiel gesetzt, ihm zu widersprechen.«

    »Ich hoffe, Sie sind bereit für die Schlacht.« Sie zeigte auf das Getümmel der Konferenzteilnehmer vor den Türen der Bar. »War das Jonas oder Daniel in der Löwengrube?«

    »Jonas war im Bauch eines Wals. Daniel war in der Löwengrube.«

    »Ja, natürlich. Gott hat einen Engel geschickt, um den Löwen die Mäuler zu verschließen.«

    »Ist Ihr Vater wirklich so schlimm?« Zu spät erkannte Laura die Sinnlosigkeit ihrer Frage. Alle drei Queller-Kinder hatten ihren jeweils eigenen Weg gefunden, im Schatten ihres Vaters zu leben.

    »Ich bin sicher, Sie können sich gegen Mighty Martin behaupten«, sagte Jane. »Sie wurden ja nicht aus einer Laune heraus zu diesem Kongress eingeladen. Behalten Sie einfach im Hinterkopf, dass er nicht mehr nachgibt, wenn er sich erst einmal in etwas verbissen hat. Alles oder nichts, so läuft das bei den Quellers.« Sie schien keine Antwort zu erwarten. Ihr Blick ging ständig zum Spiegel hinter der Theke, während sie den leeren Raum absuchte. Hier war der Oktopus aus der Eingangshalle wieder, auf der verzweifelten Suche nach Heilung.

    »Sie sind Martins Jüngste?«, fragte Laura.

    »Ja. Dann gibt es noch Andrew und unseren ältesten Bruder Jasper. Er hat seine ruhmreiche Karriere in der Air Force aufgegeben, um ins Familiengeschäft einzusteigen.«

    »Wirtschaftsberatung?«

    »Du meine Güte, nein. Die Seite, auf der Geld verdient wird. Wir sind alle schrecklich stolz auf ihn.«

    Laura achtete nicht auf den Sarkasmus. Sie kannte die Einzelheiten von Jasper Quellers Aufstieg sehr gut. »Waren Sie das eben am Klavier?«

    Jane verdrehte selbstironisch die Augen. »Grieg erschien mir zu aphoristisch.«

    »Ich habe Sie schon einmal spielen gehört.« Der Schock über ihre Aufrichtigkeit rief ein Bild in Laura wach: Jinx Queller am Klavier, das gesamte Publikum hingerissen lauschend, während ihre Finger über die Tasten schwebten. Diese bemerkenswert selbstsichere Künstlerin mit dem nervösen Mädchen neben ihr in Einklang zu bringen, das abgekaute Fingernägel hatte und ständig verstohlen in den Spiegel sah, war eine Herausforderung.

    »Sie nennen sich nicht mehr Jinx?«, fragte Laura.

    Erneut verdrehte sie die Augen. »Ein Kreuz, das ich aus der Kindheit mitgeschleppt habe.«

    Laura wusste von Andrew, dass Jane den Familienspitznamen verabscheute. Es erschien ihr nicht richtig, dass sie so viel über das Mädchen wusste, während dieses nichts über Laura wusste, aber so musste das Spiel eben laufen. »Ich finde, Jane passt besser zu Ihnen.«

    »Das will ich wohl meinen.« Sie klopfte Asche von ihrer Zigarette. Der Umstand, dass Laura eine Klavierdarbietung von ihr gehört hatte, war ihr sichtlich unangenehm. Schließlich fragte sie: »Wo haben Sie mich denn spielen sehen?«

    »In der Hollywood Bowl.«

    »Letztes Jahr?«

    »1984.« Laura bemühte sich, nicht melancholisch zu klingen. Die Konzerteinladung war eine spontane Idee ihres Mannes gewesen. Sie hatten bei ihrem Lieblingsitaliener zu Abend gegessen, und Laura hatte zu viel Chianti getrunken. Sie erinnerte sich, wie sie sich auf dem Weg zum Parkplatz an ihren Mann geschmiegt hatte. Wie sich seine Hand an ihrer Hüfte angefühlt hatte. An den Geruch seines Eau de Cologne.

    »Das gehörte zur Jazz Bowl vor den Olympischen Spielen«, sagte Jane. »Ich wurde vom Richie Reedie Orchestra begleitet. Es gab eine Hommage an Harry James und …« – sie kniff die Augen zusammen – »ich bin bei ›Two O’Clock Jump’ aus dem Takt geraten. Gott sei Dank haben die Bläser früher eingesetzt.«

    Laura hatte keine Ausrutscher bemerkt, sie wusste nur, dass es am Ende stehende Ovationen gegeben hatte. »Erinnern Sie sich an Ihre Auftritte nur anhand Ihrer Fehler?«

    Sie schüttelte den Kopf, aber das war nicht die ganze Geschichte. Jane Queller war eine Weltklassepianistin gewesen. Sie hatte ihre Kindheit und Jugend der Musik geopfert. Sie hatte die Klassik für Jazz aufgegeben, dann den Jazz für die Arbeit im Studio. Alles zusammengenommen, war sie in einigen der ehrwürdigsten Veranstaltungsorte und Konzertsäle aufgetreten.

    Und dann hatte sie plötzlich aufgehört.

    »Ich habe Ihre Arbeit zum Thema Strafbesteuerung gelesen.« Jane hob das Kinn zum Barkeeper, um wortlos einen weiteren Drink zu bestellen. »Falls Sie sich wundern: Vater erwartet, dass wir auf dem Laufenden sind, was sein Berufsleben angeht. Selbst in sechstausend Meilen Entfernung.«

    »Wie erbaulich.«

    »Ich würde sagen, es ist eher alarmierend als erbaulich. Er schmuggelt seine Ausschnitte in die Briefe meiner Mutter, um Porto zu sparen. ›Liebe Tochter, wir haben dieses Wochenende mit den Flannigans zu Abend gespeist, und sei bitte auf Fragen zu der beigefügten Zusammenfassung über makroökonomische Variablen in Nicaragua vorbereitet.‹« Jane sah den Gin ins Glas laufen. Der Barkeeper war großzügiger mit dem Alkohol, als er es bei Laura gewesen war, aber schöne junge Frauen bekamen immer mehr.

    »Ihre Abhandlung über den Einsatz von Finanzpolitik als Waffe gegen Minderheiten hat mich die Regierung wirklich in einem anderen Licht sehen lassen. Nach Ansicht meines Vaters macht Ihre Art von Social Engineering allerdings die Welt kaputt.«

    »Nur für Männer wie ihn.«

    »Seien Sie vorsichtig.« Das war nun eine ernste Warnung. »Mein Vater mag es, wie gesagt, nicht, wenn man ihm widerspricht. Vor allem nicht, wenn es eine Frau tut.« Sie sah Laura in die Augen. »Und besonders eine Frau wie Sie.«

    Laura fiel etwas ein, was ihre Mutter vor langer Zeit zu ihr gesagt hatte. »Männer müssen sich in der Gegenwart von Frauen nie unwohl fühlen. Frauen müssen sich in der Gegenwart von Männern immer unwohl fühlen.«

    Jane lachte wehmütig und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus.

    Laura orderte noch einen Gin Tonic, obwohl ihr der erste schon säuerlich im Magen lag. Aber sie musste das Zittern ihrer Hände in den Griff bekommen, und ihr Herz musste aufhören zu poltern wie ein verängstigtes Kaninchen.

    Die Uhr ließ ihr nur noch dreißig Minuten, um sich vorzubereiten.

    Auch unter günstigsten Umständen hatte sich Laura nie wohl dabei gefühlt, vor vielen Menschen zu sprechen. Sie war ihrem Naturell nach eher eine Beobachterin und zog es vor, mit der Menge zu verschmelzen. Nach Iacoccas Grundsatzrede würde die Podiumsdiskussion mit Queller voraussichtlich die bestbesuchte Veranstaltung der Konferenz sein. Die Karten dafür waren binnen eines Tages ausverkauft gewesen. Zwei weitere Männer würden daran teilnehmen, ein deutscher Analyst der RAND Corporation und ein belgisches Vorstandsmitglied von Royal Dutch Shell, aber das Hauptaugenmerk der achthundert Zuschauer würde auf den beiden Amerikanern liegen.

    Selbst Laura musste zugeben, dass Martin Quellers Lebenslauf ein großes Publikum anlocken konnte: Ex-Präsident der Queller Healthcare, Professor emeritus der Queller School of Economics in Long Beach, früherer Berater des Gouverneurs von Kalifornien, aktuell Mitglied des Wirtschaftsbeirats im Weißen Haus, ganz oben auf der Kandidatenliste für die Nachfolge von James Baker als Finanzminister und, was am wichtigsten war, der »Vater« der sogenannten Queller-Korrektur.

    Sie war es, die sie alle hierhergeführt hatte. Obwohl sich Alex Maplecroft zuerst in Harvard, dann in Standford und Berkeley ausgezeichnet hatte, wäre sie wahrscheinlich eine unbekannte Wissenschaftlerin geblieben, wenn sie mit ihren Publikationen nicht etwas zustande gebracht hätte, was noch kein Mann gewagt hatte: Sie hatte vehement die moralische Integrität nicht nur der Queller-Korrektur, sondern von Martin Queller persönlich infrage gestellt.

    Angesichts von Quellers Stellung in der Wirtschafts- und Geschäftswelt kam das etwa den an eine Kirchentür genagelten fünfundneunzig Luther-Thesen gleich.

    Laura zählte sich mit Freuden zu Alex Maplecrofts Konvertiten.

    Kurz gefasst postulierte die Queller-Korrektur, dass Wirtschaftsaufschwünge historisch gesehen immer von einer unerwünschten Minderheit oder einer eingewanderten Arbeiterschicht getragen werden, die von nativistischen, also die Einheimischen begünstigenden, Regulierungen in Schach gehalten werden.

    Der Fortschritt der Vielen auf dem Rücken der Anderen.

    Irische Einwanderer, die die Brücken und Wolkenkratzer New Yorks errichten. Chinesische Arbeiter, die die transkontinentale Eisenbahn bauen. Italienische Arbeitskräfte, die die Textilindustrie in Schwung halten. Und die sogenannte nativistische Regulierung sah so aus: Die Alien Land Laws, mit denen unerwünschten Einwanderern eine dauerhafte Ansiedlung in Amerika erschwert wurde, indem man ihr Recht beschnitt, Land zu erwerben. Keine Iren, keine Schwarzen, keine Hunde. Das Notquoten-Gesetz von 1921 zur Begrenzung der Einwanderung. Die Rassentrennungsgesetze. Kopfsteuern. Die als Operation Wetback bezeichnete Massenabschiebung mexikanischer Einwanderer in den 1950ern.

    Die Forschung hinter Martin Quellers Theorie war gut belegt. Man hätte sie sogar eher als eine Zusammenfassung von Fakten bezeichnen können denn als Theorie. Das Problem – zumindest laut Alex Maplecroft – war, dass die Queller-Korrektur nicht als wissenschaftlicher Begriff zur Beschreibung eines historischen Phänomens verwendet wurde, sondern als Rechtfertigung für aktuelle Finanz- und Sozialpolitik. Eine Art »Geschichte wiederholt sich«, aber ohne die übliche Ironie.

    Einige der Queller-Korrekturen der jüngeren Zeit waren: weniger Finanzmittel für den Kampf gegen AIDS, um die homosexuelle Population auszudünnen, härtere Strafen für afro-amerikanische Crack-Konsumenten, obligatorische lebenslange Strafen für Wiederholungstäter, die profitorientierte Privatisierung von Gefängnissen und psychiatrischen Einrichtungen.

    In einem Gastkommentar in der Los Angeles Times hatte Alex Maplecroft die Denkweise, die in die Queller-Korrektur einfloss, mit dieser aufrührerischen Zeile verspottet: »Man fragt sich, ob Hermann Göring diese Zyankali-Kapsel am Ende wirklich geschluckt hat.«

    »Frau Professor?«, riss Jane Laura aus ihren Gedanken. »Könnte ich …?«

    Das Mädchen wollte noch eine Zigarette. Laura schüttelte zwei aus der Packung.

    Dieses Mal gab der Barkeeper beiden Feuer.

    Laura beobachtete Jane, die wieder in den Spiegel sah. »Warum treten Sie eigentlich nicht mehr auf?«

    Jane antwortete nicht sofort. Sie hatte diese Frage sicher schon hundertmal gestellt bekommen. Vielleicht hatte sie Laura eine glatt gebügelte Antwort geben wollen, aber dann veränderte sich etwas in ihrem Gesichtsausdruck, als sie sich ihr zuwandte. »Wissen Sie, wie viele berühmte weibliche Pianisten es gibt?«

    Laura war keine Musikkennerin – das war das Hobby ihres Mannes gewesen –, aber irgendwo im Hinterkopf tauchte ein Name auf. »Es gibt eine Brasilianerin, Maria Arruda oder …?«

    »Martha Argerich, und sie ist Argentinierin, aber okay.« Jane lächelte freudlos. »Nennen Sie noch eine.«

    Laura zuckte die Achseln. Sie hatte streng genommen nicht einmal eine genannt.

    »Ich war im Backstage-Bereich der Carnegie Hall und habe mich umgesehen und festgestellt, dass ich die einzige Frau dort war«, sagte Jane. »Was mir vorher schon häufig passiert war, aber diesmal war es mir zum ersten Mal wirklich aufgefallen. Und dass ich meinerseits auffiel.« Sie streifte die Asche von ihrer Zigarette. »Und dann hat mich mein Lehrer fallen gelassen.« Die Tränen, die plötzlich in ihren Augenwinkeln schimmerten, verrieten, dass der Verlust sie noch immer schmerzte. »Ich hatte mit Pechenikow geübt, seit ich acht war, aber er sagte, er habe mich so weit geführt, wie ich kommen könne.«

    Laura musste die Frage stellen: »Konnten Sie keinen anderen Lehrer finden?«

    »Niemand nimmt mich.« Sie paffte ihre Zigarette. »Pechenikow war der beste, also bin ich zum zweitbesten gegangen. Dann zum drittbesten. Als ich mich schließlich zum Dirigenten des Highschool-Orchesters hinuntergearbeitet hatte, begriff ich, dass sie alle denselben Code verwendeten.« Sie sah Laura wissend an. »Wenn sie sagten: ›Ich habe keine Zeit für eine neue Schülerin‹, meinten sie: ›Ich verschwende nicht meine Zeit an ein dummes Mädchen, das alles hinschmeißen wird, sobald es sich verliebt.‹«

    »Oh«, sagte Laura, denn mehr fiel ihr wirklich nicht ein.

    »In gewisser Weise ist es jetzt wohl einfacher. Ich habe drei, vier Stunden täglich geübt, mein ganzes Leben lang. In der Klassik ist alles so exakt. Man muss jede Note so spielen, wie sie auf dem Papier steht. Der Anschlag zählt fast mehr als das Gefühl. Beim Jazz kann man einen melodischen Ausdruck in das Stück bringen. Und Rock – kennen Sie die Doors?«

    Laura musste abrupt in eine neue Richtung denken. »Jim Morrison?«

    Jane trommelte mit den Fingern auf der Theke. Erst hörte Laura nur hektisches Klopfen, aber dann, erstaunlicherweise …

    »›Love Me Two Times‹.« Laura lachte über den hübschen Trick.

    »Manzarek hat das Keyboard und den Bass-Part gleichzeitig gespielt«, erläuterte Jane. »Es ist fantastisch, wie er das hinbekommen hat, als würden beide Hände vollkommen unabhängig voneinander agieren. Fast schon eine Persönlichkeitsspaltung, aber die Leute konzentrieren sich nicht auf die technischen Aspekte. Sie lieben einfach den Sound.« Sie klopfte den Song weiter, während sie sprach. »Wenn ich keine Musik spielen kann, die die Leute zu schätzen wissen, dann will ich Musik spielen, die sie lieben.«

    »Wie schön für Sie.« Laura lauschte noch eine Weile den Beats, ehe sie fragte: »Sie waren in den letzten drei Monaten in Europa, sagten Sie?«

    »In Berlin.« Janes Hände kamen schließlich zur Ruhe. »Ich bin als Studiomusikerin in den Hansa-Tonstudios eingesprungen.«

    Laura schüttelte den Kopf. Sie hatte nie davon gehört.

    »Es ist ein Aufnahmestudio, das direkt an der Berliner Mauer liegt. Sie haben einen Raum, den Meistersaal, der eine wunderbare Akustik für alle Arten von Musik bietet – Klassik, Kammermusik, Pop, Rock. David Bowie hat dort aufgenommen. Iggy Pop. Depeche Mode.«

    »Klingt, als hätten Sie ein paar berühmte Leute dort getroffen.«

    »Oh, nein. Mein Part ist schon erledigt, wenn die antanzen. Das ist das Schöne daran. Nur ich und meine Musik, vollkommen isoliert. Niemand weiß, wer hinter dem Keyboard steckt. Niemand interessiert sich dafür, ob du eine Frau, ein Mann oder ein französischer Pudel bist. Sie verlangen nur, dass du die Musik spürst, und das ist etwas, was ich beherrsche: zu fühlen, wo die Noten hinführen.« Die Begeisterung brachte ihre natürliche Schönheit noch stärker hervor. »Wenn Sie Musik lieben, und zwar wirklich und wahrhaftig lieben, dann spielen Sie sie für sich selbst.«

    Laura nickte. Sie konnte nicht sagen, ob es für die Musik zutraf, aber sie verstand, dass einem die unverfälschte Liebe zu etwas nicht nur Kraft gab, sondern einen auch vorwärtstrieb.

    »Sie haben trotzdem viel aufgegeben«, sagte sie.

    »Ja?« Jane klang, als würde sie sich die Frage ernsthaft stellen. »Wie kann ich etwas aufgeben, das mir wegen dem, was sich zwischen meinen Beinen befindet, nie wirklich offenstand?« Sie lachte rau. »Oder wegen dem, was sich nicht zwischen meinen Beinen befindet oder irgendwann in der Zukunft einmal zwischen ihnen hervorkommen könnte.«

    »Männer können sich immer wieder neu erfinden«, sagte Laura. »Wenn eine Frau dagegen einmal Mutter ist, dann bleibt sie es für immer.«

    »Das ist nicht gerade sehr feministisch gesprochen von Ihnen, Dr. Maplecroft.«

    »Nein, aber Sie verstehen es, weil Sie ein Chamäleon wie ich sind. Wenn Sie die Musik nicht spielen können, die andere Menschen würdigen, dann spielen Sie eine, die Menschen lieben.« Laura hoffte, dass sich das eines Tages ändern würde. Andererseits hoffte sie auch jeden Morgen beim Aufwachen, dass sie Lilas schreckliche Musik im Radio hören, Peter auf der Suche nach seinen Schuhen im Wohnzimmer herumlaufen sehen würde, und dass David leise ins Telefon sprach, weil seine Mutter nicht wissen sollte, dass er eine Freundin hatte.

    »Sie sollten jetzt lieber gehen.« Jane zeigte auf die Uhr. Die fünfundvierzig Minuten waren fast um.

    Laura hätte sich gern weiter unterhalten, aber sie wusste, das war nicht möglich. Sie griff nach ihrer Brieftasche.

    »Das geht auf mich«, bot Jane an.

    »Ich kann doch nicht …«

    »Oder sagen wir besser: Es geht auf die Familienrechnung der Quellers.«

    »Also gut«, stimmte Laura zu. Sie rutschte von dem Barhocker und unterdrückte ein schmerzerfülltes Aufstöhnen, als sie ihr Bein belastete. Ihr Gehstock war noch dort, wo sie ihn abgestellt hatte, und sie legte die Hand um den silbernen Knauf. Sie sah Jane an und fragte sich, ob sie wohl die letzte Person war, mit der sie ein normales Gespräch geführt hatte. Sollte es so sein, wäre sie froh.

    »Es war eine Freude, mit Ihnen zu sprechen«, sagte sie zu dem Mädchen.

    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Jane. »Ich sitze übrigens in der ersten Reihe, falls Sie ein freundliches Gesicht nötig haben.«

    Diese Mitteilung machte Laura tieftraurig. Ganz gegen ihre Art streckte sie die Hand aus und legte sie auf Janes. Sie spürte, wie kühl die Haut des Mädchens war. Laura fragte sich, wie lange es her war, seit sie einen anderen Menschen berührt hatte, um Trost zu finden.

    »Sie sind ein großartiger Mensch«, platzte es aus ihr heraus.

    »Meine Güte.« Jane errötete.

    »Nicht, weil Sie talentiert oder schön sind, auch wenn beides natürlich zutrifft. Sondern, weil Sie auf so einzigartige Weise Sie selbst sind.« Laura sagte die Worte, die sie ihrer Tochter so gern noch gesagt hätte, wenn ihr die Zeit dafür geblieben wäre. »Alles an Ihnen ist wundervoll.«

    Jane errötete noch mehr, während sie gleichzeitig nach einer flapsigen Antwort suchte.

    »Nein.« Laura wollte nicht zulassen, dass der Sarkasmus des Mädchens den Augenblick verdarb. »Sie werden Ihren Weg finden, Jane, und es wird der richtige Weg sein, so oder so, weil es der Weg ist, den Sie für sich definiert haben.« Sie drückte ein letztes Mal die Hand der jungen Frau. »Das ist mein Rat.«

    Laura spürte, wie ihr Janes Blicke folgten, als sie langsam den Raum durchquerte. Sie hatte zu lange an der Bar gesessen. Ihr Fuß war taub. Die Kugel, die in ihrem Rücken steckte, fühlte sich an, als wäre sie ein lebendiges, atmendes Ding. Sie verfluchte den Metallsplitter, nicht größer als der Nagel ihres kleinen Fingers, der so gefährlich nah am Rückenmark saß.

    Nur dieses eine, dieses letzte Mal hätte sie sich gern schneller bewegt, etwas von ihrer früheren Agilität zurückgehabt, damit sie die Aufgabe zu Ende bringen konnte, bevor Jane ihren Platz in der ersten Reihe eingenommen hatte.

    Die wichtigen Männer hatten die Eingangshalle inzwischen verlassen, aber der Rauch ihrer Zigaretten und Pfeifen hing noch in der Luft. Laura stieß die Tür zur Damentoilette auf.

    Leer, wie Nick es vorausgesagt hatte.

    Sie ging zur hintersten Kabine, öffnete und schloss die Tür. Sie kämpfte kurz mit dem Riegel, der sich nicht ins Schloss schieben ließ. Sie schlug zweimal mit der Hand dagegen, bis die Tür endlich zublieb.

    Ein plötzliches Schwindelgefühl erfasste Laura. Sie presste die Handflächen gegen die Wand und ließ sich einige Augenblicke Zeit, um sich zu stabilisieren. Die beiden Drinks auf ihren Jetlag zu nehmen war ein Fehler gewesen, aber wann, wenn nicht heute, durfte sie sich ihre fatalen Entscheidungen verzeihen?

    Es war eine altmodische Toilette, der Spülkasten war hoch an der Wand angebracht. Sie griff dahinter, und ihr Herz flatterte, als sie blind umhertastete. Als Erstes spürte sie das Klebeband. Ihre Panik nahm nur leicht ab, als ihre Finger nach oben zu der Papiertüte wanderten.

    Die Tür zur Damentoilette ging auf.

    »Hej-hej?«, sagte eine männliche Stimme.

    Laura erstarrte. Ihr Herz blieb fast stehen.

    »Hallo?« Der Mann schleifte etwas Schweres über den Boden. »Reinigung hier. Hallo?«

    »Nur einen Moment«, rief Laura zurück.

    »Reinigung«, wiederholte er.

    »Nei«, sagte sie in schärferem Ton. »Besetzt.«

    Er seufzte gequält.

    Sie wartete.

    Ein weiteres Seufzen.

    Noch ein Moment.

    Endlich war das Schleifgeräusch wieder zu hören, als der Mann die Toilette verließ. Er knallte die Tür so heftig zu, dass der Riegel an Lauras Kabinentür aus seinem windigen Schloss rutschte und sie knarrend aufging.

    Laura spürte, wie ihr der Riegel ins Kreuz drückte.

    Wider jede Vernunft kribbelte ein Lachen in ihrer Kehle. Sie konnte sich gut vorstellen, wie sie gerade aussah: den Rock hochgeschoben, über der Kloschüssel stehend und die Hand zum Wasserbehälter hinaufgestreckt.

    Fehlten nur noch das Geräusch eines vorbeifahrenden Zugs und Michael Corleone.

    Laura zog die Papiertüte hervor und steckte sie in ihre Handtasche. Sie ging zum Waschbecken und überprüfte Frisur und Lippenstift im Spiegel, während sie ihre zitternden Hände wusch.

    Der Lidschatten störte sie. In ihrem normalen Leben trug sie eigentlich nie Make-up. Ihr Haar war normalerweise nach hinten frisiert und aus dem Gesicht gebunden. Sie trug normalerweise Jeans, ein Hemd ihres Mannes und ein Paar Sneakers ihres Sohnes, die er immer an der Tür stehen ließ.

    Normalerweise hatte sie eine Kamera um den Hals hängen.

    Normalerweise raste sie hektisch umher, versuchte Sitzungen zu buchen, plante Vorträge, Proben und Übungsstunden, Mahlzeiten, die Zeit zu kochen, die Zeit zu lesen, die Zeit zu lieben.

    Aber normal war nicht mehr normal.

    Laura trocknete sich die Hände mit einem Papierhandtuch, trug frischen Lippenstift auf, entblößte die weißen Zähne vor dem Spiegel.

    Der Raumpfleger wartete vor der Damentoilette. Er lehnte an einer großen Mülltonne, an der Sprühflaschen eingehakt waren, und rauchte.

    Laura unterdrückte den Impuls, sich zu entschuldigen. Sie sah nach der Papiertüte in ihrer Handtasche und zog den Reißverschluss zu. Das Schwindelgefühl kehrte zurück, aber sie konnte es abschütteln. Gegen das Rumoren in ihrem Bauch konnte sie allerdings nichts unternehmen. Ihr Herz schlug wie ein Metronom am Ansatz ihrer Kehle. Sie fühlte das Blut durch die Adern pulsieren. Ihr Sichtfeld verengte sich auf die Größe eines Stecknadelkopfes.

    »Dr. Maplecroft?« Eine aufgeregte junge Frau in einem geblümten Kleid tauchte wie aus dem Nichts auf. »Folgen Sie mir bitte. Ihre Diskussionsrunde beginnt in Kürze.«

    Laura versuchte, mit dem forschen, fast panischen Gang der Frau Schritt zu halten. Sie hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Laura merkte, wie sie außer Atem geriet. Sie verlangsamte ihr Tempo und ließ ihre Hand nun bei jedem Schritt länger auf dem Stock ruhen. Sie musste ruhig bleiben. Was sie gleich tun würde, durfte nicht überstürzt werden.

    »Madam«, flehte das Mädchen und bedeutete Laura, sich doch zu beeilen.

    »Sie werden schon nicht ohne mich anfangen«, sagte Laura, wenngleich sie sich eingedenk Martin Quellers Ruf nicht so sicher war, ob der Mann wirklich warten würde. Sie fischte ein Papiertuch aus der Handtasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

    Eine Tür flog auf.

    »Junge Frau!« Martin Queller schnippte mit den Fingern, als würde er einen Hund rufen. »Wo bleibt Maplecroft?« Er sah Laura an. »Kaffee, zwei Stück Zucker.«

    »Doktor …«, versuchte das Mädchen zu erklären.

    »Kaffee«, wiederholte Queller sichtlich verärgert. »Sind Sie taub?«

    »Ich bin Dr. Maplecroft.«

    Er stutzte. Zweimal. »Alex Maplecroft?«

    »Alexandra.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin froh, dass ich die Gelegenheit habe, Sie persönlich kennenzulernen.«

    Eine Gruppe von Kollegen hatte sich hinter ihm versammelt. Queller blieb nichts anderes übrig, als ihr die Hand zu schütteln. Sein Blick fiel auf ihr Haar. Der Ton ihrer Haut lag näher bei ihrer weißen Mutter, aber sie hatte das charakteristische krause Haar von ihrem Vater geerbt.

    »Jetzt verstehe ich Sie«, sagte Queller. »Sie haben Ihre anekdotischen Erfahrungen auf Ihre Forschung abfärben lassen.«

    Laura sah auf die rein weiße Hand hinunter, die sie in ihrer hielt. »Abfärben ist in diesem Zusammenhang eine interessante Wortwahl, Martin.«

    »Für Sie Dr. Queller«, korrigierte er.

    »Ja, ich habe von Ihnen gehört, als ich in Harvard war.« Laura wandte sich dem Mann rechts von Martin zu; ein Deutscher, nach dem schnittigen grauen Anzug und der schmalen dunkelblauen Krawatte zu urteilen. »Dr. Richter?«

    »Friedrich, bitte. Freut mich.« Der Mann machte sich kaum die Mühe, sein Grinsen zu verbergen. Er zog einen weiteren Mann heran, grauhaarig, aber mit einem modischen petrolfarbenem Sakko bekleidet. »Darf ich Ihnen unseren Mitdiskutanten vorstellen: Herr Dr. Maes.«

    »Schön, Sie zu sehen.« Laura schüttelte dem Belgier die Hand und labte sich an Quellers offenkundiger Verachtung. Sie wandte sich der jungen Frau zu. »Können wir anfangen?«

    »Gewiss, Madam.« Das Mädchen führte sie zum Bühneneingang.

    Die Veranstaltung hatte bereits begonnen. Hinter der Bühne war das Licht abgedunkelt, das Mädchen ging mit einer Taschenlampe voran. Laura hörte tiefes Murmeln von Männerstimmen aus dem Publikum. Ein weiterer Mann, der Moderator, sprach in ein Mikrofon. Sein Französisch war zu schnell, als dass Laura folgen konnte. Sie war dankbar, als er ins Englische wechselte.

    »Jetzt habe ich aber genug geredet, nicht wahr? Wir begrüßen also ohne weitere Umstände unsere vier Diskussionsteilnehmer.«

    Der Applaus ließ den Boden unter Lauras Füßen beben. Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Achthundert Menschen. Das Saallicht war heller geworden. Unmittelbar hinter dem Vorhang sah sie die rechte Seite des Auditoriums. Das Publikum, fast nur Männer, klatschte im Stehen und wartete auf den Beginn der Vorstellung.

    »Doktor?«, murmelte Friedrich Richter.

    Lauras Mitdiskutanten warteten darauf, dass sie als Erste die Bühne betrat. Selbst Martin Queller besaß so viel Anstand, einer Frau nicht den Vortritt zu nehmen. Dies war der Moment, auf den Laura gewartet hatte. Dafür hatte sie sich aus dem Krankenhausbett gezwungen, hatte ihre schmerzhaften Therapien absolviert, sich in vier verschiedene Flugzeuge gequält. Nur um hierherzukommen.

    Und doch war Laura wie erstarrt beim Gedanken an das, was sie im Begriff stand zu tun.

    »Herrgott noch mal.« Queller wurde schnell ungeduldig. Er stapfte auf die Bühne.

    Die Menge tobte bei seinem Erscheinen. Die Leute trampelten mit den Füßen, winkten, stießen Fäuste in die Luft.

    Friedrich und Maes legten eine an Laurel und Hardy erinnernde Nummer aufs Parkett, wer von ihnen die Ehre hatte, Laura den Vortritt zu lassen.

    Sie musste gehen. Sie musste das tun.

    Jetzt.

    Die Atemluft schien beängstigend knapp zu werden, als sie die Bühne betrat. Trotz der Jubelrufe und des Applauses war sich Laura der harten Schläge ihres Gehstocks auf den Bühnenbrettern bewusst. Sie merkte, wie sie die Schultern einzog, wie sie den Kopf senkte. Das Bedürfnis, sich kleiner zu machen, war überwältigend.

    Sie blickte auf.

    Scheinwerfer. Zigarettenqualm hing unter der Decke.

    Sie wandte sich dem Publikum zu – nicht um die Leute zu sehen, sondern um Jane zu suchen. Sie war wie versprochen in der ersten Reihe. Andrew saß links von ihr, Nick zu ihrer Rechten, aber es war Jane, der Lauras Aufmerksamkeit galt. Sie lächelten sich an, ehe sich Laura wieder zur Bühne drehte.

    Sie musste anfangen, damit sie es zu Ende bringen konnte.

    Standmikrofone zeigten wie Gewehrläufe auf die vier Sessel, zwischen denen jeweils ein Tischchen stand. Laura hatte keine Informationen zur Sitzordnung, deshalb blieb sie beim ersten Sessel stehen. Schweißperlen traten auf ihre Oberlippe. Die grellen Scheinwerfer hätten ebenso gut Laser sein können. Das war der Teil, den sie hätte proben sollen, erkannte sie zu spät. Der Sessel hatte ein typisch skandinavisches Design: schön anzusehen, aber die Sitzfläche lag nur knapp über dem Boden, und sie konnte sich nicht bequem zurücklehnen. Zu allem Überfluss schien es auch noch ein Drehstuhl zu sein.

    »Doktor?« Maes griff nach der Lehne des benachbarten Sessels und hielt ihn für sie fest. Laura sollte also in die Mitte gehen. Sie ließ sich in dem unbequemen Sitzmöbel nieder, wobei sich ihre Schultern und Beine schmerzhaft verkrampften.

    »Darf ich?« Maes bot ihr an, den Gehstock auf den Boden zu legen.

    »Ja.« Laura hielt ihre Handtasche auf dem Schoß umklammert. »Danke.«

    Maes wählte den Sessel links von ihr. Friedrich ging an das andere Ende, sodass der Sessel neben Laura frei blieb.

    Sie sah an den Mikrofonen vorbei in die Menge. Der Applaus ebbte langsam ab, die Leute nahmen nach und nach Platz.

    Martin Queller war noch nicht ganz bereit, sie zur Ruhe kommen zu lassen. Er stand da, einen Arm in die Luft gereckt und salutierte der Menge. Kein sehr glückliches Bild, wenn man an Maplecrofts Spruch über Göring dachte. Wie auch die knappe Verbeugung, bevor er sich schließlich in dem Sessel in der Mitte niederließ.

    Die Leute saßen jetzt auf ihren Plätzen. Ein letzter vereinzelter Applaus war zu hören. Das Saallicht wurde gedimmt. Die Bühnenscheinwerfer gingen an.

    Laura, zeitweise geblendet, blinzelte. Sie wartete auf das Unvermeidliche, nämlich dass Martin Queller sein Mikrofon zurechtrückte und zu sprechen anfing.

    »Im Namen meiner Mitdiskutanten möchte ich Ihnen für Ihr Erscheinen danken. Ich hoffe inständig, dass unser Diskurs lebhaft und höflich bleiben möge, und vor allem, dass er Ihre Erwartungen erfüllt.« Er blickte nach links, dann nach rechts, griff in seine Brusttasche und zog einen Stapel Karteikarten hervor. »Lassen Sie uns mit dem beginnen, was Genosse Generalsekretär Gorbatschow das ›Zeitalter der Stagnation‹ genannt hat.«

    Gelächter im Publikum.

    »Dr. Maes, wollen wir das doch Sie übernehmen lassen.« Martin Queller – man musste es zugeben – war ein Mann, der einen Saal für sich einnehmen konnte. Er zog erkennbar eine Schau ab und schlich aufreizend um das Thema herum, dessentwegen sie alle gekommen waren. In seiner Jugend hatte er wahrscheinlich als attraktiv gegolten, weil Geld einen Langweiler häufig interessant machte. Das Alter hatte es gut mit ihm gemeint. Laura wusste, er war dreiundsechzig, aber in seinem dunklen Haar fanden sich nur wenige Spuren von Grau. Die Adlernase wirkte in natura weniger markant als auf den Fotos von ihm, die wahrscheinlich ausgewählt worden waren, um Respekt zu gewinnen und nicht Bewunderung für sein Aussehen. Die Leute verwechselten Persönlichkeit oft mit Charakter.

    »Was ist mit Tschernenko, Herr Richter?« Martins Stimme dröhnte auch ohne die Unterstützung eines Mikrofons. »Ist es wahrscheinlich, dass wir die vollständige Umsetzung von Andropows durchaus bescheidenen Reformen erleben werden?«

    »Nun«, begann Friedrich, »wie die Russen wahrscheinlich sagen würden: ›Wenn das Geld spricht, schweigt die Wahrheit.‹«

    Lebhaftes Gelächter.

    Laura veränderte ihre Sitzposition, um den Schmerz zu lindern, der in ihr Bein schoss. Ihr Ischiasnerv schlug an wie die Saiten einer Harfe. Anstatt Friedrichs durch und durch akademischer Antwort zu lauschen, blickte sie zum Rand des Saals, wo eine Batterie von Scheinwerfern an einer Metallstange hing. Ein Mann stand erhöht auf einer Plattform und bediente eine schultergestützte Betamovie-Videokamera. Er drehte an der Linse. Wahrscheinlich hatte die Beleuchtung den Autofokus durcheinandergebracht.

    Laura blickte auf ihre Hand. An Daumen und zwei Fingern waren noch die Schwielen vom jahrelangen Hantieren mit dem Fokusring ihrer Hasselblad zu erkennen.

    In dem Monat bevor Lila gestorben war, hatte sie noch zu Laura gesagt, sie wolle Fotografieren lernen, aber nicht von ihrer Mutter. Laura war gekränkt gewesen. Sie war schließlich Fotografin von Beruf. Aber dann hatte eine Freundin Laura daran erinnert, dass Mädchen im Teenageralter genug von ihren Müttern gelernt hatten. Das würde sich erst wieder ändern, wenn sie eigene Kinder hatten. Also hatte Laura beschlossen, ihr Zeit zu lassen.

    Und dann war ihr die Zeit davongelaufen.

    Alles wegen Martin Queller.

    »… das Nebeneinander von Sozialpolitik und Wirtschaft«, sagte Queller gerade. »Auch wenn Sie also vielleicht nicht einverstanden sind mit dem, was Sie den atavistischen Tonfall der Queller-Korrektur nennen, Dr. Maplecroft, so habe ich doch lediglich versucht, einem statistischen Phänomen einen Namen zu geben.«

    Laura sah, wie er Luft holte, um fortzufahren, deshalb warf sie rasch ein: »Ich frage mich, Dr. Queller, ob Sie verstehen, dass Ihre Politik Auswirkungen auf die reale Welt hat.«

    »Das ist keine Politik, meine Liebe. Es sind Theorien, die mit dem zu tun haben, was Sie selbst als Stammesmoral bezeichnet haben.«

    »Aber Doktor …«

    »Wenn Sie meine Schlussfolgerungen kaltherzig finden, möchte ich Sie warnen, dass die Statistik in der Tat eine kalte Geliebte ist.« Der Ausdruck schien ihm zu gefallen. Er war schon in vielen seiner Zeitungskommentare und Aufsätze aufgetaucht. »Die Daten emotional oder gar hysterisch zu interpretieren gibt das ganze Gebiet der Lächerlichkeit preis. Ebenso gut könnten Sie eine Reinigungskraft bitten, zu erklären, wie der Vulkanausbruch auf Beerenberg das Wettergeschehen in Guam beeinflussen wird.«

    Er schien sehr zufrieden mit seiner Erklärung zu sein. Laura sehnte sich danach, diejenige zu sein, die das selbstgefällige Grinsen aus seinem Gesicht wischte. »Sie sagen, Ihre Theorien seien keine Politik, aber tatsächlich hat Ihre Wirtschaftstheorie die Politik beeinflusst.«

    »Sie schmeicheln mir«, erwiderte er, allerdings auf eine Weise, die durchblicken ließ, dass die Schmeichelei berechtigt war.

    »Ihre Arbeit hat den Lanterman-Petris-Short Act von 1967 beeinflusst.«

    Martin schaute finster drein bei der Bemerkung, aber dann wandte er sich ans Publikum. »Für die Europäer im Saal sollten Sie erläutern, dass die Patient’s Bill of Right ein wegweisender Gesetzgebungsakt in Kalifornien war. Das Gesetz trug unter anderem dazu bei, die Praxis zu beenden, dass Menschen gegen ihren Willen in psychiatrische Kliniken eingewiesen wurden.«

    »Hat das Gesetz nicht auch die staatlichen Mittel für diese Kliniken gekürzt?«

    Sein höhnisches Grinsen verriet, dass er wusste, worauf das alles hinauslief. »Die Kürzungen waren nur vorübergehend. Gouverneur Reagan hat die Finanzierung im Jahr darauf wieder in Kraft gesetzt.«

    »Auf dem früheren Niveau?«

    »Sie haben Ihr Leben vor einer Kreidetafel verbracht, Maplecroft. Im richtigen Leben läuft es anders. Eine Wende in der Regierungspolitik – das ist, wie wenn ein Schlachtschiff wendet. Korrekturen benötigen viel Raum.«

    »Manche würden sie eher Fehler nennen als Korrekturen.« Laura hob die Hand, um seinen Einspruch zu unterbinden. »Und eine weitere Korrektur war, dass im Jahr darauf doppelt so viele psychisch kranke Personen im Strafjustizsystem auftauchten und darin verblieben.«

    »Nun ja …«

    »Die Übervölkerung des kalifornischen Strafvollzugs hat gewalttätige Banden entstehen lassen, zu erneuten Gefängnisaufenthalten Tausender geführt und zu einer Explosion von HIV-Fällen beigetragen.« Laura wandte sich an das Publikum. »Churchill sagte: ›Wer aus der Geschichte nichts lernt, ist dazu verurteilt, sie zu wiederholen.‹ Mein Kollege hier scheint zu sagen: ›Unsere Geschichte zu wiederholen ist der einzige Weg, wie wir an der Macht bleiben können.‹«

    »Patienten!« Er sagte das Wort so laut, dass es von den Wänden widerhallte.

    In die nachfolgende Stille fragte Laura: »Sir?«

    »Doktor.« Queller strich seine Krawatte glatt. Er hatte erkennbar Mühe, sich zu beherrschen. »Dieses Gesetz, von dem Sie sprechen, wurde zu Recht ein Patientengesetz genannt. Wer die psychiatrischen Kliniken verließ, wurde entweder in ein Heim verlegt oder ambulant behandelt, um so ein nützliches Mitglied der Gesellschaft zu werden.«

    »Aber waren sie dazu überhaupt in der Lage?«

    »Natürlich. Das ist das Problem mit den Sozialisten. Sie glauben, es sei die Aufgabe der Regierung, die Menschen von der Wiege bis zur Bahre zu verhätscheln. Das ist genau die Art von falscher Argumentation, die halb Amerika in einen Wohlfahrtsstaat verwandelt hat.« Er beugte sich vor und sprach direkt das Publikum an. »Ich bin davon überzeugt – und die meisten Amerikaner sind es –, dass jeder Mensch eine Chance verdient, auf seinen eigenen Füßen zu stehen. Man nennt es den amerikanischen Traum, und er steht jedem offen, der gewillt ist, dafür zu arbeiten.«

    Laura zeigte auf ihren Gehstock. »Was, wenn jemand nicht auf seinen eigenen Füßen stehen kann?«

    »Herrgott noch mal, Frau! Es ist eine Redewendung.« Er wandte sich wieder an das Publikum. »Die Heime …«

    »Welche Heime? Meinen Sie die der Queller Healthcare?«

    Das warf ihn aus der Bahn, aber nur kurz. »Das Unternehmen wird als Blind Trust betrieben. Ich habe mit den Entscheidungen, die von der Verwaltung getroffen werden, nichts zu tun.«

    »Dann wissen Sie womöglich nicht, dass Queller Healthcare mehr als dreißig Prozent seines jährlichen Gewinns mit Heimen für psychisch Kranke erwirtschaftet?« Sie hob die Hände. »Was für ein wunderbarer Zufall, dass Ihre Stellung als Wirtschaftsberater des Bundesstaats Ihnen erlaubte, dafür einzutreten, dass öffentliche Mittel in die private, profitorientierte Gesundheitsindustrie umgeleitet werden, der ihre Familie einen so großen Teil ihres Reichtums verdankt.«

    Queller seufzte und schüttelte pathetisch den Kopf.

    »Ihr Unternehmen ist im Begriff, an die Börse zu gehen, nicht wahr? Sie haben eine Reihe von Großinvestoren für den Börsengang an Bord geholt, um sicherzustellen, dass eine hohe Summe erlöst wird.« Das war der Grund hinter alldem, der Grund, warum es kein Zurück gab. »Das Vermögen Ihrer Familie wird beträchtlich anwachsen, wenn das Queller-Modell auf den Rest der Vereinigten Staaten ausgedehnt wird. Ist es nicht so?«

    Martin seufzte wieder und schüttelte den Kopf. Er blickte ins Publikum, als wollte er es auf seine Seite ziehen. »Ich habe den Eindruck, Sie missbrauchen dieses Podium für Ihre eigene Agenda, Maplecroft. Es spielt nicht die geringste Rolle, was ich sage. Ihre Meinung steht fest. Ich bin ein böser Mensch. Kapitalismus ist ein böses System. Wir wären alle besser dran, wenn wir uns Blumen ins Haar flechten.«

    Laura sprach nun die Worte, für die sie gelogen, gestohlen und einen Menschen entführt hatte und für die sie schließlich sechstausend Meilen weit geflogen war, um sie Queller ins Gesicht zu sagen: »Robert David Juneau.«

    Wieder wurde Queller kalt erwischt, fing sich aber geschickt und wandte sich wieder ans Publikum. »Für diejenigen unter Ihnen, die nicht die Zeitungen im nördlichen Kalifornien lesen: Robert David Juneau war ein schwarzer Bauarbeiter, der …«

    »Ingenieur«, unterbrach Laura.

    Er wandte sich ihr zu, offenbar verblüfft, dass sie ihn verbessert hatte.

    »Juneau war Ingenieur. Er hat an der Cal Tech studiert. Er war kein Bauarbeiter, auch wenn er schwarz war, falls Sie das zum Ausdruck bringen wollten.«

    Er schwenkte drohend den Zeigefinger in ihre Richtung. »Wir wollen doch nicht vergessen, dass Sie diejenige sind, die ständig das Rassenthema zur Sprache bringt.«

    »Robert Juneau wurde verletzt, als er eine Baustelle im Geschäftsviertel von San Francisco besuchte.« Laura wandte sich nun ebenfalls direkt ans Publikum. Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie die Geschichte erzählte. »Einer der Arbeiter hatte einen Fehler gemacht. Das kommt vor. Aber Juneau war im falschen Moment am falschen Ort. Ein Stahlträger traf ihn am Kopf, hier …« Sie zeigte auf ihren eigenen Kopf, und für einen Moment meinte sie wieder die raue Narbe auf Roberts Kopfhaut zu spüren. »Sein Gehirn schwoll an. Während der Operation zur Linderung der Schwellung erlitt er mehrere Schlaganfälle. Die Ärzte wussten nicht, ob er noch einmal genesen würde, aber er lernte wieder zu gehen und zu sprechen, und er erkannte seine Frau und die Kinder.«

    »Jaja«, ging Queller dazwischen. »Nicht nötig, die Geschichte übertrieben dramatisch zu schildern. Der Stirnlappen war schwer geschädigt. Die Persönlichkeit des Mannes war durch den Unfall dauerhaft verändert. Manche bezeichnen es als Jekyll-und-Hyde-Syndrom. Juneau war vor der Verletzung ein guter Ehemann und Vater gewesen. Danach wurde er gewalttätig.«

    »Sie ziehen gern gerade Linien durch eine krumme Welt, nicht wahr?« Seine anmaßende Beurteilung widerte sie an. Laura ließ ihren Blick endlich zu Jane in der ersten Reihe wandern. Sie sprach zu dem Mädchen, weil sie wollte, dass es die Wahrheit erfuhr. »Robert Juneau war ein guter Mensch, bevor er verletzt wurde. Er hat in Vietnam für sein Land gekämpft. Er hat sein Studium über die GI-Bill absolviert. Er hat Steuern gezahlt. Er hat Geld gespart, ein Haus gekauft, seine Rechnungen bezahlt, sich um seine Familie gekümmert. Er hat mit beiden Händen nach dem amerikanischen Traum gegriffen, und …« Laura musste innehalten, um zu schlucken. »Und als er nicht mehr auf eigenen Füßen stehen konnte, als sein Land sich um ihn hätte kümmern müssen …« Sie sah Queller wieder an. »Da haben Männer wie Sie Nein gesagt.«

    Queller seufzte gequält. »Das ist eine tragische Geschichte, Maplecroft, aber wer stellt Ihnen einen Scheck für eine medizinische Betreuung rund um die Uhr aus? Das sind drei Ärzte in Bereitschaft, wenigstens fünf Pflegekräfte, die Einrichtungen, die Versicherungskosten, die Sekretärinnen, Putzkolonne, Kantinenpersonal und so weiter – und alles multipliziert mit der Zahl der ernsthaft psychisch kranken Menschen, die es in Amerika gibt. Wollen Sie achtzig Prozent Ihres Einkommens an Steuern bezahlen wie hier in unserem Gastgeberland? Wenn Ihre Antwort Ja lautet, können Sie gern hierherziehen. Wenn nicht, dann sagen Sie mir, woher wir das Geld nehmen sollen?«

    »Wir sind das reichste Land der …«

    »Weil wir unser Geld nicht verplempern für …«

    »Von Ihnen!«, schrie sie plötzlich. Die Stille, die auf einmal im Publikum herrschte, übertrug sich auf die Bühne. »Wie wäre es, wenn wir das Geld von Ihnen nehmen würden?«

    Er schnaubte nur höhnisch als Antwort.

    »Robert Juneau wurde aus sechs verschiedenen Heimen geworfen, die von der Queller Healthcare betrieben wurden. Jedes Mal, wenn er wiederkam, erfanden sie einen anderen Grund, ihn wegzuschicken.«

    »Das hatte nichts mit …«

    »Wissen Sie, wie viel es kostet, drei Kinder zu beerdigen?« Laura sah ihre drei Lieblinge an diesem frischen Herbsttag immer noch vor sich. David, der leise mit einem Mädchen am Telefon sprach. Lila, die oben Radio hörte, während sie sich für die Schule anzog. Peter, der im Wohnzimmer herumrannte und seine Schuhe suchte.

    Peng.

    Ein einziger Schuss in den Kopf tötete ihren jüngsten Sohn.

    Peng-peng.

    Zwei Kugeln rissen Davids Brust auf.

    Peng-peng.

    Lila war ausgerutscht, als sie die Treppe herunterrannte. Zwei Kugeln gingen von oben in ihren Schädel, eine davon trat am Fuß wieder aus.

    Die andere steckte noch immer in Lauras Rücken.

    Sie hatte sich den Kopf am Kamin angeschlagen, als sie zu Boden stürzte. In dem Revolver waren sechs Kugeln. Robert hatte ihn von seinem Militärdienst als Tunnelratte in Vietnam mit nach Hause gebracht.

    Das Letzte, was Laura an jenem Tag sah, war ihr Mann, der die Mündung der Waffe unter seinem Kinn ansetzte und abdrückte.

    »Wie viel, glauben Sie, haben diese Beerdigungen gekostet?«, fragte sie Queller. »Särge, Kleidung, Schuhe – man muss ihnen nämlich Schuhe anziehen –, Grabmiete, Grabsteine, Leichenwagen, Sargträger und einen Priester, der einen toten sechzehnjährigen Jungen, ein totes vierzehnjähriges Mädchen und einen toten Fünfjährigen segnet?« Sie wusste, sie war der einzige Mensch im Raum, der diese Frage beantworten konnte, denn sie hatte die Schecks ausgestellt. »Was waren ihre Leben wert, Martin? Waren sie der Gesellschaft mehr wert als die Kosten, um einen kranken Mann in der Klinik zu behalten? Waren diese drei Kinder nichts weiter als eine gottverdammte Korrektur?«

    Martin schien es die Sprache verschlagen zu haben.

    »Nun?« Sie wartete. Alle warteten.

    »Er hatte gedient«, sagte Queller. »Das Veteran’s Hospital …«

    »… war überfüllt und unterfinanziert«, sagte sie. »Robert stand auf einer Liste und hätte noch Jahre warten müssen. Es gab keine staatliche psychiatrische Klinik, in die er hätte gehen können, weil der Staat keine mehr finanzierte. Das normale Krankenhaus hatte ihm Hausverbot erteilt. Er hatte bereits eine Schwester angegriffen und einen Pfleger verletzt. Sie wussten, er war gewalttätig, aber sie verlegten ihn in ein Heim, weil sie ihn sonst nirgendwo parken konnten.« Sie fügte an: »In ein von der Queller Healthcare betriebenes Heim.«

    »Sie …«, sagte Martin, denn der hochgeschätzte Denker hatte sie endlich durchschaut. »Sie sind nicht Alex Maplecroft.«

    »Nein.« Sie griff in ihre Handtasche. Sie fand die Papiertüte.

    Farbbeutel.

    Das hätte in der Tüte sein sollen.

    Zu Hause in Kalifornien hatten sie sich auf rote Farbbeutel geeinigt, flach und schlank, so wie Banken sie in Stapeln von Geldscheinen versteckten, damit Bankräuber dauerhaft besudelt wurden, wenn sie ihre Beute zählten.

    Der Plan war, Martin Queller vor aller Welt zu demütigen, symbolisch besudelt vom Blut seiner Opfer.

    Laura war der Sinn für das Symbolische abhandengekommen, als ihre drei Kinder von ihrem Vater ermordet wurden.

    Sie holte tief Luft. Sie nahm Jane wieder ins Visier.

    Die junge Frau weinte. Sie schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen die Worte, die ihr Vater nie sagen würde: Es tut mir leid.

    Laura lächelte. Sie hoffte, Jane würde nicht vergessen, was Laura in der Bar zu ihr gesagt hatte. Sie war tatsächlich wunderbar. Sie würde ihren eigenen Weg finden.

    Der nächste Teil ging schnell, vielleicht weil Laura ihn so oft vor ihrem geistigen Auge hatte ablaufen sehen – wenn sie nicht gerade Erinnerungen an ihre Kinder heraufbeschwor. Wie Davids winzige Füße gerochen hatten, als er ganz klein war, das leise Pfeifen aus Peters Mund, wenn er mit seinen Wachsmalkreiden zeichnete, Lilas gerunzelte Stirn, wenn sie überlegte, wie sie ein Foto rahmen sollte. Selbst Robert spukte manchmal durch ihre Gedanken. Der Mann vor dem Unfall, der im Hollywood Bowl zu Jinx Quellers Piano-Darbietung getanzt hatte. Der Patient, der so verzweifelt wieder gesund werden wollte. Der gewalttätige Krankenhausinsasse. Der Unruhestifter, den man aus so vielen Heimen geworfen hatte. Der Obdachlose, der immer wieder verhaftet wurde, wegen Diebstahls, tätlichen Angriffs, aggressiven Bettelns, Herumlungerns; weil er selbstmordgefährdet wirkte, Terrordrohungen aussprach, körperliche Gewalt androhte.

    »In gewisser Weise hatten Sie Glück«, hatte Lauras Onkologe nach den Schüssen gesagt. »Wäre die Kugel drei Zentimeter tiefer in Ihren Rücken eingedrungen, hätte man den Krebs bei dem Scan gar nicht entdeckt.«

    Laura griff in die Papiertüte.

    Sie hatte in dem Moment, als sie die Tüte hinter dem Spülkasten der Toilette hervorzog, gewusst, dass sie nicht die verabredeten Farbbeutel enthielt, sondern etwas Besseres.

    Einen sechsschüssigen Revolver, genauso einen, wie ihn ihr Mann benutzt hatte.

    Erst schoss sie Martin Queller in den Kopf.

    Dann setzte sie die Mündung der Waffe unter ihrem Kinn auf und tötete sich selbst.
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    Andy fühlte sich wie benommen, als sie in dem geheimen Kombi ihrer Mutter durch Alabama fuhr. Der Wagen war voller Geld, von dem niemand etwas wusste, und sie war zu einem Ziel unterwegs, das sich Laura scheinbar aus den Fingern gesogen hatte. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht wusste ihre Mutter ganz genau, was sie tat, denn man unterhielt kein geheimes Lager voller Dinge, die für einen kompletten Neustart eines Lebens nötig waren, ohne verdammt viel zu verbergen zu haben.

    Die falschen Pässe. Der Revolver mit der weggefeilten Seriennummer. Die Aufnahmen von Andy im Schnee, die sie noch nie gesehen hatte und auf denen sie die Hand einer Person hielt, an die sie sich nicht erinnerte.

    Die Polaroidfotos.

    Andy hatte sie in die Strandtasche im Kofferraum des Reliant K gesteckt. Sie hätte sie den Rest des Tages anstarren und dabei versuchen können, die schrecklichen Dinge zu entschlüsseln, die der jungen Frau auf den Bildern widerfahren waren. Geschlagen. Getreten. Gebissen – denn danach sah die klaffende Wunde an ihrem Bein aus: als hätte ein Tier ein Stück Fleisch aus ihrem Schenkel gerissen.

    Die junge Frau war ihre Mutter.

    Wer hatte Laura diese grausamen Dinge angetan? Waren sie es gewesen, die auch Hoodie geschickt hatten? Die Andy wahrscheinlich verfolgten?

    Andy machte es ihnen bisher nicht allzu schwer. Sie war bereits bis Birmingham gekommen, als ihr einfiel, dass sie die Kabel, die das GPS im Truck des Toten mit Strom versorgten, nicht abgeklemmt hatte, wie Laura es ihr befohlen hatte. Funktionierte das GPS, ohne dass der Motor lief? Die Verbindung mit einem Satelliten herzustellen klang nach etwas, das der Bordcomputer tat, und das hieß, der Computer musste in Betrieb sein, was wiederum bedeutete, der Wagen musste laufen.

    Oder nicht?

    Das LoJack-Aufspürsystem für gestohlene Fahrzeuge verfügte über eine eigene Batterie. Das wusste Andy aus ihrer Arbeit in der Zentrale. Sie wusste außerdem, dass Ford ein SYNC-System hatte, aber man musste sich dafür registrieren lassen, und Andy glaubte nicht, dass ein Typ, der sich die Mühe machte, alle Lichter an seinem Fahrzeug abzukleben, seine Anonymität aufgab, nur damit er per Sprachsteuerung das nächste mexikanische Restaurant ausfindig machen konnte.

    Oder doch?

    Was würde passieren, wenn Hoodie gefunden wurde? Wenn der Truck gefunden wurde?

    Zunächst einmal würde die Polizei Hoodie alias Samuel Godfrey Beckett identifizieren müssen. Da er höchstwahrscheinlich in der Verbrecherdatei war, würde sein Fingerabdruck genügen, und sie hatten den Namen. Mit diesem würden sie die Zulassung für den Truck finden und das Fahrzeug zur Fahndung ausschreiben.

    Es gab jedoch ganze Massen von Fahndungsaufrufen, und selbst die mit hoher Priorität wurden von vielen Streifenbeamten übersehen, die in ihrer Schicht tausend Dinge zu erledigen hatten – wozu gehörte, sich nicht erschießen zu lassen.

    Doch selbst wenn die Polizei das Fahrzeug nicht fand, würden früher oder später vermutlich die Bibliothekarin oder der mürrische alte Knabe mit seinen Tiraden den verlassenen Truck auf dem Parkplatz melden. Die Polizei würde kommen, das Kennzeichen und die Fahrzeugidentifizierungsnummer durchgeben und feststellen, dass nach ihm gefahndet wurde. Sie würden Savannah benachrichtigen, und deren Kriminaltechniker würden Andys Schuhe und ihr Arbeitshemd finden, dazu ihre Fingerabdrücke und ihre DNA überall im Wageninnern.

    Andys Fingerabdrücke auf der Bratpfanne ließen sich noch erklären – sie briet ständig Spiegeleier in der Küche ihrer Mutter –, aber dass sie den Wagen des Toten gestohlen und mehrere Bundesstaatsgrenzen damit überquert hatte, machte sie auf jeden Fall mehr als verdächtig.

    Andy wurde flau im Magen, und sie atmete mit offenem Mund, als der Schwindel sie erfasste. Sie zitterte wieder, und dicke Tränen liefen ihr übers Gesicht. Die Bäume verschwammen vor den Wagenfenstern. Sie sollte nicht weglaufen, sie sollte sich stellen. Sie hatte ihre Mutter in der Scheiße sitzen lassen. Es spielte keine Rolle, dass Laura sie aufgefordert hatte, zu gehen. Sie hätte bleiben sollen. Dann wäre Andy jetzt wenigstens nicht so allein.

    Die Wahrheit ließ sie laut aufschluchzen.

    »Reiß dich zusammen«, sagte sie sich. »Und hör auf zu heulen.«

    Andy hielt das Lenkrad umklammert und blinzelte die Tränen fort. Laura hatte ihr befohlen, nach Idaho zu fahren, also musste sie auch nach Idaho fahren. Sobald sie dort war, sobald sie die Staatsgrenze überquert hatte, konnte sie zusammenbrechen und so lange weinen, bis eines Tages das Telefon läutete und Laura ihr mitteilte, dass sie gefahrlos nach Hause kommen konnte. Lauras Anordnungen Folge zu leisten war der einzige Weg, diese Sache durchzustehen.

    Laura hatte ihr außerdem befohlen, das Batteriekabel des Fords abzuklemmen.

    »Scheiße«, murmelte Andy, und dann sprach Gordon aus ihr, als sie sich sagte: »Was geschehen ist, ist geschehen.« Die Endgültigkeit dieser Erklärung lockerte endlich das enge Band um Andys Brust. Sie hatte außerdem den Vorteil, wahr zu sein. Ob der Ford gefunden wurde oder was die Polizei mit ihm machte, darauf hatte Andy nicht den geringsten Einfluss.

    Die Frage, über die sie sich tunlichst den Kopf zerbrechen musste, war eine andere: Zu welchem Zeitpunkt genau hatte sie bei ihrer Computerrecherche in der Bibliothek die Inkognito-Funktion in Google aktiviert? Denn wenn die Polizisten den Truck fanden, würden sie mit den Bibliothekarinnen sprechen, und die Bibliothekarinnen würden ihnen verraten, dass Andy den Computer benutzt hatte. Sie war sich zwar sicher, dass die Bibliothekarinnen sich dagegen sträuben würden – als Gruppe waren sie meist hartgesottene Verfechter des Ersten Zusatzartikels zur Verfassung –, aber einen richterlichen Befehl zur Durchsuchung des Computers würde die Polizei binnen einer Stunde erwirken, und dann brauchte ein Techniker nur fünf Sekunden, um Andys Suchergebnisse aufzuspüren.

    Sie war sich sicher, dass der Browser in der Inkognito-Funktion war, ehe sie Paula Kunde recherchiert hatte, aber hatte sie ihn vor oder nach der Wegbeschreibung nach Idaho aktiviert?

    Andy wusste es nicht mehr.

    Der zweite beunruhigende Punkt: Angenommen, es war nicht die Polizei, die den Bibliothekarinnen diese Fragen stellte. Was, wenn Lauras allwissende Sie Hoodies Truck nachspüren ließen, und wenn sie mit den Bibliothekarinnen sprachen und sie den Computer durchsuchten?

    Andy wischte sich mit dem Arm über die Nase. Sie verringerte die Geschwindigkeit, weil der Reliant wie eine Tüte Katzen-Brekkies ratterte, wenn sie schneller als neunzig fuhr.

    Hatte sie andere Menschen in Gefahr gebracht, indem sie den Truck einfach zurückließ? Hatte sie sich selbst in Lebensgefahr gebracht, indem sie die Wegbeschreibung nach Idaho gesucht hatte? Andy versuchte, den Morgen in Gedanken noch einmal durchzugehen. Sie hatte die Bibliothek betreten. Sich Kaffee eingeschenkt. Sich an den Computer gesetzt. Als Erstes hatte sie die Belle Isle Review aufgerufen, oder? Und dann auf privates Browsen geklickt?

    Sie traute der Inkognito-Funktion in Google ohnehin sehr viel zu. Es war unwahrscheinlich, dass so eine Standardanwendung einen forensischen Computerexperten täuschen konnte. Andy hätte wahrscheinlich den Cache leeren, die Surfchronik löschen und alle Cookies eliminieren sollen, so wie sie es gelernt hatte, als einmal Gordon zu ihrem Entsetzen versehentlich den Videoverlauf mit erotischen Szenen aus Outlander gesehen hatte, auf die sie von seinem Laptop zugegriffen hatte.

    Andy wischte sich wieder über die Nase. Ihre Wangen fühlten sich heiß an. Endlich sah sie einen Wegweiser.

    Florence 5 Mi

    Andy ging davon aus, dass sie in die richtige Richtung fuhr und sich irgendwo in der linken oberen Ecke von Alabama befand. Sie hatte nicht angehalten, um eine neue Karte zu kaufen und den Weg nach Idaho zu planen. Nach Verlassen der Lagereinheit war ihr einziges Ziel gewesen, so weit wie möglich von Carrollton wegzukommen. Sie hatte ihre handschriftlichen Notizen mit den Nummern der Highways und Interstates, aber hauptsächlich verließ sie sich auf die Rückseite der Karte von Georgia, auf der Werbung für weitere Karten aufgedruckt war. Es gab eine kleine Abbildung der Vereinigten Staaten von Amerika im Überblick, erhältlich für fünf Dollar neunundneunzig zuzüglich Versandkosten. Andy war mit ähnlichen Karten aufgewachsen, weshalb sie erst mit zwanzig begriff, wie es sein konnte, dass sich Kanada und der Bundesstaat New York die Niagarafälle teilten.

    Ihr Plan sah folgendermaßen aus: Sie würde eine Ecke von Tennessee, eine Ecke von Arkansas sowie von Missouri und ein winziges Stück von Kansas durchqueren, dann in Nebraska immer nach links fahren, dann käme Wyoming, und wenn sie danach nicht in Idaho wäre, würde sie sich verdammt noch mal umbringen.

    Andy beugte sich vor und legte das Kinn auf das vibrierende Lenkrad. Die Wirbel in ihrem Rücken hatten sich in Kaktusfrüchte verwandelt. Die Bäume begannen wieder zu verschwimmen. Sie weinte nicht mehr, sie war nur noch erschöpft. Ihre Augenlider flatterten ständig. Es fühlte sich an, als würden sie von einem Magneten nach unten gezogen.

    Sie zwang sich, gerade zu sitzen. Sie hämmerte auf die dicken weißen Tasten des Radios. Sie drehte den Regler hin und her. Alle Sender brachten entweder Predigten, Marktberichte für Farmer oder Country Music, aber keine richtig guten Songs, sondern eher solche, bei denen man sich am liebsten einen Bleistift ins Ohr stoßen würde.

    Andy öffnete den Mund und schrie, so laut sie konnte.

    Es tat gut, aber sie konnte schließlich nicht den Rest ihres Lebens schreien.

    Irgendwann würde sie schlafen müssen. Die fünfeinhalbstündige Fahrt von Belle Isle nach Carrollton war schon anstrengend genug gewesen, und seitdem waren noch viereinhalb Stunden wegen des dichten Verkehrs hinzugekommen, der ihr anscheinend vorbestimmt war, egal, welche Route sie wählte. Es war kurz vor drei Uhr nachmittags. Außer den paar Stunden, die sie in ihrem Apartment weggedöst war, und dem Nickerchen auf dem Parkplatz des Walmart hatte sie nicht mehr geschlafen, seit sie vor zwei Tagen für ihre Nachtschicht aufgestanden war. In dieser Zeit hatte Andy eine Schießerei überlebt, hatte mit angesehen, wie ihre Mutter schwer verletzt wurde, hatte vor dem Operationssaal gebangt, sich wegen einer polizeilichen Vernehmung in die Hosen gemacht und einen Mann getötet. Es war also kein Wunder, dass sie gleichzeitig kotzen, brüllen und weinen wollte.

    Ganz zu schweigen davon, dass sich ihre Blase wie eine Wärmflasche anfühlte, die in ihrem Bauch steckte. Sie hatte seit Verlassen des Mietlagers erst ein Mal gehalten, am Rand des Highways, und sich zwischen die offene Vorder- und Hintertür des Wagens gekauert, um sich zu erleichtern, weil sie den Reliant nicht unbeaufsichtigt lassen wollte.

    Zweihundertvierzigtausend Dollar.

    Andy konnte so viel Geld nicht im Wagen lassen, während sie in den Burger King rannte, und den Koffer mit hineinzunehmen kam einer Aufforderung gleich, sie auszurauben. Was zum Teufel tat Laura mit so viel Geld? Wie lange hatte sie gebraucht, um es anzusparen?

    War sie eine Bankräuberin?

    Die Frage war nur ein klein wenig verrückt. Es würde die große Geldsumme erklären, es passte zu dem D.-B.-Cooper-Witz in dem kanadischen Ausweis und vielleicht sogar zu der Waffe im Handschuhfach.

    Andy versetzte es einen Stich ins Herz, wenn sie an die Waffe dachte.

    Das Problem war nämlich, dass Bankräuber selten ungestraft mit ihren Verbrechen davonkamen. Es war ein sehr großes Risiko für sehr wenig Ertrag, weil das FBI für alle Ermittlungen zuständig war, die mit staatlich versichertem Geld zu tun hatten. Andy glaubte, dass der Ursprung des Gesetzes etwas mit Bonnie und Clyde oder John Dillinger zu tun hatte oder dass die Regierung einfach den Leuten das Gefühl vermitteln wollte, ihr Geld wäre sicher.

    Wie auch immer, sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihre Mutter sich eine Sturmhaube über das Gesicht zog und eine Bank ausraubte.

    Andererseits hatte sie sich bis zu der Schießerei im Diner auch nicht vorstellen können, dass ihre Mutter jemandem ein Messer in den Hals rammte.

    Und überhaupt war in den letzten sechsunddreißig Stunden vieles passiert, was sie nur schwer mit ihrer zuverlässigen, vernünftigen Mutter in Verbindung bringen konnte. Die versteckte Kosmetiktasche, der Schlüssel hinter dem Foto, das geheime Lager, der Schuhkarton.

    Was sie zu dem Foto von Klein Andy im Schnee führte.

    Hier kam die große Quizfrage: War Andy als Kind entführt worden? Hatte Laura ein unbeaufsichtigtes Kind in einem Wagen oder auf einem Spielplatz gesehen und es mit nach Hause genommen?

    Andy sah in den Rückspiegel. Die Form ihrer Augen, die genauso mandelförmig waren wie Lauras, verriet ihr, dass Laura ihre Mutter war.

    Die Polaroidfotos zeigten Laura nach massiven Schlägen. Vielleicht war Jerry Randall ein gewalttätiger Mann gewesen. Vielleicht hatte er Laura damals, im Jahr 1989, geschlagen, und sie hatte Andy genommen und war geflohen, und seitdem suchte Jerry nach ihnen.

    Was ein Film mit Julia Roberts war. Oder mit Jennifer Lopez. Oder Kathy Bates. Ashley Judd, Keri Russell, Ellen Page …

    Andy schnaubte verächtlich.

    Es gab eine Menge Filme über Frauen, die es leid waren, sich von Männern verprügeln zu lassen.

    Aber die Polaroids aus dem Lagerabteil ihrer Mutter bewiesen, dass man ihr tatsächlich die Seele aus dem Leib geprügelt hatte, vielleicht lag sie mit dieser Vermutung also doch nicht allzu weit daneben.

    Andy schüttelte wieder den Kopf.

    Laura hatte nicht gesagt, er kann dich aufspüren. Sie hatte gesagt, sie können es.

    In den Filmen waren sie meist gewissenlose Unternehmen, korrupte Präsidenten oder machthungrige IT-Milliardäre mit unbegrenzten finanziellen Mitteln. Andy versuchte sich Szenarien auszumalen, in denen ihre Mutter im Zentrum einer gigantischen Verschwörung stand. Und dann beschloss sie, dass sie besser damit aufhörte, Netflix als Informationsquelle über Verbrechen zu benutzen.

    Sie würde die Ausfahrt nach Florence bald erreichen. Andy mochte sich nicht schon wieder an den Straßenrand kauern. Sie hatte nichts zu Mittag gegessen, weil sie es nicht ertrug, schon wieder einen Hamburger in einem Auto zu essen. Der Teil ihres Gehirns, der noch zum Denken fähig war, zweifelte daran, dass sie die dreißigstündige Fahrt nach Idaho in einem Stück und ohne Schlaf bewältigen konnte. Früher oder später würde sie bei einem Motel halten müssen.

    Was bedeutete, dass sie sich früher oder später überlegen musste, was sie mit dem Geld machen wollte.

    Ihre Hand hatte den Blinker gesetzt, bevor sie es verhindern konnte, und sie nahm die Ausfahrt nach Florence. Das Adrenalin hatte Andy überhaupt nur so lange durchhalten lassen. Es gab Schilder für sechs verschiedene Hotels nach der Ausfahrt. Sie bog an der Ampel rechts ab, weil es einfacher war. Sie hielt beim ersten Motel, weil es das erste Motel war. Sich über Sicherheit und Sauberkeit Gedanken zu machen war ein Luxus aus ihrem früheren Leben.

    Dennoch begann ihr Herz zu hämmern, als sie aus dem Reliant stieg. Das Motel war zweistöckig, ein unförmiger Betonbau aus den Siebzigern mit einem reich verzierten Balkongeländer rund um das Obergeschoss. Andy hatte schräg eingeparkt, sodass sie das Heck des Kombis immer im Blick hatte. Sie hielt die Kosmetiktasche umklammert, als sie die Eingangshalle betrat, und checkte das Klapphandy. Laura hatte nicht angerufen. Der Akku war schon halb leer, weil sie es ständig überprüfte.

    Eine ältere Frau saß an der Rezeption. Hochgetürmtes Haar. Steife Dauerwelle. Sie lächelte Andy an. Andy warf einen Blick zurück zum Wagen. Rund um die Empfangshalle waren große Fenster. Der Reliant stand dort, wo sie ihn abgestellt hatte, unangetastet. Sie wusste nicht, ob es seltsam oder normal wirkte, wenn sie sich ständig nach ihm umsah, aber Andy war an einem Punkt, wo sie nichts mehr interessierte, außer in ein Bett zu fallen.

    »Hallo«, sagte die Frau. »Wir haben freie Zimmer im Obergeschoss, wenn Sie möchten.«

    Andy merkte, wie ihr die letzten Reste ihres Gehirns entglitten. Sie hatte gehört, was die Frau gesagt hatte, aber sie verstand den Sinn nicht.

    »Es sei denn, Sie wollen lieber etwas im Erdgeschoss?«

    Andy war unfähig, eine Entscheidung zu treffen. »Äh …« Ihre Kehle war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. »Okay.«

    Die Frau nahm einen Schlüssel von einem Haken an der Wand. »Vierzig Dollar für zwei Stunden«, sagte sie. »Sechzig für die Nacht.«

    Andy griff in die Schminktasche und schälte ein paar Zwanziger von einem der Stapel.

    »Über Nacht also.« Die Frau gab ihr einen der Scheine zurück und schob das Gästebuch über die Theke. »Name, Kennzeichen, Marke und Modell.« Sie blickte an Andy vorbei zu dem Wagen hinaus. »Junge, so einen habe ich lange nicht mehr gesehen. Bauen sie die jetzt wieder in Kanada? Er sieht aus, als hätten Sie ihn direkt aus der Fabrik abgeholt.«

    Andy schrieb die Angaben zu dem Wagen auf. Sie musste dreimal auf das Nummernschild sehen, bis sie alle Ziffern und Buchstaben richtig erfasst hatte.

    »Alles okay, meine Liebe?«

    Andy roch Pommes frites. Ihr Magen knurrte. Zum Hotel gehörte ein Restaurant. Rote Vinyl-Sitzecken, viel Chrom. Ihr Magen knurrte noch einmal.

    Was war wichtiger: essen oder schlafen?

    »Hallo?«

    Andy wandte den Kopf. Jemand erwartete eindeutig eine Antwort von ihr.

    Die Frau beugte sich über den Tresen. »Alles in Ordnung mit Ihnen, meine Liebe?«

    Andy schluckte mühsam. Sie durfte sich jetzt nicht sonderbar benehmen. Man durfte sich später nicht an sie erinnern.

    »Danke« war das Erste, was sie herausbrachte. »Bin nur müde. Ich komme aus …« Sie versuchte, sich einen Ort auszudenken, der weit von Belle Isle entfernt lag, aber dann beließ sie es bei: »Ich bin den ganzen Tag gefahren. Um meine Eltern in I-Iowa zu besuchen.«

    Die Frau lachte. »Schätzchen, ich fürchte, an Iowa sind Sie knapp tausend Kilometer vorbeigeschossen.«

    Mist.

    Andy versuchte es noch einmal. »Es ist der Wagen meiner Großmutter.« Sie durchkämmte ihr Hirn nach einer überzeugenden Lüge. »Ich meine, ich war am Strand. In Alabama. Am Golf. In Mystic Falls.« Himmel, sie klang total durchgeknallt. Mystic Falls war eine Stadt aus der Serie Vampire Diaries. »Meine Großmutter ist ein Zugvogel, Sie wissen schon, Leute, die im Winter …«

    »Ich weiß, was ein Zugvogel ist.« Sie warf einen Blick auf den Namen, den Andy ins Gästebuch geschrieben hatte. »Daniela Cooper. Das ist hübsch.«

    Andy starrte darauf, ohne zu blinzeln. Wieso hatte sie diesen Namen hingeschrieben?

    »Meine Liebe, vielleicht sollten Sie sich ein bisschen ausruhen.« Die Frau schob den Schlüssel über den Tisch. »Obergeschoss, in der Ecke. Ich glaube, Sie werden sich dort sicherer fühlen.«

    »Danke«, brachte Andy heraus. Bis sie zum Wagen zurückgegangen war, weinte sie bereits wieder. Das Diner war so nah. Sie sollte wirklich etwas essen. Ihr Magen war in einem Zustand, wo man nicht mehr wusste, ob die Schmerzen vom Hunger kamen oder von der Übelkeit.

    Andy stieg wieder aus. Sie hielt die Schminktasche mit beiden Händen fest, während sie die wenigen Meter zum Diner ging. Die Sonne brannte ihr auf den Kopf, und sie schwitzte stark. An der Tür blieb sie stehen und schaute zum Wagen zurück. Sollte sie den Koffer holen? Wie würde das aussehen? Sie könnte ihn zuerst in ihr Zimmer bringen, aber wie konnte sie den Koffer in ihrem Zimmer lassen, wenn …

    Das Restaurant war leer, als sie es betrat, eine einsame Bedienung las Zeitung an der Bar. Andy ging als Erstes zur Toilette, weil ihre Blase ihr keine andere Wahl ließ. Sie hatte es so eilig, dass sie sich danach nicht einmal die Hände wusch. Der Wagen war noch da, als sie aus der Toilette kam. Niemand in Jeans und blauer Baseballmütze spähte durch die Fenster. Niemand lief mit einem hellblauen Samsonite-Koffer von 1989 davon.

    Sie suchte sich einen Tisch am Fenster mit Blick auf den Parkplatz. Die Schminktasche behielt sie zwischen den Beinen. Die Speisekarte war umfangreich und enthielt alles von Tacos bis Brathähnchen. Ihre Augen lasen die Worte, aber sobald sie es in ihr Bewusstsein geschafft hatten, war sie aufgeschmissen. Sie war einfach nicht in der Lage, eine Wahl zu treffen. Sie konnte einen ganzen Haufen Gerichte bestellen, aber damit würde sie nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Wahrscheinlich sollte sie besser gehen, bis zu einer der nächsten Ausfahrten fahren und sich dann ein Hotel suchen, wo sie sich nicht wie eine Idiotin benahm. Oder sie legte für ein paar Minuten hier in diesem klimatisierten Raum den Kopf auf den Tisch, bis sie klarer denken konnte …

    »Schätzchen?«

    Andy schreckte hoch und wusste nicht, wo sie war.

    »Sie sind echt fix und fertig, was?«, sagte die Frau von der Rezeption. »Armes Ding. Ich habe den Kollegen gesagt, sie sollen Sie schlafen lassen.«

    Andy wurde ganz flau im Magen. Sie war schon wieder eingeschlafen. In der Öffentlichkeit. Sie blickte nach unten. Die Kosmetiktasche lag noch zwischen ihren Beinen. Sie hatte auf den Tisch gesabbert und wischte ihn rasch mit einer Serviette sauber. Dann fuhr sie sich mit der Hand über den Mund. Alles an ihr vibrierte. Ihr Hirn fühlte sich an, als würde es auf die Spitze einer Saftpresse gedrückt.

    »Schätzchen«, sagte die Frau. »Sie sollten jetzt wohl besser auf Ihr Zimmer gehen. Hier wird es gleich ein bisschen voll.«

    Das Restaurant war leer gewesen, als Andy gekommen war, jetzt füllte es sich langsam mit Menschen.

    »Tut mir leid«, sagte sie.

    »Schon gut.« Die Frau tätschelte Andys Schulter. »Ich habe Darla gebeten, einen Teller für Sie herzurichten. Wollen Sie hier essen oder auf Ihrem Zimmer?«

    Andy starrte sie an.

    »Nehmen Sie das Essen mit aufs Zimmer«, riet die Frau. »Dann können Sie sofort wieder weiterschlafen, wenn Sie aufgegessen haben.«

    Andy nickte, dankbar, dass ihr jemand sagte, was sie tun sollte.

    Dann fiel ihr das Geld ein.

    Ihr Nacken schmerzte, als sie den Kopf drehte, um nach dem Wagen zu sehen. Der blaue Reliant stand noch vor dem Büro des Motels. Hatte jemand den Kofferraum geöffnet? War der Koffer noch drin?

    »Mit Ihrem Wagen ist alles okay.« Die Frau gab ihr eine Styroporbox. »Hier, nehmen Sie Ihr Essen. Ihr Zimmer ist das hinterste im oberen Stock. Ich bringe junge Frauen nicht gern im Erdgeschoss unter. So alte Mädchen, wie ich eines bin, wir hätten ja nicht mal was dagegen, wenn ein fremder Mann an unsere Tür klopft, aber Sie …« Sie lachte heiser. »Bleiben Sie einfach für sich, und alles ist gut.«

    Andy nahm die Box, die dem Gewicht nach mit Zement gefüllt zu sein schien. Die Kosmetiktasche stellte sie obendrauf. Sie hatte weiche Knie, als sie aufstand, und ihr Magen rumorte wieder. Sie achtete nicht auf die Gäste, die sie anstarrten, als sie auf den Parkplatz hinausging. Sie fummelte mit dem Schlüssel, bis sie die Heckklappe endlich aufbekam. Dann konnte sie sich nicht entscheiden, was sie mit auf ihr Zimmer nehmen sollte, deshalb war sie am Ende beladen wie ein Packesel: die Strandtasche über die Schulter gehängt, den Schlafsack unter den Arm geklemmt, den Koffer in der einen Hand und die Essensbox samt Kosmetiktasche mit der freien Hand balancierend.

    Andy schaffte es die Treppe hinauf, ehe sie stehen bleiben musste, um ihre Last umzuverteilen. Ihre Schultern waren wie knochenlos. Entweder sie war noch immer völlig erschöpft, oder sie hatte in den zehn Stunden im Auto ihre ganze Muskelmasse eingebüßt.

    Sie überflog die Zimmernummern, als sie den schmalen Balkon im Obergeschoss entlangging. Vor einigen Türen lagen ausgebrannte japanische Holzkohlegrills, leere Bierdosen und fettige Pizzakartons. Es roch aufdringlich nach Zigaretten, und Andy musste daran denken, wie Laura vor dem Krankenhaus von dem Pfleger eine Zigarette geschnorrt hatte.

    Sie sehnte sich nach der Zeit zurück, da ihre größte Sorge darin bestand, dass ihre Mutter eine Zigarette wie ein Junkie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

    Hinter ihr ging eine Tür auf, dann ließ eine körperlose Hand einen leeren Pizzakarton auf den Betonboden fallen. Die Tür wurde wieder zugeschlagen.

    Andy versuchte, ihren Herzschlag wieder zu besänftigen. Sie atmete tief durch, dann klemmte sie den Schlafsack neu unterm Arm fest. Sie beschwor im Geist ihren Vater herauf und versuchte, eine Liste der Dinge zu erstellen, die sie unbedingt tun beziehungsweise unterlassen musste. Erstens, nicht jedes Mal panisch reagieren, wenn sie ein Geräusch hörte. Zweitens, nicht mehr in der Öffentlichkeit einschlafen. Das erwies sich als viel schwerer, als es sich anhörte. Drittens, herausfinden, was sie mit dem vielen Geld machen sollte. Viertens, eine Bibliothek suchen, damit sie die Belle Isle Review lesen konnte. Fünftens, aufhören, sich merkwürdig zu benehmen, denn sollte die Polizei zufällig ihrer Spur folgen, dann wäre Andy im Augenblick die erste Person, die allen potenziellen Zeugen einfallen würde.

    Und dann bekäme sie ganz schnell Daniela Coopers Namen und die Angaben zu ihrem Auto heraus, und das war es dann.

    Andy sah zur Straße hinaus. Gegenüber war eine Bar. Neonschilder flackerten in den Fenstern. Der Parkplatz voller Trucks. Sie hörte das leise Scheppern von Country-Musik. In diesem Moment sehnte sie sich so sehr nach einem Drink, dass sich ihr Körper der Bar entgegenreckte wie eine Pflanze der Sonne.

    Sie stellte den Koffer ab und öffnete mit dem Schlüssel die Tür zu ihrem Zimmer. Es war die Sorte von billigen Hotels, die Laura immer für Urlaube gebucht hatte, als Andy noch klein war. Das einzige Fenster ging auf den Parkplatz hinaus. Darunter ratterte die Klimaanlage. Es gab zwei Queen-Size-Betten mit klebrig wirkenden Tagesdecken und einen Esstisch aus Plastik mit zwei Stühlen. Erleichtert stellte Andy die schwere Styroporbox mit dem Essen auf dem Tisch ab. Die Kommode hatte eine Ablage für einen Koffer, und sie hievte den Samsonite darauf. Die Strandtasche, die Schminktasche und den Schlafsack ließ sie aufs Bett fallen, schloss die Jalousien vor dem Fenster und zog den dünnen Vorhang zu. Oder versuchte es zumindest. Die Vorhangstange war zu kurz für das Fenster, und ringsum fiel Licht ein.

    Ein Flachbildfernseher war an die Wand montiert, seine Kabel hingen herab wie Ranken. Aus reiner Gewohnheit griff Andy zur Fernbedienung und schaltete ihn ein.

    CNN. Der Wettermann stand vor einer Karte. Andy war noch nie so erleichtert gewesen, eine Sturmwarnung zu sehen.

    Sie stellte den Ton stumm, dann setzte sie sich an den Tisch und öffnete die Styroporbox.

    Brathähnchen, Kartoffelbrei, grüne Bohnen, ein Maismehlbrötchen. Sie hätte angewidert sein müssen, aber ihr Magen schickte ein Geräusch wie ein Halleluja gen Himmel.

    Es gab kein Besteck, aber dieses Dilemma war Andy nicht fremd. Sie benutzte die Hähnchenkeule, um den Kartoffelbrei zu essen, dann aß sie das Hähnchen und machte sich mit den Fingern über die grünen Bohnen her, ehe sie mit dem Brötchen jeden essbaren Rest von Hähnchenhaut und Bohnensauce auftunkte. Erst als sie die leere Box schloss, fiel ihr ein, wie schmutzig ihre Hände waren. Das letzte Mal hatte sie sich die Hände in der Dusche ihrer Wohnung gewaschen. Das Sauberste, was sie seither berührt hatte, war vermutlich der Schreibtisch in Lauras Lagereinheit gewesen.

    Sie sah zum Fernseher. Wie aufs Stichwort waren die Nachrichten von dem Hurrikan zu Informationen über ihre Mutter übergegangen. Das Video aus dem Diner wurde an der Stelle angehalten, wo Laura die Hände hob, um Helsinger die Zahl der Kugeln anzuzeigen.

    Sehr sonderbar, wie sie das tat – vier Finger an der linken Hand, einen an der rechten. Warum hatte sie nicht einfach eine Hand gehoben, um fünf Finger für fünf Kugeln zu zeigen?

    Plötzlich wurde ein Foto eingeblendet, und Andys Herz tat einen Satz, als sie Laura sah. Ihre Mutter trug ihr Standard-Ausgehoutfit, das aus einem schlichten schwarzen Kleid und einem bunten Seidenschal bestand. Andy kniete sich vor den Fernseher, um die Einzelheiten zu studieren. Lauras Brust war auf einer Seite flach. Ihr Haar war kurz. Hinter ihr war ein beleuchteter Stern zu sehen, die Spitze eines Weihnachtsbaums. Die Hand an ihrer Hüfte musste die von Gordon sein, er war allerdings aus der Aufnahme herausgeschnitten worden. Wahrscheinlich stammte das Foto von der letzten Weihnachtsfeier in seinem Büro, die Laura nie versäumt hatte, auch nicht zu den Zeiten, da die beiden sich am liebsten gegenseitig umgebracht hätten. Sie lächelte in die Kamera, ihr Gesicht zeigte diesen leicht vorsichtigen Ausdruck, den Andy insgeheim Gordons-Ehefrau-Modus nannte.

    Sie drehte den Ton auf.

    »… auf die winzige Chance hin, dass es vielleicht doch passiert. Ashleigh?«

    Andy hatte den Beitrag verpasst. Die Kamera schwenkte zu Ashleigh Banfield, die sagte: »Danke, Chandra. Es gibt eine Eilmeldung über eine Schießerei in Green County, Oregon.«

    Andy stellte den Ton wieder stumm. Sie setzte sich auf den Bettrand und betrachtete auf dem geteilten Bildschirm Ashleighs Gesicht neben einem heruntergekommenen Haus, das von einem SWAT-Team umstellt war. Der Schriftzug am unteren Bildrand lautete: Mann tötet eigene Mutter und zwei Kinder und hält verletzte Frau als Geisel fest. Er verlangt Pizza und Bier.

    Schon wieder eine Schießerei.

    Andy zappte durch die Kanäle. Sie wollte das Foto von Laura noch einmal sehen oder auch nur einen Blick auf Gordons Hand erhaschen. MSNBC. Fox News. Die lokalen Nachrichtensender. Alle berichteten live von dem Drama um den Mann, der nach Pizza verlangte, nachdem er den größten Teil seiner Familie ausgelöscht hatte.

    War das gut oder schlecht, dass die Nachrichtensender live davon berichteten? Bedeutete es, dass Laura schon Schnee von gestern war? Gab es eine neue Tötungsmaschine?

    Andy schüttelte bereits den Kopf, ehe sie sich die naheliegende Frage stellte: Wo blieb die Meldung, dass man Samuel Godfrey Becketts Leiche in Laura Olivers Strandbungalow gefunden hatte? Das war doch eine Sensation. Das Opfer war mit einer Bratpfanne niedergestreckt worden, mutmaßlich von einer Frau, die Stunden zuvor den Sohn eines Polizisten getötet hatte.

    Und doch liefen am unteren Bildschirmrand die üblichen Schlagzeilen durch: Ein weiterer Senator trat zurück, wahrscheinlich wegen sexueller Belästigung, ein weiterer Bewaffneter war von der Polizei erschossen worden, die Zinsen stiegen, die Kosten für das Gesundheitswesen noch viel mehr, die Aktienkurse fielen.

    Nichts über Hoodie.

    Andy furchte die Stirn. Das ergab alles keinen Sinn. War es Laura irgendwie gelungen, die Polizei vom Haus fernzuhalten? Wie sollte sie das wohl geschafft haben? Die SMS an die 911, die Andy abgeschickt hatte, lieferte den Einsatzkräften einen legalen Grund, die Tür einzutreten. Warum also schrie es nicht aus allen Kanälen: Tötungsmaschine schlägt wieder zu? Trotz des SWAT-Einsatzes in Oregon hätte das aktuellste Bild von Laura ihr Polizeifoto sein müssen, oder schlimmer noch: eine Aufnahme davon, wie man sie in Handschellen ins Gefängnis brachte. Und nicht ein Foto von einer Weihnachtsfeier.

    Andys Kopf war übervoll mit Fragen.

    Sie ließ sich rücklings aufs Bett fallen und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel kein Licht mehr neben dem Vorhang ins Zimmer. Sie sah auf die Uhr. Halb zehn.

    Sie sollte wieder einschlafen, aber ihre Augen wollten einfach nicht geschlossen bleiben. Sie starrte auf die braunen Flecken an der Decke, die eine Struktur wie Popcorn hatte. Was tat ihre Mutter in diesem Augenblick? War sie zu Hause? Sprach sie mit Gordon über ein Telefon, während eine dicke Glasscheibe sie trennte? Andy wandte den Kopf und sah zum Fernseher. Immer noch die SWAT-Geschichte, auch noch Stunden später. Sie blähte die Nasenlöcher. Die Bettdecke roch, als hätte ein Bär darauf geschlafen. Andy schnupperte unter ihrem Arm.

    Igitt.

    Der Bär war sie.

    Sie überprüfte das Schloss an der Tür und schob den Riegel vor, dann klemmte sie einen Stuhl unter den Türknopf. Natürlich könnte jemand das große Fenster einschlagen, um in das Zimmer zu gelangen, aber dann war sie ohnehin geliefert. Andy schälte sich aus Jeans, Polohemd und Unterwäsche. Ihr BH war widerlich. Der Drahtbügel hatte sie in der Achselhöhle wund gerieben. Sie warf ihn ins Waschbecken und drehte das kalte Wasser auf.

    Die Hotelseife hatte die Größe eines Kieselsteins und roch nach den letzten Resten eines verwelkten Blumenstraußes. Sie nahm sie mit in die Dusche. Die Seife und das Shampoo erfüllten das winzige Badezimmer mit dem Geruch eines Bordells. Zumindest fand Andy, dass ein Bordell so riechen könnte.

    Sie drehte das Wasser ab und trocknete sich mit dem Hotelhandtuch ab, das sich wie das Papier aus einem Notizbuch anfühlte. Die Seife zerfiel in ihren Händen, als sie den Gestank aus ihrem BH zu schrubben versuchte. Sie trug die billige Bodylotion des Hotels auf, dann wischte sie sich die Hände am Handtuch ab, um die Creme von den Fingern zu bekommen, ehe sie sich die Hände im Waschbecken wusch, um die Fussel von dem Handtuch loszuwerden.

    Sie rollte den Schlafsack auf dem Bett aus und zog den Reißverschluss auf. Er war dick, mit etwas wie synthetischen Daunen gefüllt und mit einer wasserdichten Nylon-Außenhaut versehen. Und mit einem Flanellfutter. Also nichts, was man in Belle Isle jemals brauchen würde. Vielleicht hatte sich Laura die Idee mit Idaho doch nicht aus den Fingern gesogen.

    Andy öffnete den Koffer und klaubte die oberste Reihe Zwanziger-Bündel herunter. Zehn mal drei mal zweitausend Dollar ergab … eine Menge Geld, um es in einem Schlafsack zu verstecken.

    Sie legte die Stapel in einer flachen Reihe auf dem Boden des Schlafsacks aus, dann strich sie das Nylon glatt und zog den Reißverschluss zu. Sie begann, den Schlafsack von unten her aufzurollen, aber das Geld schob sich zu einem Klumpen zusammen. Andy holte tief Luft. Sie rollte den Schlafsack wieder auf, griff hinein und zog die Geldstapel zur Mitte. Dann rollte sie ihn vorsichtig vom oberen Ende her zusammen, sicherte ihn mit dem Klettriemen und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten.

    Es sah aus wie ein Schlafsack.

    Andy wog ihn in der Hand. Schwerer als ein Schlafsack, aber nicht so schwer, dass man sofort aufmerksam würde – und dachte, er müsse ein kleines Vermögen enthalten.

    Sie wandte sich wieder dem Koffer zu. Ein Drittel des Geldes war noch übrig. In Filmen endeten die Bösewichte immer in Bahnhöfen mit Schließfächern, wo es leicht war, Geld zu verstecken. Andy bezweifelte, dass es in Florence, Alabama, einen Bahnhof gab.

    Am besten, sie teilte es auf. Sie sollte einen Teil wohl im Wagen verstauen. In der Vertiefung für den Reservereifen unter dem Kofferraum wäre ausreichend Platz. Falls sie irgendwie von dem Schlafsack getrennt wurde, könnte sie in den Wagen springen und hätte auf diese Weise immer noch Geld zur Verfügung. Aus demselben Grund sollte sie ein wenig Geld in ihre Handtasche stecken. Nur dass ihre Handtasche zu Hause im Apartment war.

    Andy nahm den Schreibblock des Hotels zur Hand und notierte oben Handtasche, darunter Seife, Lotion, BH.

    Sie leerte die weiße Strandtasche aus. Taschenlampe, Batterien, drei ungelesene Taschenbücher – die Titel waren vor ungefähr einer Million Jahren populär gewesen. Das Erste-Hilfe-Set enthielt Heftpflaster. Andy klebte eines auf den Kratzer an ihrem Schienbein, der vom Pedal ihres Fahrrads stammte, wie ihr plötzlich wieder einfiel. Sie reinigte die Blasen an ihren Füßen mit den Alkoholtüchern. Sie würde noch mehr Pflaster brauchen, falls sie nicht ausschließlich in Crocs herumlaufen wollte. Seitlich am Fuß entdeckte sie eine Wunde, die ziemlich übel aussah. Sie klatschte auch hier ein Pflaster drauf und hoffte das Beste.

    Die Elastikbinde brachte sie auf eine Idee. Sie könnte damit etwas von dem Geld um ihre Taille herum festmachen. Das wäre zwar unbequem beim Fahren, aber es war vielleicht keine schlechte Idee, einen Teil des Geldes am Körper zu tragen.

    Oder doch? Andy fiel eine Fernsehreportage über Polizisten in ländlichen Regionen ein, die willkürlich Fahrzeuge anhielten und das Bargeld der Insassen konfiszierten. Das durften sie nach einem umstrittenen Gesetz, wenn sie Personen verdächtigten, in ein Verbrechen verwickelt zu sein. Nur dass es dann oft zu keiner Anklage kam und das Geld dennoch weg war. Das kanadische Kennzeichen würde Andy zu einem wehrlosen Opfer solcher Praktiken machen.

    Andy öffnete die Kosmetiktasche und checkte das Handy. Kein Anruf.

    Sie zog Daniela Coopers Führerschein aus der schwarzen Vinyltasche. Andy hatte den kanadischen Ausweis, die Krankenversicherungskarte und die Fahrzeugzulassung aus der Lagereinheit mitgenommen. Sie studierte das Foto ihrer Mutter. Sie beide hatten immer wie Mutter und Tochter ausgesehen. Selbst Fremde hatten entsprechende Bemerkungen gemacht. Die Augen verrieten es auf Anhieb, aber auch das herzförmige Gesicht und das braune Haar waren ähnlich. Andy hatte vergessen, wie dunkel ihre Mutter ihr Haar immer gefärbt hatte. Nach der Krebsbehandlung war es in einem schockierend schönen Grau nachgewachsen, und Laura trug es jetzt modisch kurz, aber das Haar der Laura auf dem Führerscheinfoto fiel bis auf die Schultern. Andys Haar hatte etwa dieselbe Länge, aber sie trug es fast immer zu einem Pferdeschwanz gebunden, weil sie zu faul war, es zu stylen.

    Sie sah in den Spiegel auf der anderen Seite vom Bett. Ihr Gesicht war faltig, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Andy im Spiegel sah älter aus als einunddreißig, so viel stand fest, aber konnte sie als die Frau auf dem Foto durchgehen? Andy hielt den Führerschein in die Höhe und ließ den Blick hin- und herwandern. Sie zerwühlte ihr nasses Haar. Sie zog die Fransen lang. Half das, Andy vierundzwanzig Jahre älter aussehen zu lassen, als sie war? Oder war eher das Gegenteil der Fall?

    Es gab einen Weg, eine ehrliche Einschätzung zu erhalten.

    Andy spülte ihren BH im Waschbecken aus. Er roch von der Hotelseife zwar wie Miss Havishams Arschloch, aber das stellte tatsächlich eine Verbesserung dar. Als sie ihn mit dem Hotelhandtuch trocken reiben wollte, übertrugen sich die weißen Fussel auf das Material. Sie trocknete den BH also mit dem Föhn, bis er nur mehr leicht feucht war. Dann föhnte sie ihr Haar etwas unordentlicher als sonst, stylte es nach vorn und machte es ungefähr so zurecht, wie Laura ihr Haar auf dem kanadischen Führerscheinfoto trug. Sie zog ein frisches Paar Jeans und ein neues weißes Polohemd an und verzog das Gesicht, als sie wieder in die Crocs schlüpfte. Sie brauchte unbedingt Socken und richtige Schuhe. Und sie musste eine vernünftige Liste schreiben, um nichts zu vergessen.

    Sie nahm ein Zweitausend-Dollar-Bündel, teilte es in zwei Hälften und steckte je eine in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. Die Jeans war altmodisch und stammte aus einer Zeit, da die Hersteller tatsächlich noch benutzbare Taschen in Damenbekleidung genäht hatten. Trotzdem zeichneten sich die Geldbündel ab wie große Smartphones. Sie verlegte einige Lagen der Bündel in die Vordertasche und betrachtete sich im Spiegel. Es ging.

    Andy raffte weitere Geldbündel zusammen und stopfte sie zwischen Matratze und Bettgestell. Mehrere andere Bündel wickelte sie in ihr nasses Handtuch, das sie kunstvoll auf dem Badezimmerboden arrangierte. Mit dem Rest legte sie den Boden der Strandtasche aus und packte die Taschenbücher, das Erste-Hilfe-Set und die Kosmetiktasche darüber.

    Nach all diesen Bemühungen war noch eine Lage Scheine auf dem Boden des Koffers übrig. Zehn mal drei mal zweitausend Dollar ergaben … eine Menge Geld, um es in einem Koffer aufzubewahren. Doch sie konnte nichts weiter tun, als den Reißverschluss zuzuziehen und den Koffer einfach stehen zu lassen. Falls jemand in das Zimmer einbrach, würde er hoffentlich so entzückt über das Geld in dem Samsonite sein, dass er nicht mehr nach dem Rest suchte.

    Andy hängte sich die Strandtasche um und verließ das Zimmer. Die Nachtluft schlug ihr entgegen wie der Hitzestoß aus einer Ofentür. Sie ließ den Blick über den Parkplatz schweifen, bevor sie die Treppe hinunterging. Dort standen ein paar Fahrzeuge, unter anderem ein roter Truck mit einem Trump-Aufkleber auf der einen und einer Konföderiertenflagge auf der anderen Seite sowie ein Mustang aus den 1990ern, dessen vordere Stoßstange mit Gafferband fixiert war.

    Das Diner hatte geschlossen, aber am Empfang des Motels brannte noch Licht. Andy nahm an, dass es rund zehn Uhr abends war. Der Angestellte an der Rezeption hatte nur Augen für sein Handy.

    Sie setzte sich ans Steuer des Reliant und fuhr den Wagen ans andere Ende des Parkplatzes. Am Gebäude standen Lampen, aber mehrere Birnen waren defekt. Andy ging zum Heck des Wagens und öffnete die Klappe. Sie vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, dann stemmte sie den Kofferraumboden auf.

    Großer Gott.

    Noch mehr Geld, diesmal Hunderter, in Bündeln um das Reserverad herumgepackt.

    Andy drückte die Abdeckung schnell wieder hinunter und schloss die Klappe. Sie stützte sich mit einer Hand am Heck des Wagens ab. Ihr Herz trommelte in der Brust.

    Sollte sie ein gutes Gefühl haben, weil ihre Mutter das Geld genauso versteckt hatte, wie Andy es hatte tun wollen? Oder sollte sie eine Scheißangst haben, weil ihre Mutter einen so perfekt durchdachten Fluchtplan ausgeheckt hatte, für den sie mindestens eine halbe Million Dollar im Kofferraum ihres nicht zurückzuverfolgenden Wagens versteckte?

    Das war dann der Punkt, an dem sich Andy fragte, wo sie selbst geblieben wäre, wenn Laura die Flüchtende gewesen wäre. Denn alles, was sie bisher entdeckt hatte, deutete nur auf eine Person hin, die türmen würde.

    Andy musste sich also fragen, welche Laura ihre wahre Mutter war – die Laura, die zu Andy gesagt hatte, sie solle sie in Ruhe lassen, oder die Laura, die gesagt hatte, alles, was sie in ihrem Leben getan hatte, sei nur für Andy geschehen?

    »Okay«, murmelte Andy und erkannte damit an, dass sie nun zwar Klarheit über die Frage hatte, aber absolut nicht gewillt war, weiter darüber nachzudenken.

    Die neue Andy, die rechnete, Fahrtrouten plante, Konsequenzen bedachte und sich mit Geldproblemen herumschlug, war ganz schön anstrengend für die alte Andy, die unbedingt einen Drink brauchte.

    Sie trug die Strandtasche wie eine Handtasche, als sie zu der Bar auf der anderen Straßenseite ging. Auf dem Parkplatz stand ein halbes Dutzend Pick-ups. Alle hatten Firmenschilder an der Seite – Joe’s Klempnernotdienst, Bubba’s Schlüsselservice, Knepper’s Knipser. Andy warf einen genaueren Blick auf Letzteren, der offenbar einem Gärtner gehörte. Das Logo an der Tür zeigte einen schnauzbärtigen Grashüpfer mit einer Gartenschere in der Hand.

    Jedes einzelne Augenpaar in dem Laden blickte auf, als Andy durch die Tür in die Bar kam. Sie bemühte sich, so zu tun, als würde sie dazugehören, aber das war schwer angesichts der Tatsache, dass sie hier die einzige Frau war. Ein Fernseher dröhnte in einer Ecke, es lief irgendeine Sportsendung. Die meisten Typen saßen allein oder zu zweit an einem Tisch. Zwei Männer standen um den Billardtisch. Sie hatten beide innegehalten, ihre Queues verharrten in der Luft, während sie Andy nachblickten.

    Nur ein Gast saß an der Theke, aber seine Aufmerksamkeit galt einzig dem Fernseher. Andy nahm möglichst weit von ihm entfernt Platz, ihr Hintern nur halb auf dem Hocker, die Strandtasche klemmte sie zwischen ihrem Arm und der Wand ein.

    Der Barkeeper kam angeschlendert und warf sich ein weißes Handtuch über die Schulter. »Was willst’n, Mädel?«

    Nicht Mädel genannt werden.

    »Wodka Rocks«, verlangte sie, denn zum ersten Mal seit dem College diktierte ihr Studiendarlehen nicht ihre Trinkgewohnheiten.

    »Hast ’n Ausweis?«

    Sie fischte Lauras Führerschein aus der Kosmetiktasche und schob ihn über die Theke.

    Er warf einen flüchtigen Blick darauf. »Wodka Rocks, hm?«

    Andy sah ihn an.

    Er machte den Drink vor ihren Augen zurecht und nahm sehr viel mehr Eis, als Andy lieb war.

    Sie zupfte einen der Zwanziger aus dem Bündel in ihrer Gesäßtasche. Sie wartete, bis er gegangen war, und versuchte dann, nicht zu gierig über den Wodka herzufallen. »Ego-Spritzen« hatten ihre Mitbewohner die ersten Drinks des Abends immer genannt. »Flüssiger Mut.« Wie immer man es auch nannte, es ging darum, die Stimme im Kopf zum Verstummen zu bringen, die einen daran erinnerte, was im Leben alles falschlief.

    Andy schüttete den Drink hinunter. Mit dem Brennen, als der Alkohol ihre Kehle hinunterlief, löste sich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit die Verspannung in ihren Schultern.

    Der Barkeeper kam mit ihrem Wechselgeld zurück. Sie ließ es auf der Theke liegen und wies mit dem Kinn auf das Glas. Er schenkte nach und lehnte sich dann an den Tresen, um fernzusehen. Ein halb kahler Typ im Anzug sprach dort über die Möglichkeit, dass ein bestimmter Football-Trainer gefeuert wurde.

    »Blödsinn«, murmelte der Mann am Ende der Theke. Er rieb sich das Kinn, das voller Stoppeln war. Aus irgendeinem Grund traf Andys Blick auf seine Hand. Seine Finger waren lang und schmal wie der Rest von ihm. »Nicht zu fassen, was der Trottel gerade gesagt hat.«

    »Soll ich ausmachen?«, fragte der Barkeeper.

    »Ja, von mir aus. Warum sollte ich mir diesen Mist anhören?« Der Mann nahm seine burgunderrote Baseballmütze ab, warf sie auf die Theke und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte Haar. Er drehte sich zu Andy um, und ihr Kinn fiel vor Schreck herunter.

    Die Alabama-Baseballmütze.

    Aus dem Krankenhaus.

    Sie war sich sicher.

    »Ich kenne Sie.« Er zeigte auf sie. »Oder? Kenne ich Sie nicht?«

    Panik verschloss ihr den Mund.

    Was tat er hier? War er ihr gefolgt?

    »Sie waren in dem …« Er stand auf. Er war größer als in ihrer Erinnerung, schlanker auch. »Folgen Sie mir?« Er angelte seine Mütze von der Theke, bevor er an ihr Ende der Bar schlenderte.

    Sie sah zur Tür. Er versperrte ihr den Weg. Er kam näher. Er stand genau vor ihr.

    »Das sind doch Sie, oder?« Er wartete auf eine Antwort, die Andy nicht geben konnte. »Die aus dem Krankenhaus?«

    Andy stand mit dem Rücken zur Wand. Sie konnte nirgendwohin.

    Sein Gesichtsausdruck wechselte von verärgert zu besorgt. »Alles in Ordnung?«

    Andy konnte nicht antworten.

    »Hey, Kumpel«, rief Alabama zum Barkeeper. »Was hast du ihr gegeben?«

    Der Barmann sah beleidigt aus. »Was zum Teufel …«

    »Sorry.« Alabama hob die Hand, aber sein Blick blieb auf Andy gerichtet. »Was tun Sie hier?«

    Sie konnte nicht schlucken und noch viel weniger sprechen.

    »Im Ernst, Lady. Sind Sie mir gefolgt?«

    Der Barkeeper hörte jetzt zu. »Sie ist aus Kanada«, sagte er, als könnte das zur Aufklärung der Sache beitragen.

    »Kanada?« Alabama hatte die Arme verschränkt. Er sah aus, als wäre ihm nicht wohl in seiner Haut. »Das ist wirklich ein komplett verrückter Zufall.« Er wandte sich an den Barkeeper. »Ich habe die Frau hier gestern unten in Savannah getroffen. Meiner Großmutter ging es schlecht, und ich musste runterfahren und sie besuchen. Und jetzt steht sie hier vor mir – genau dieselbe junge Lady, die ich am Tag meiner Abreise vor dem Krankenhaus gesehen habe. Verrückt, oder?«

    Der Barkeeper nickte. »Echt verrückt.«

    Alabama fragte Andy: »Haben Sie eigentlich die Absicht, mit mir zu reden, oder nicht?«

    »Ja, genau«, plapperte der Barkeeper nach. »Was ist los, Mädel? Verfolgst du den Mann?« Er wandte sich an Alabama. »Hättest es schlimmer treffen können, Bruder.«

    »Das ist nicht witzig, Mann. Reden Sie«, sagte er zu Andy. »Oder soll ich die Polizei rufen?«

    »Ich …« Andy durfte nicht zulassen, dass er die Polizei rief. »Ich weiß nicht.« Sie begriff, dass das nicht reichte. »Ich habe einen Besuch gemacht«, sagte sie. »Meine Mutter. Und …« Scheiße, scheiße, scheiße. Was konnte sie nur sagen? Wie konnte sie dem Ganzen eine andere Wendung geben?

    Gordon in ihrem Kopf präsentierte die Lösung: Sie konnte alles umdrehen.

    Andy versuchte, ihre Stimme kräftig klingen zu lassen. »Und was tun Sie hier?«

    »Ich?«

    Sie bemühte sich, empört zu klingen. »Ich bin nur auf der Durchreise. Warum folgen Sie mir?«

    »Was, ich?« Er wirkte vollkommen verdattert von der Frage.

    »Ja, Sie«, sagte sie, denn seine Anwesenheit hier ergab ungefähr so viel Sinn wie ihre. »Ich bin auf der Rückreise von einem Besuch bei meinen Eltern. Deshalb bin ich hier.« Sie reckte das Kinn. »Und welchen Grund haben Sie? Warum sind Sie hier?«

    »Warum ich hier bin?« Er griff hinter sich.

    Andy machte sich auf eine Polizeimarke oder – schlimmer noch – auf eine Waffe gefasst.

    Aber er holte nur seine Brieftasche heraus. Da war keine Dienstmarke, nur sein in Alabama ausgestellter Führerschein. Er hielt ihn ihr vors Gesicht. »Ich wohne hier.«

    Andy las den Namen.

    Michael Benjamin Knepper.

    Er stellte sich vor. »Mike Knepper. Das K ist stumm.«

    »Mi’e?« Der Kalauer war ihr entschlüpft, bevor sie sich bremsen konnte.

    Er lachte überrascht auf. Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. »Heilige Scheiße, nicht zu glauben, dass ich achtunddreißig werden musste, bis jemand endlich diesen Witz macht.«

    Der Barkeeper lachte ebenfalls. Die beiden kannten sich eindeutig, was logisch erschien, da sie ungefähr im gleichen Alter waren. In einer so kleinen Stadt waren sie wahrscheinlich zusammen zur Schule gegangen.

    Die Spannung in Andys Brust löste sich ein wenig. Dann war das also ein Zufall?

    Wirklich?

    Sie hatte sich das Foto in seinem Führerschein nicht genau angesehen. Sie hatte nicht gesehen, aus welcher Stadt er war.

    »Sie sind wirklich komisch.« Mike steckte die Brieftasche bereits wieder ein. »Was trinken Sie?

    »Wodka«, sagte der Barkeeper.

    Mike hielt zwei Finger in die Höhe und setzte sich auf den Hocker neben ihr. »Wie geht es Ihrer Mom?«

    »Meiner …« Andy fühlte sich plötzlich beschwipst von dem Alkohol. Das alles kam ihr nicht ganz richtig vor. Sie sollte wahrscheinlich nichts mehr trinken.

    »Hallo?«, sagte Mike. »Sind Sie noch da?«

    »Meiner Mutter geht es gut. Sie braucht nur Ruhe.«

    »Kann ich mir denken.« Er kratzte sich wieder am Kinn. Sie bemühte sich, nicht auf seine Finger zu blicken. Er sah aus wie ein Mann, das war es, was sie so fesselte. Andy war immer nur mit Typen zusammen gewesen, die wie Jungs aussahen. Der Letzte, der so etwas Ähnliches wie ihr Freund gewesen war, hatte sich einmal in der Woche rasiert und einen Warnhinweis gebraucht, wenn Andy über ihren Job und die Anrufe in der Notrufzentrale reden wollte.

    »So, da wären wir.« Der Barkeeper stellte ein Bier vor Mike hin und ein neues Glas Wodka vor Andy, diesmal mit weniger Eis und mehr Alkohol. Er salutierte Mike, ehe er wieder ans andere Ende der Theke ging.

    »Auf den Zufall.« Mike hob sein Bier.

    Andy stieß mit ihrem Glas an seine Flasche und zwang sich, nicht auf seine Hände zu sehen. Sie trank, bevor ihr einfiel, dass sie es eigentlich nicht mehr wollte.

    »Sie haben sich hübsch zurechtgemacht«, sagte Mike.

    Andy spürte eine Röte über ihren Hals hochziehen.

    »Im Ernst«, sagte Mike. »Was tun Sie hier in Muscle Shoals?«

    Sie nippte an dem Wodka, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen. »Ich dachte, das hier ist Florence.«

    »Ist dasselbe.« Er lächelte schief. Flirtete er etwa mit ihr? Das konnte nicht sein. Er sah zu gut aus, und Andy hatte immer eher wie die kleine Schwester von irgendwem ausgesehen.

    »Erzählen Sie mir, warum Sie hier sind, oder muss ich raten?«

    Andy hätte vor Erleichterung heulen können. »Raten Sie.«

    Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, als wäre sie eine Kristallkugel. »Hierher kommt man entweder wegen des Büchergroßhandels oder wegen der Musik, und da Sie Ihr Haar in so einer Rock-’n’-Roll-Frisur gestylt haben, tippe ich auf Musik.«

    Das Kompliment für ihr Haar gefiel ihr, auch wenn sie vollkommen ahnungslos war, was er mit seinem Tipp meinte. »Musik stimmt.«

    »Für eine Tour durch die Studios müssen Sie einen Termin machen.« Er blickte ständig auf eine sehr offensichtliche Weise auf ihren Mund. Oder vielleicht war es gar nicht offensichtlich. Vielleicht bildete sie sich dieses Funkeln in seinen Augen nur ein, weil in ihrem langen Leben als Andy kein Mann je so offen mit ihr geflirtet hatte.

    »An Werktagen spielt abends eigentlich niemand, aber es gibt eine Bar auf der anderen Flussseite …«

    »In Tuscumbia«, sagte der Barkeeper.

    »Richtig, jedenfalls gehen viele Musiker in die Clubs, um neue Songs zu testen. Man kann im Internet nachsehen, wer gerade da ist.« Er nahm sein Handy aus der Tasche, und sie sah ihn die PIN eintippen, die aus lauter Dreien bestand. »Meine Mom erzählt immer die Geschichte, wie sie als Teenager George Michael bei einem Live-Auftritt den Song ›Careless Whisper‹ singen gehört hat. Kennen Sie ihn?«

    Andy schüttelte den Kopf. Er flirtete nicht mit ihr. Er war nur freundlich. Sie war die einzige Frau hier in der Bar, und er war der am besten aussehende Kerl, also war es logisch, dass er derjenige war, der mit ihr sprach.

    Aber sollte sie sich wirklich mit ihm unterhalten? Er war am Krankenhaus gewesen. Und jetzt war er hier. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Andy hätte abhauen sollen. Aber sie wollte nicht.

    Jedes Mal, wenn das Pendel des Zweifels sie von ihm wegzog, ließ sein Charme es wieder in seine Richtung schwingen.

    »Hier.« Mike legte sein Handy auf die Bar, damit sie das Display sehen konnte. Er hatte eine Website mit einer Liste von Namen aufgerufen, die sie noch nie gehört hatte, dazu Clubs, die sie nie besuchen würde.

    Höflichkeitshalber tat Andy so, als würde sie die Liste ansehen. Dann überlegte sie, ob er vielleicht darauf wartete, dass sie eine gemeinsame Clubtour vorschlug. Doch wie peinlich wäre es, wenn sie Mike darum bitten würde und er Nein sagte. Schließlich schüttete sie ihren Drink in einem Zug hinunter und gab dem Barkeeper ein Zeichen, dass sie noch einen wollte.

    »Und wohin fahren Sie von hier aus?«, fragte Mike.

    Andy hätte es ihm fast gesagt, aber trotz seines schmeichelhaften Interesses an ihr war ihr ein Rest von Vernunft geblieben. »Was ist mit Ihrem Kopf passiert?« Sie hatte es erst gar nicht bemerkt, aber er trug eines dieser transparenten Pflaster an der Schläfe, das eine nicht unerhebliche Wunde zusammenhielt.

    »Eine Motorsense hat mir einen Stein ins Gesicht geschleudert. Sieht es schlimm aus?«

    Er sah selbst mit Pflaster noch gut aus. »Woher wussten Sie, dass er mein Vater ist?«

    »Wer?«

    »Der Mann bei uns, der den Wagen gefahren hat. Gestern am Krankenhaus … oder vorgestern …« Andy brachte es nicht mehr auf die Reihe. »Sie sagten zu meinem Dad, es täte Ihnen leid, dass seine Familie das durchmachen muss. Woher wussten Sie, dass er mein Vater ist?«

    Mike rieb sich wieder das Kinn. »Ich bin ein bisschen neugierig.« Aus seinen Worten sprach eine Mischung aus Verlegenheit und Stolz. »Und ich gebe meinen drei älteren Schwestern die Schuld daran. Sie haben immer alles vor mir verheimlicht, deshalb bin ich aus purem Selbsterhaltungstrieb zu einem neugierigen Menschen geworden.«

    »Ich habe noch nicht so viel getrunken, um nicht zu bemerken, dass Sie meine Frage nicht beantwortet haben.« Andy brachte ihre Gedanken nie auf diese Weise zum Ausdruck, was ihr eine Warnung hätte sein sollen, aber sie war es leid, sich die ganze Zeit zu ängstigen. »Woher wussten Sie, dass er mein Dad ist?«

    »Ihr Handy«, gestand er. »Ich habe gesehen, wie Sie Ihre SMS aufgerufen haben, und oben stand DAD, und Sie haben geschrieben: ›beeil dich‹.« Er zeigte auf seine Augen. »Sie tun einfach, was sie wollen.« Wie zum Beweis ging sein Blick wieder zu ihrem Mund.

    Andy nahm ihr letztes bisschen gesunden Menschenverstand zusammen, wandte sich von ihm ab und legte die Hände um ihr Glas auf dem Tresen. Sie musste aufhören, so dämlich zu sein, was diesen Mann anging. Mike flirtete mit ihr, obwohl sonst nie jemand mit ihr flirtete. Er war im Krankenhaus gewesen, und jetzt tauchte er Hunderte von Meilen entfernt in einer Stadt auf, deren Namen Andy noch nie zuvor gehört hatte, bis sie ihn auf dem Ausfahrtschild sah. Wenn man ihre kriminellen Unternehmungen einmal beiseiteließ, war es schlicht verdammt unheimlich, dass er hier war. Und nicht nur hier war, sondern sie anlächelte, auf ihren Mund starrte, ihr das Gefühl vermittelte, sexy zu sein, ihr Drinks spendierte.

    Aber Mike wohnte hier. Der Barkeeper kannte ihn. Und seine Erklärungen klangen alle einleuchtend, vor allem was die Sache mit Gordon betraf. Ihr fiel ein, dass Mike sich in ihrer Nähe herumgedrückt hatte, als sie vor dem Krankenhaus die SMS schrieb. Sie erinnerte sich an ihren finsteren Blick, der ihn veranlasst hatte, sich auf eine Bank auf der anderen Seite des Eingangs zurückzuziehen.

    »Warum sind Sie geblieben?«, fragte sie.

    »Wo geblieben?«

    »Vor dem Krankenhaus.« Sie beobachtete sein Gesicht, weil sie sehen wollte, ob er log. »Sie haben sich zurückgezogen, aber Sie sind nicht wieder hineingegangen, sondern haben sich draußen auf die Bank gesetzt.«

    »Ach so.« Er trank einen Schluck Bier. »Wie gesagt, meine Oma war krank. Sie ist kein besonders netter Mensch. Was hart ist, denn wie sie selbst immer sagte, wenn jemand stirbt, vergisst man, dass er ein Arschloch ist. Aber zu diesem Zeitpunkt war sie noch nicht tot. Sie lebte noch und hat mir und meinen Schwestern zugesetzt – vor allem meinen Schwestern. Ich habe einfach eine Pause gebraucht.« Er trank noch einen Schluck und sah sie von der Seite her an. »Okay, das ist nicht ganz die Wahrheit.«

    Andy kam sich vor wie eine Idiotin, weil sie ihm die ganze Geschichte abgekauft hatte.

    »Ich habe die Nachrichten gesehen und …« Mike senkte die Stimme. »Ich weiß nicht, es ist irgendwie verrückt, aber ich habe Sie im Warteraum gesehen und Sie von dem Video wiedererkannt, und ich wollte einfach mit Ihnen reden.«

    Andy fehlten die Worte.

    »Ich bin kein Psycho.« Er lachte. »Mir ist klar, das klingt, als wäre ich einer, aber als ich ein Kind war, ist diese Geschichte passiert …« Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme noch mehr. »Ein Typ ist in unser Haus eingebrochen, und mein Dad hat ihn erschossen.«

    Andys Hand fuhr an ihre Kehle.

    »Ja, es war ziemlich übel. Ich war ein Kind, deshalb begriff ich gar nicht richtig, wie schlimm es in Wirklichkeit war. Außerdem hat sich herausgestellt, dass der Kerl, den er erschossen hatte, mit einer meiner Schwestern zusammen gewesen war, aber sie hatte mit ihm Schluss gemacht. Und er hatte lauter so grässliches Zeug dabei: Handschellen, einen Knebel und ein Messer und … Jedenfalls …« Er wischte das alles mit einer Handbewegung fort. »Nachdem es passiert war, hatte ich immer dieses flaue Gefühl im Magen. Weil dieser Kerl einerseits meine Schwester entführen und ihr wahrscheinlich furchtbare Dinge antun wollte. Aber andererseits hatte mein Dad jemanden getötet.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe Sie dort im Krankenhaus gesehen und gedacht: He, da gibt es jemanden, der weiß, was das für ein Gefühl ist. Quasi zum ersten Mal in meinem Leben.«

    Andy setzte das Wodkaglas an die Lippen, aber sie trank nicht. Die Geschichte war zu gut. Irgendwo in ihrem Hinterkopf schrillten die Alarmglocken. Das waren zu viele Zufälle. Er war im Krankenhaus gewesen. Er war hier. Er hatte eine Geschichte, die ihrer eigenen ähnelte.

    Aber er hatte den Führerschein. Und den Truck draußen. Und das hier war offensichtlich seine Stammkneipe, und Zufälle geschahen nun einmal, sonst gäbe es das Wort Zufall nicht.

    Andy blickte auf die klare Flüssigkeit in ihrem Glas. Sie musste raus hier. Es war zu riskant.

    »… ergibt keinen Sinn«, sagte Mike gerade. »Wenn man sich den Teil ansieht, wo …«

    »Was?«

    »Hier, ich zeige es Ihnen.« Er stand auf und drehte Andys Barhocker so, dass sie ihn ansah. »Also, ich bin dieser Kerl mit dem Messer im Hals, okay?«

    Andy nickte, sie begriff erst jetzt, dass er von dem Video aus dem Rise-n-Dine sprach.

    »Legen Sie Ihren linken Handrücken an meine linke Halsseite, wie Ihre Mom.« Er hatte bereits ihre Hand genommen und sie in Stellung gebracht. Seine Haut war heiß an ihrem Handrücken. »Ihre linke Hand sitzt also an seinem Hals fest, und sie führt den anderen Arm darunter durch und platziert ihre rechte Hand hier.« Er nahm Andys rechte Hand und legte sie knapp unter seine rechte Schulter. »Erscheint Ihnen das sinnvoll, die Hand untendurch zu führen, um sie dorthin zu legen?«

    Andy betrachtete die Position ihrer Hände. Es war umständlich. Ein Arm lag verdreht unter ihrem andern. Ihr Handballen reichte kaum bis an den fleischigen Teil seiner Schulter.

    Eine Hand drückt, eine Hand zieht.

    Der konzentrierte Ausdruck auf Lauras Gesicht.

    »Okay«, sagte Mike. »Lassen Sie Ihre linke Hand, wo sie ist, an meinem Hals. Drücken Sie mit der rechten gegen mich.«

    Sie drückte, aber nicht sehr fest, weil ihr rechter Arm schon fast ganz ausgestreckt war. Seine rechte Schulter bewegte sich kaum nach hinten. Sein übriger Körper bewegte sich gar nicht. Ihre linke Hand blieb, wo sie war: an seinem Hals.

    »Jetzt hier.« Er schob ihre rechte Hand in die Mitte seiner Brust. »Drücken Sie.«

    Diesmal war es leichter, ihm einen kräftigen Stoß zu geben. Mike trat einen Schritt rückwärts. Hätte sie ein Messer im linken Handrücken stecken gehabt, es wäre vorn aus seinem Hals ausgetreten.

    »Habe ich recht?«, fragte Mike.

    Andy ging in Gedanken noch einmal den Ablauf durch, sie sah Laura mit dem Messer, wie sie drückte und zog – oder vielleicht auch nicht.

    »Nichts für ungut«, sagte Mike, »aber wir wissen beide, dass Ihre Mom wusste, was sie tat. Man fängt nicht ein Messer auf diese Weise ab, und als Nächstes kneift man den Kerl in die Schulter. Wenn man ihn töten will, dann wird man ihm einen kräftigen Stoß versetzen, und zwar mitten in die Brust.«

    Andy nickte. Sie verstand es jetzt. Laura hatte Jonah nicht weggestoßen. Ihre rechte Hand hatte nach seiner Schulter gegriffen. Sie hatte versucht, ihn festzuhalten.

    »Haben Sie auf dem Video ihre Füße gesehen?«, fragte Mike.

    »Ihre Füße?«

    »Man würde einen Schritt vorwärts machen, oder nicht? Wenn man vorhätte, dieses Messer herauszureißen, würde man die Bewegung ausgleichen, indem man einen Fuß nach vorn setzt und den anderen zurück. Grundlagen der Physik. Aber das tut sie nicht.«

    »Was tut sie dann?«

    »Sie stellt den Fuß seitlich, etwa so.« Er schob seine Füße schulterbreit auseinander wie ein Boxer oder wie jemand, der das Gleichgewicht nicht verlieren will, weil er einen anderen daran zu hindern versucht, sich zu bewegen.

    »Helsinger ist derjenige, der einen Schritt zurücksetzt«, sagte Mike. »Sehen Sie sich das Video noch einmal an. Man sieht, wie er den Fuß hebt, eindeutig.«

    Andy hatte nichts von all dem bemerkt. Sie hatte angenommen, ihre Mutter sei eine kaltblütige Tötungsmaschine, während ihre rechte Hand in Wahrheit zu seiner Schulter gegangen war, um ihn an einer Bewegung zu hindern.

    »Sind Sie sicher, dass er absichtlich einen Schritt zurückgemacht hat? Und nicht, um das Gleichgewicht zu halten?«

    »Für mich sieht es so aus.«

    Andy spulte die mittlerweile vertraute Sequenz noch einmal in ihrem Kopf ab. Hatte Jonah tatsächlich bewusst einen Schritt rückwärts gemacht? Er hatte einen Abschiedsbrief geschrieben, hatte eindeutig Todessehnsucht gehabt. Aber war ein Achtzehnjähriger wirklich dazu fähig, mit einem Messer im Hals willentlich einen Schritt rückwärts zu tun, genau wissend, dass er eines schrecklichen Todes sterben würde?

    »Sie hat etwas gesagt, oder?«, fragte Mike.

    Andy hätte fast geantwortet.

    Mike tat es mit einem Schulterzucken ab. »Die Technikprofis finden es heraus. Was ich sagen will, ist, dass alle auf dem Video die Gesichter beobachtet haben, aber sie hätten auf die Füße achten sollen.«

    Andy schwirrte der Kopf, als sie das alles zu verarbeiten versuchte. Hatte er recht? Oder verbreitete er nur irgendwelche Verschwörungstheorien, und Andy glaubte ihm, weil sie sich verzweifelt eine andere Erklärung wünschte?

    »Hören Sie«, sagte Mike. »Ich muss mal für kleine Jungs.«

    Andy nickte. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken. Und sie musste das Video unbedingt noch einmal ansehen.

    »Folgen Sie mir diesmal nicht«, witzelte Mike.

    Andy lachte nicht. Sie sah ihm nach, als er zur Rückseite der Bar ging und in einem Flur verschwand. Die Tür zur Herrentoilette ging quietschend auf und fiel krachend zu.

    Andy rieb sich übers Gesicht. Sie war mehr als beschwipst, nachdem sie blöderweise so viel Wodka in sich hineingeschüttet hatte. Sie musste in Ruhe über alles nachdenken, was Mike über das Diner-Video gesagt hatte. Und auch über ihre eigene Schuld, denn sie hatte ihre Mutter für eine Mörderin gehalten. Weder sie noch Gordon hatten auch nur einen Moment lang daran gedacht, dass Laura womöglich versucht hatte, das Richtige zu tun.

    Warum hatte es Laura dann nicht der Polizei gesagt? Warum hatte sie sich so schuldbewusst verhalten? Und woher zum Teufel war Hoodie gekommen? Was hatte es mit dem geheimen Lagerhaus auf sich?

    Jedes Mal, wenn Andy dachte, sie hätte etwas verstanden, geriet wieder alles durcheinander.

    Sie streckte die Hand nach ihrem Drink aus.

    Mike hatte sein Handy auf dem Tresen liegen lassen.

    Andy hatte seine PIN gesehen. Sechsmal die Drei.

    Der Barkeeper schaute auf den Fernseher. Die Billardspieler stritten wegen eines Stoßes. Der lange Flur war noch leer. Sie würde die Tür hören, wenn Mike aus der Toilette kam. Sie hatte sie auch gehört, als er hineingegangen war.

    Andy griff nach dem Telefon. Sie tippte die Dreien ein. Als Bildschirmhintergrund hatte er das Foto einer Katze, und seltsamerweise dachte sie, ein Mensch, der ein Bild seiner Katze auf dem Handy hatte, könne nicht so schlecht sein. Sie tippte den Safari-Browser an und holte die Belle Isle Review auf den Schirm. Auf der Titelseite war das neue Foto von Laura auf der Weihnachtsparty, das sie schon auf CNN gesehen hatte. Diesmal war Gordon nicht herausgeschnitten worden. Andy überflog den Beitrag, der im Wesentlichen nur den Artikel vom Vortag wiederholte.

    Sie scrollte zu weiteren Nachrichten. Als sie die nächste Schlagzeile las, war sie mehr als schockiert:

    Leichenfund unter Yamacraw Bridge

    Andy überflog die Details. Kopfverletzung. Kein Ausweis. Jeans und schwarzer Kapuzenpulli. Delfin-Tätowierung an der Hüfte. Von Fischern entdeckt. Kein Hinweis auf Verbrechen. Die Polizei bat die Bevölkerung um Informationen.

    Sie hörte die Toilettentür aufgehen. Andy schloss den Browser und ging zum Startbildschirm zurück. Sie klickte das Gerät aus und hatte es gerade wieder auf die Theke gelegt, als Mike im Flur erschien.

    Andy nippte an ihrem Wodka.

    Nicht identifizierte Leiche?

    Kopfverletzung?

    Kein Verbrechen?

    Mike stöhnte, als er sich wieder auf dem Hocker niederließ. »Ich musste heute ungefähr zehn Tonnen Gesteinsbrocken schleppen.«

    Andy murmelte teilnahmsvoll, aber ihre ganze Konzentration galt jetzt der neuen Nachricht. Die Yamacraw Bridge überspannte den Tugaloo River. Wie war Hoodies Leiche dorthin gekommen? Laura konnte ihn nicht selbst hingeschafft haben. Auch wenn sie nicht von der Polizei beobachtet worden wäre – sie hatte nur einen gesunden Arm und ein gesundes Bein.

    Was zum Teufel war da los?

    »Hallo?« Mike klopfte mit den Knöcheln auf die Theke, um Andys Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Für mich ist schon längst Schlafenszeit. Morgen fange ich mit einem großen Auftrag an. Soll ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten?«

    Andy hielt es für keine gute Idee, allein in der Bar zu bleiben. Sie sah sich nach dem Barkeeper um.

    »Er setzt es auf meine Rechnung.« Mike steckte sein Telefon ein und ließ Andy vorausgehen. Er hielt Abstand, bis sie am Ausgang angelangt war, dann fasste er um sie herum, um ihr die Tür aufzuhalten.

    Draußen war die Hitze kaum weniger schlimm als zuvor. Andy würde noch einmal duschen, ehe sie zu Bett ging. Vielleicht würde sie die Klimaanlage voll aufdrehen und in den Schlafsack schlüpfen. Oder sie würde sich in den Reliant verkriechen, denn war es nicht immer noch seltsam, dass sie ausgerechnet hier Mike über den Weg lief? Und dass er ihr Dinge erzählte, die sie hören wollte? Und dass er sie nach draußen begleitete, was bedeutete, dass er wissen würde, wohin sie ging?

    Knepper’s Knipser. Auf der Ladefläche des Trucks lag die Gärtnerausrüstung – eine Motorsense, ein Laubbläser, ein paar Harken und eine Schaufel. Gras und Erde klebten an den Seitenwänden. Mike war in der Bar gewesen, als sie eintraf, nicht andersherum. Sein Truck wurde sichtlich für Gartenarbeiten benutzt. Er hatte einen Führerschein auf seinen Namen. Er hatte einen Zettel in der Bar, Herrgott noch mal. Entweder er war ein Psychopath mit hellseherischen Fähigkeiten, oder Andy war dabei, den Verstand zu verlieren.

    Er klopfte auf den Wagen. »Das ist meiner.«

    »Der Grashüpfer gefällt mir«, sagte sie.

    »Sie sind schön.«

    Das traf Andy unvorbereitet.

    Er lachte. »Ganz schön verrückt, oder? Ich habe Sie eben erst kennengelernt. Ich meine, richtig kennengelernt. Und wir haben in einer Bar miteinander geflirtet, und es war nett, aber es ist immer noch irgendwie merkwürdig, dass wir beide zur selben Zeit hier sind, nicht wahr?«

    »Sie sagen ständig Dinge, die ich gerade denke, aber Sie sagen sie so, als wären sie normal, und nicht etwas, worüber ich beunruhigt sein sollte.« Andy hätte am liebsten die Hand vor den Mund geschlagen. Nichts von alldem hatte sie laut sagen wollen. »Ich gehe lieber mal.«

    »Ist gut.«

    Sie ging nicht. Warum hatte er sie schön genannt?

    »Sie haben da …« Er streckte die Hand aus, um etwas aus ihrem Haar zu zupfen. Es war ein Fussel von dem schäbigen Handtuch.

    Andy schloss ihre Hand um seine, denn offenbar war Andy, die Handfetischistin, auch sehr viel mutiger als die normale Andy.

    »Sie sind wirklich verdammt schön.« Er sagte es geradezu ehrfurchtsvoll. Als würde er es ernst meinen.

    Andy schmiegte den Kopf in seine Hand. Seine Handfläche war rau an ihrer Wange. Das Neonlicht aus der Bar ließ seine Augen funkeln. Sie wollte mit ihm verschmelzen. Es tat so verdammt gut, von jemandem angesehen, berührt zu werden. Von ihm. Von diesem seltsamen, attraktiven Mann.

    Und dann küsste er sie.

    Mike war erst zaghaft, aber dann waren seine Finger in ihrem Haar, und die Küsse wurden leidenschaftlicher, und plötzlich spielten sämtliche Nerven in Andy verrückt. Ihre Füße verloren die Bodenhaftung. Er drückte sie mit dem Rücken an den Truck und presste sich an sie. Sein Mund war an ihrem Hals, ihren Brüsten. Jeder Zentimeter von Andy wollte ihn. Noch nie war sie so von Lust überwältigt worden. Sie fasste nach unten, um ihn zu streicheln und …

    »Schlüsselkette«, sagte er.

    Er lachte, also lachte auch Andy. Sie hatte die Schlüsselkette in seiner Hosentasche befummelt.

    Ihre Füße landeten wieder auf dem Boden. Beide atmeten schwer.

    Sie beugte sich vor, um ihn erneut zu küssen, aber Mike wandte sich plötzlich ab.

    »Es tut mir leid«, sagte er.

    O Gott.

    »Ich bin nur …« Seine Stimme klang rau. »Ich …«

    Andy hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst. »Ich sollte …«

    Er legte ihr den Zeigefinger auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. »Du bist wirklich schön. Ich konnte da drin an nichts anderes denken, als dich zu küssen.« Sein Daumen strich über ihre Lippen. Er sah aus, als wollte er sie wieder küssen, aber dann trat er einen Schritt zurück und steckte die Hände in die Taschen. »Ich fühle mich wirklich zu dir hingezogen. Ich meine, natürlich fühle ich mich zu dir hingezogen, aber …«

    »Bitte sag es nicht.«

    »Ich muss es sagen«, erwiderte er, denn seine Gefühle waren im Augenblick das Wichtigste. »Ich bin kein solcher Typ. Du weißt schon, der Frauen in einer Kneipe aufgabelt und mit ihnen auf den Parkplatz geht und …«

    »Ich hatte nicht vor …«, fiel ihm Andy ins Wort, aber das war gelogen, denn natürlich hatte sie es vorgehabt. »Ich bin nicht …«

    »Könntest du …«

    Andy wartete ab.

    Mike beendete seinen Satz nicht. Er zuckte nur mit den Achseln und meinte dann: »Ich sollte lieber gehen.«

    Sie war immer noch so dumm, um auf weitere Erklärungen zu hoffen.

    »Wie auch immer.« Er zog die Schlüssel aus der Tasche und schlang die Schlüsselkette um seine Finger. Und dann lachte er.

    Mach jetzt bitte keinen Witz darüber, dass ich deiner Schlüsselkette einen runterholen wollte.

    »Ich könnte …«, sagte er. »Ich meine, ich sollte dich noch …«

    Andy ließ ihn stehen. Ihr Gesicht brannte, als sie die Straße überquerte. Er sah ihr wieder nach, wie er es auch vor dem Krankenhaus getan hatte. »Idiotin, Idiotin, Idiotin«, flüsterte Andy. Und dann: »Verdammt!«

    Sie war von sich selbst angewidert, als sie die Treppe des Motels hinaufstieg. Mikes Truck fuhr auf die Straße. Er sah zu ihr hoch, als sie über den Balkon ging. Sie wünschte sich eine Bazooka, um ihn wegzupusten. Oder eine Waffe, um sich zu erschießen. Sie hatte sich noch nie mit einem Fremden eingelassen. Nicht einmal im College. Was zum Teufel war nur mit ihr los? Warum traf sie solche dummen Entscheidungen? Sie war eine Verbrecherin auf der Flucht. Sie durfte niemandem trauen. Was hieß das schon, dass Mike einen Führerschein aus Alabama hatte? Laura hatte einen aus Ontario, Herrgott noch mal. Sie hatte ein Auto, das auf einen anderen Namen lief. Mikes Truck konnte ebenfalls nur Tarnung sein. Das Schild mit der Heuschrecke war eine Magnetfolie gewesen, nicht aufgemalt. Der Barkeeper konnte freundlich zu Mike gewesen sein, weil Barkeeper immer freundlich zu ihren Kunden waren.

    Andy rammte den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. In ihrer Wut nahm sie kaum zur Kenntnis, dass Koffer und Schlafsack noch dort waren, wo sie diese zurückgelassen hatte.

    Sie setzte sich aufs Bett, vergrub den Kopf in den Händen und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen.

    Hatte Mike mit ihr gespielt? Aber zu welchem Zweck? War er ein Freak, der sich für Andy interessierte, weil er sie in dem Video aus dem Diner gesehen hatte? Er hatte sich weiß Gott eingehend mit allem beschäftigt, was zwischen Laura und Jonah Helsinger geschehen war. Oder zumindest seiner Ansicht nach geschehen war. Wahrscheinlich unterhielt er einen Blog mit Verschwörungstheorien. Vermutlich hörte er sich diese verrückten Sendungen im Radio an.

    Aber er hatte sie schön genannt. Und er war tatsächlich erregt gewesen. Es sei denn, er hatte sich auf dem Weg von der Bar zu seinem Truck irgendwo eine Coladose vorn in die Hose geschoben.

    »Himmel!«

    Diese blöde Schlüsselkette.

    Andy stand auf. Sie konnte nicht ruhig sitzen. Sie musste alles genau durchgehen, was sie vielleicht falsch gemacht hatte. Hatte sie ihn zu leidenschaftlich geküsst? Zu viel Spucke? Zu wenig Zunge? Vielleicht waren ihre Brüste zu klein. O Gott, nein …

    Sie schnupperte an ihrem BH, der nach der widerlichen Hotelseife roch.

    Scherten sich Kerle um so etwas?

    Andy bedeckte die Augen mit der Hand und sank aufs Bett zurück.

    Bei der Erinnerung daran, wie ihre Finger diese blöde Schlüsselkette gestreichelt hatten, brannten ihre Wangen vor Scham. Er war vermutlich gekränkt gewesen. Oder vielleicht hatte er ein Mädchen nicht ausnutzen wollen, das so ahnungslos war, dass es schon wehtat. Wie bescheuert musste man sein, um eine Schlüsselkette mit einer Hasenpfote für einen Schwanz zu halten?

    Aber welcher ausgewachsene Mann hatte schon eine Hasenpfote in der Tasche stecken?

    Dieser Mann.

    Was zum Teufel sollte das überhaupt bedeuten – dieser Mann?

    Andy nahm die Hände vom Gesicht.

    Ihre Kinnlade fiel herunter.

    Der Truck.

    Nicht Mikes Grashüpfer-Truck und auch nicht der Truck des Toten, sondern der verbeulte alte Chevy, den sie heute Morgen in der Zufahrt der Hazeltons gesehen hatte.

    Heute Morgen …

    Nachdem Andy einen Mann getötet hatte. Nachdem sie am Strand entlanggelaufen war und nach dem Ford des Toten gesucht hatte, weil Laura es ihr befohlen hatte.

    In der Einfahrt der Hazeltons hatten zwei Trucks geparkt, nicht einer.

    Die Fenster waren offen gewesen. Andy hatte ins Wageninnere gespäht und überlegt, ob sie lieber den Chevy anstelle des Fords stehlen sollte. Es wäre leicht gewesen, da der Schlüssel im Zündschloss steckte. Sie hatte es in der beginnenden Dämmerung deutlich gesehen.

    Und an dem Schlüssel war eine Schlüsselkette mit Hasenpfote befestigt gewesen, genauso eine, wie Mike Knepper gerade aus der Tasche gezogen und um seine Finger gewickelt hatte.
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    Jane Queller erwachte in kalten Schweiß gebadet. Sie hatte wieder im Schlaf geweint. Ihre Nase war wund. Alles tat ihr weh. Sie zitterte, und ihr Herz bebte vor panischer Angst. Im Halbdunkel dachte sie zuerst, wieder in Berlin zu sein, dann glaubte sie sich in dem Hotelzimmer in Oslo, bis ihr klar wurde, dass sie in ihrem alten Kinderzimmer in dem Haus in Presidio Heights war. Rosafarbene Tapete, rosafarbene Satindecke und rosafarbene Kissen. Noch mehr Pink im Teppich, auf der Couch, auf dem Polster des Schreibtischstuhls. Poster, Plüschtiere und Puppen.

    Ihre Mutter hatte das Zimmer damals für sie eingerichtet, weil Jane keine Zeit gehabt hatte, es selbst zu tun. Seit sie sechs war, hatte Jane jeden wachen Moment ihres Lebens am Klavier verbracht. Klimpernd, übend, spielend, lernend. Aufführungen, Touren, Kritiken. Scheitern. Erholung. Neubeginn. Erfolg. Meisterschaft.

    In der Anfangszeit hatte Martin immer hinter ihr gestanden, wenn sie spielte. Sein Blick war den Noten gefolgt, seine Hände lagen auf ihren Schultern, und er hatte leicht zugedrückt, wenn sie einen Fehler machte. Pechenikow hatte darum gebeten, dass Martin seinen Posten räumte, es war eine Bedingung gewesen, damit er Jane überhaupt als Schülerin akzeptierte, aber Martins Präsenz und die damit einhergehende Anspannung hatten ihre Karriere trotzdem überschattet. Ihr Leben. Ihre Triumphe. Ihr Scheitern. Ob sie nun in Tokio, Sydney oder New York war, selbst während ihrer dreimonatigen Klausur in Berlin, immer schwebte ein unsichtbarer Martin hinter Jane.

    Sie erschauerte wieder und blickte sich im Zimmer um, als wäre Martin tatsächlich da. Schließlich setzte sie sich auf, lehnte sich an das Betthaupt und zog sich die Decke um den Körper.

    Was hatten sie getan?

    Nick behauptete, sie hätten gar nichts getan. Es war Laura Juneau gewesen, die abgedrückt hatte. Die Frau war sichtlich im Reinen gewesen mit ihrer Entscheidung. Sie hätte jederzeit abspringen können. Dass sie erst Martin und dann sich selbst getötet hatte, war eine mutige Tat gewesen, aber eben eine Tat, die sie allein begangen hatte.

    Doch zum ersten Mal in den sechs Jahren, seit sie Nicholas Harp kannte, sah sich Jane außerstande, ihm zu glauben.

    Sie alle hatten Laura auf diese Bühne mit Martin gebracht – Jane, Andrew, Nick und die anderen Zellen in den anderen Städten. Nach Nicks Konzept waren sie alle Rädchen in einer dezentralisierten Maschinerie. Ein geheimnisvoller Insider hatte Chicago geholfen, die Firma zu infiltrieren, die die roten Farbbeutel produzierte, die eigentlich in der Papiertüte hätten sein sollen. New York hatte mit dem Dokumentenfälscher in Toronto zusammengearbeitet. San Francisco hatte Flugtickets, Hotelzimmer, Taxifahrten und Mahlzeiten bezahlt. Wie Martins Schatten hinter Jane, so hatten sie alle unsichtbar hinter Laura Juneau gestanden, als sie den Revolver aus ihrer Handtasche zog und ihn zweimal abfeuerte.

    War das verrückt?

    Hatten sie alle den Verstand verloren?

    In den letzten eineinhalb Jahren war Jane jeden Morgen mit Zweifeln aufgewacht. Ihre Gefühle waren starken Schwankungen unterworfen. In einem Moment dachte sie, dass sie sich wie Verrückte benahmen – sie stählten sich, übten Fluchten, lernten mit Waffen umzugehen. War das nicht lächerlich? Wozu brauchte Jane eine Nahkampfausbildung? Warum musste sie sich die Lage sicherer Schlupflöcher einprägen und Diagramme mit Geheimfächern und verborgenen Türen verstehen? Sie waren nur eine Handvoll Leute unter dreißig, die sich einbildeten, sie hätten die Kraft und alles, was nötig war, um außergewöhnliche Widerstandsaktionen durchzuführen.

    War das nicht geradezu die Definition von Selbsttäuschung?

    Aber im nächsten Moment fing Nick zu reden an, und Jane war ohne den Schatten eines Zweifels davon überzeugt, dass alles, was sie taten, vollkommen vernünftig war.

    Sie stützte den Kopf in die Hände.

    Jane hatte einer Frau geholfen, ihren eigenen Vater zu ermorden. Sie hatte seinen Tod geplant. Sie hatte gewusst, dass es passieren würde, und nichts gesagt.

    Oslo hatte das Lächerliche eliminiert. Die Skepsis. Alles war jetzt real. Alles geschah tatsächlich.

    Jane war dabei, den Verstand zu verlieren.

    »Hier, für dich.« Nick kam mit einer Tasse und einer Zeitung ins Zimmer. Er trug nur seine Boxershorts. »Trink es ganz aus.«

    Jane nahm die Tasse. Heißer Tee mit Bourbon. Das letzte Mal hatte sie mit Laura Juneau in der Bar in Oslo Alkohol getrunken. Janes Herz hatte damals so heftig gehämmert wie jetzt. Laura hatte Jane ein Chamäleon genannt, und sie hatte recht gehabt. Die Frau hatte nicht geahnt, dass Jane zur Gruppe gehörte. Sie hatten sich unterhalten wie Fremde, dann wie Vertraute, und dann war Laura gegangen.

    Sie sind ein großartiger Mensch, hatte sie zu Jane in der Bar gesagt, bevor sie aufbrach, weil Sie auf so einzigartige Weise Sie selbst sind.

    »Gerade sind noch mehr Ermittler vorgefahren.« Nick sah aus dem Fenster, das auf die Zufahrt hinausging. »Dem beschissenen Wagen nach tippe ich auf das FBI.« Er grinste Jane schief an, als wäre es eine Kleinigkeit, dass nach CIA, NSA, Interpol, Steuerfahndung und Secret Service, mit denen sie bereits gesprochen hatten, noch eine weitere Bundesbehörde aufkreuzte. »Du spielst Bonnie, und ich bin Clyde.«

    Jane schüttete den Tee hinunter. Sie schmeckte die heiße Flüssigkeit kaum, die ihr die Kehle und den Magen verbrühte. Martin war vor fünf Tagen ermordet worden. Morgen war sein Begräbnis. Doch Nick schien bei all dem Stress aufzublühen, er empfand ein fast hämisches Vergnügen an den Befragungen, die sich mehr und mehr wie Verhöre anfühlten. Jane hätte ihn am liebsten angeschrien, dass das alles real war und kein Spiel, dass sie jemanden ermordet hatten, dass sie das, was sie als Nächstes planten, alle für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis bringen konnte – oder noch schlimmer.

    Stattdessen flüsterte sie: »Ich habe Angst, Nicky.«

    »Liebling.« Er saß auf dem Bett und hielt sie schon im Arm, bevor sie ihn darum bitten konnte. Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. »Es wird alles gut. Vertrau mir. Ich habe schon sehr viel Schlimmeres durchgemacht. Es macht uns stärker. Es erinnert uns daran, warum wir das alles tun.«

    Jane schloss die Augen und bemühte sich, seine Worte zu verarbeiten. Sie wusste nicht mehr, warum sie das alles tat. Wieso trauerte sie um ihren Vater? So viele Jahre lang hatte sie aufrichtig geglaubt, dass Martin alles, was sie je an Liebe für ihn empfunden hatte, aus ihr herausgeprügelt hatte. Warum wurde sie dann von solchen Schuldgefühlen gepeinigt? Warum tat es jedes Mal weh, wenn ihr wieder einfiel, dass Martin tot war?

    »Stopp.« Nick merkte ihr immer an, wenn etwas sie quälte. »Denk an etwas anderes«, sagte er. »Etwas Schönes.«

    Jane schüttelte den Kopf. Sie besaß nicht Nicks Talent zur Verdrängung. Sie konnte nicht einmal die Augen schließen, ohne Martins Kopf explodieren zu sehen. Die Kugel war in die Schläfe eingedrungen. Gehirnmasse, Gewebe und Knochen waren auf Friedrich Richter gelandet. Dann hatte Laura noch einmal abgedrückt, und der obere Teil ihres Schädels war bis an die Decke gespritzt.

    Es tut mir leid, hatte Jane der Frau Sekunden vorher stumm zugeflüstert.

    Hatte Laura überhaupt begriffen, dass sich Jane entschuldigte?

    »Komm schon«, sagte Nick und drückte Janes Schulter, um sie aus ihren Gedanken zu reißen. »Weißt du noch, wie ich dich kennengelernt habe?«

    Jane schüttelte wieder den Kopf, aber nur um die gewalttätigen Bilder zu vertreiben. Die Waffe. Die Explosionen. Das spritzende Blut.

    »Ach komm, Jinx«, lockte Nick. »Hast du unsere erste Begegnung etwa vergessen? Im Dezember ist es sechs Jahre her. Wusstest du das?«

    Jane wischte sich über die Nase. Natürlich wusste sie es. Der Moment, in dem sie Nick zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sich in jede Faser ihres Seins eingebrannt: Andrew und Nick, die aus dem College zu Besuch kamen und sich wie Schuljungen in der Eingangshalle gegenseitig anrempelten und schubsten. Jane war aus dem Wohnzimmer gestürmt, um sich wegen des Radaus zu beschweren. Nick hatte sie angelächelt, und ihr Herz hatte sich mit Liebe gefüllt wie ein Heißluftballon, der aus ihrer Brust zu schweben drohte.

    »Jinx?«

    Sie wusste, er würde nicht nachgeben, bis sie mitspielte, also gab sie nach und sagte: »Du hast mich kaum bemerkt.«

    »Du warst noch ein halbes Kind.«

    »Ich war siebzehn!« Sie hasste es, wenn er sie wie ein Kind behandelte. Wie Andrew war er nur drei Jahre älter als sie. »Und du hast mich das ganze Wochenende ignoriert, weil du und Andy hinter diesen nuttigen Mädels aus North Beach her wart.«

    Er lachte. »Ich hätte nie eine Chance bei dir gehabt, wenn ich wie die anderen Trottel über meine eigenen Füße gestolpert wäre.«

    Es gab keine anderen Trottel. Niemand war je wegen Jane über seine Füße gestolpert. Männer hatten sie entweder gelangweilt oder voller Ehrfurcht betrachtet, als wäre sie ein Porzellanpüppchen in einer Glasvitrine. Nick war der erste von Andrews Freunden, der sie als Frau gesehen hatte.

    Er strich ihr das Haar zurück. Sein Mund näherte sich wieder ihrem Ohr. Er flüsterte immer, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte. »Ich habe dich nicht das ganze Wochenende ignoriert.«

    Jane konnte nicht verhindern, dass ihr Herz wieder zu schweben begann. Selbst jetzt, in diesem furchtbaren Augenblick, erinnerte sie sich noch an den Nervenkitzel, als Nick sie in der Küche überrascht hatte. Sie las gerade in einer Zeitschrift, als er hereinspaziert kam. Jane hatte eine abweisende Bemerkung gemacht, damit er gleich wieder ging, und er hatte sie wortlos geküsst, bevor er den Raum verließ und die Tür schloss.

    »Ich war praktisch eine Waise, bis ich dich traf«, sagte Nick. »Es gab niemanden. Ich war vollkommen allein. Und dann hatte ich dich.« Seine Hand lag in ihrem Nacken. Er war plötzlich ernst. »Sag, dass du noch mir gehörst. Ich muss es wissen.«

    »Natürlich.« Er hatte das schon in Oslo eingefordert, dann auf dem Heimflug und noch einmal in der ersten Nacht nach ihrer Ankunft in San Francisco. Er schien große Angst zu haben, dass in den drei Monaten, die sie getrennt gewesen waren, ihr Entschluss womöglich ins Wanken geraten war. »Ich gehöre dir. Nick. Für immer.«

    Er forschte in ihren Augen nach einem Anzeichen, dass sie ihn belog, so wie ihn alle anderen Menschen in seinem Leben belogen hatten.

    »Ich gehöre dir«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Ganz und gar.«

    »Braves Mädchen.« Sein Lächeln war vorsichtig. Er war schon von so vielen Menschen verletzt worden.

    Jane hätte ihn gern in den Arm genommen, aber Nick hasste es, wenn sie klammerte. Also neigte sie nur den Kopf, damit er sie küssen konnte. Er tat es, und zum ersten Mal seit Tagen konnte Jane wieder frei atmen.

    »Mein Liebling«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Hand glitt unter ihr Hemd. Er führte seinen Mund zu ihren Brüsten. Jane konnte endlich die Arme um ihn schlingen. Sie wollte keinen Sex, aber sie wusste, es würde ihn verletzen, wenn sie schon wieder Nein sagte. Wonach sie sich am meisten sehnte, war das Nachher. Wenn sie in seinen Armen lag. Wenn er sagte, dass er sie liebte. Wenn er ihr das Gefühl gab, alles würde gut werden.

    Das wäre dann der Moment, in dem sie es ihm sagte.

    Als Nick sie auf das Bett legte, fühlte Jane all die Worte, die sie im vergangenen Monat lautlos geübt hatte, über ihre Lippen strömen: Es tut mir leid, ich habe schreckliche Angst, ich bin begeistert, überglücklich, nervös, panisch, im siebten Himmel, ich habe Panik, dass du mich verlässt, denn …

    Ich bin schwanger.

    »Hallo?«

    Sie setzten sich beide auf, Jane zog die Decke bis zum Hals.

    »Seid ihr beide wach?« Andrew klopfte an die Tür, bevor er ins Zimmer spähte. »Alles anständig hier?«

    »Niemals«, erwiderte Nick. Unter der Decke hatte er noch immer eine Hand an ihrem Busen. Jane versuchte, sich ihm zu entziehen, aber Nick schlang seinen Arm fest um sie, streichelte ihren Rücken und hielt dabei den Blick auf Andrew gerichtet.

    »Zwei weitere Agenten sind vorgefahren«, sagte Nick.

    »Ich habe sie schon gesehen.« Andrew wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. Er kämpfte immer noch mit der Erkältung, die er sich in Norwegen geholt hatte. Dann sagte er zu Nick, was Jane sich nicht getraut hatte: »Sei nicht aggressiv zu ihnen, Nicky. Bitte.«

    Alle starrten einander an. Nick ließ seine Hand jetzt tiefer über Janes Rücken streichen. Sie spürte, wie ihr Hals und ihre Wangen zu glühen begannen. Wie sie es hasste, wenn er so etwas vor Andrew tat.

    Nick sagte: »Ich komme mir gerade vor, als sollten wir uns an die Nase tippen, wie sie es in Der Clou getan haben.«

    »Das ist das richtige Leben«, sagte Andrew in scharfem Ton. Sie hatten alle große Angst, dass das Haus verwanzt war. In den letzten Tagen waren sie wie auf Zehenspitzen herumgeschlichen. »Unser Vater wurde ermordet. Eine Frau ist entführt worden. Du musst dieser Sache mit dem gebührenden Ernst begegnen.«

    »Ich werde ihr zumindest sauber begegnen.« Nick biss in Janes Schulter, ehe er ins Bad marschierte.

    Jane zog die Laken fester um sich und sah hinüber zur geschlossenen Badezimmertür. Sie wäre ihm am liebsten nachgelaufen und hätte ihn angefleht, doch auf Andrew zu hören, aber sie hatte es noch nie fertiggebracht, Nick zu sagen, dass er sich irrte.

    »Jane …«, sagte Andrew.

    Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich umzudrehen, damit sie sich anziehen konnte.

    Er gehorchte und sagte: »Mutter hat nach dir gefragt.«

    Jane zog eine Strumpfhose an, die sich beim Aufstehen zu eng um die Mitte anfühlte. »War das Ellis-Anne, mit der du heute Morgen telefoniert hast?«

    Andrew antwortete nicht. Seine Exfreundin war irgendwie tabu.

    Sie versuchte es trotzdem. »Ihr wart zwei Jahre zusammen. Sie ist nur …«

    »Jane«, wiederholte Andrew leise. Er hatte mit ihr über Martin zu sprechen versucht, seit sie wieder zu Hause waren, aber Jane hatte zu viel Angst, dass sich in ihrem Innern etwas öffnen würde, wenn sie mit ihm über ihren Vater sprach, das sich danach nicht wieder schließen ließ.

    »Du solltest zum Arzt gehen«, sagte sie. Sie fummelte an den winzigen Perlmuttknöpfen ihrer Bluse und riss dann eine leichte Hose vom Bügel.

    »Mir ist …« Er schüttelte langsam den Kopf. »Mir ist, als würde etwas in mir fehlen. Als hätte man mir ein Organ entnommen. Ist das nicht merkwürdig?«

    Jane versuchte, den Reißverschluss ihrer Hose zu schließen, aber ihre Finger waren zu ungeschickt. Sie musste sich den Schweiß von den Händen wischen. Doch die Hose war zu eng. Alles war zu eng, weil sie schwanger war – und weil sie ihren Vater getötet hatten und wahrscheinlich noch mehr Menschen töten würden, bis das alles vorbei war.

    »Andy, ich kann nicht …« Sie konnte nicht weitersprechen, weil sie zu weinen begann.

    Ich kann nicht mit dir reden. Ich kann dir nicht zuhören. Ich halte es nicht in deiner Nähe aus, weil du sagen wirst, was ich denke, und am Ende wird es uns in Stücke reißen.

    Wie hatte Laura Juneau es fertiggebracht?

    Nicht die Tat als solche – Jane war dabei gewesen und hatte jede kleinste Einzelheit des Mords und des Selbstmords mit angesehen. Aber wie hatte Laura den Schalter in sich umgelegt, der sie in eine kaltblütige Mörderin verwandelte? Wie konnte diese freundliche, interessante Frau, mit der Jane in der Bar des Kongresszentrums eine Zigarette geraucht hatte, dieselbe Frau sein, die eine Waffe aus ihrer Handtasche zog und einen Mann und dann sich selbst tötete?

    Jane kam immer wieder auf den Ausdruck heiterer Gelassenheit in Laura Juneaus Gesicht zurück. Das leichte Lächeln auf den Lippen der Frau hatte es ihr verraten. Laura war eindeutig vollkommen im Reinen mit ihren Taten gewesen. Es hatte kein Zögern gegeben. Keinen Moment des Zweifels. Als Laura in die Handtasche gegriffen hatte, um den Revolver herauszuziehen, hätte sie ebenso gut nach einem Päckchen Kaugummi suchen können.

    »Jinx?« Andrew hatte sich wieder umgedreht. Er hatte Tränen in den Augen, was Jane noch heftiger weinen ließ. »Komm, ich helfe dir.«

    Sie sah zu, wie er den seitlichen Reißverschluss ihrer Hose hochzog. Sein Atem roch schlecht, und seine Haut war von kaltem Schweiß bedeckt. »Du hast abgenommen«, sagte sie.

    »Das sitzt dafür jetzt hier.« Er zwickte sie spielerisch in die kleine Wulst um ihre Taille. »Nick sagt, wir stehen das durch, oder? Und Nick hat immer recht, ist es nicht so?«

    Sie lächelten, aber keiner von ihnen lachte laut, denn sie wussten nicht, ob Nick vielleicht auf der anderen Seite der Tür lauschte.

    »Wir sollten versuchen, uns zusammenzureißen.« Jane gab Andrew ein Taschentuch, dann nahm sie sich selbst eins. Beide putzten sich die Nase. Andrew hustete, und das Rasseln in seiner Brust klang, als würden Murmeln aneinanderstoßen.

    Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. »Du musst zum Arzt gehen.«

    Er zuckte mit den Achseln. »Wann denn?«

    Die Badezimmertür ging auf, und Nick kam heraus, er war nackt und frottierte sich das Haar. »Was habe ich verpasst?«

    »Ich gehe nach unten, bevor Jasper uns holen kommt«, meinte Andrew.

    »Geh du auch«, sagte Nick zu Jane. »Und zieh Stiefel an, die wirken einschüchternder.«

    Jane suchte ein Paar schwarze Socken aus der Schublade und zog sie über die Strumpfhose. Dann hielt sie nacheinander einige Paar Stiefel hoch, bis Nick ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, dass sie die richtigen gefunden hatte. Sie bückte sich, um die Reißverschlüsse zuzumachen, und spürte, wie sich Nick von hinten an sie presste. Während seine Hand über ihr Kreuz strich, sprach er mit Andrew. »Jane hat recht. Du solltest dir die Zeit nehmen, zum Arzt zu gehen. Wir können es uns nicht erlauben, dass du bei … bei der Beerdigung krank bist.«

    Galle stieg in Janes Kehle, aber sie wusste nicht, ob es von der furchtbaren Morgenübelkeit kam oder von der Angst. Nick spielte immer diese unnötigen Spielchen. Es verschaffte ihm einen Kick, sich vorzustellen, dass ein FBI-Agent ein Stück weiter die Straße hinunter in einem Überwachungsfahrzeug saß und jedes Wort von ihm verfolgte.

    Er flüsterte ihr wieder ins Ohr. »Hau sie um, Liebling.«

    Sie nickte. »Fertig«, sagte sie zu Andrew.

    Nick versetzte ihr einen kräftigen Schlag auf den Hintern, als sie hinausging. Jane fühlte sich vor Verlegenheit erröten, genau wie zuvor. Es hatte keinen Sinn, ihn zu bitten, damit aufzuhören, denn das machte es nur schlimmer.

    Andrew ließ Jane auf der Treppe vorangehen. Sie hoffte, die Hitze in ihrem Gesicht würde verfliegen. Ihr war durchaus bewusst, dass Nick ohne Liebe aufgewachsen war, dass es wichtig für ihn war, dazuzugehören, und dass die Leute es auch sehen sollten, aber sie hasste es, wenn er sie wie eine Jagdtrophäe behandelte.

    »Okay?«, fragte Andrew.

    Jane bemerkte, dass sie instinktiv die Hand auf den Bauch gelegt hatte. Sie hatte weder Andy noch sonst irgendwem von dem Baby erzählt. Erst hatte sie sich eingeredet, dass sie es deshalb nicht tat, weil Nick der Erste sein sollte, der es erfuhr, aber die Wochen vergingen, und ihr war klar geworden, dass sie einfach Angst hatte, er würde das Baby nicht haben wollen, und sie würde dann allen Leuten erklären müssen, warum sie nicht mehr schwanger war.

    Nächstes Mal, hatte er beim letzten Mal zu ihr gesagt. Wir behalten es nächstes Mal.

    »Miss Queller?« Ein Mann erwartete sie in der Eingangshalle. Er hatte seine Brieftasche aufgeklappt und zeigte eine goldene Marke vor. »Ich bin Agent Barlow vom FBI. Das ist Agent Danberry.«

    Danberry stand im Wohnzimmer, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er sah aus wie eine Sparversion von Barlow: weniger Haar, weniger Selbstbewusstsein, sogar weniger Zähne, denn oben schien ihm ein Eckzahn zu fehlen. Er hatte mit Jasper gesprochen, der seine Reservistenuniform von der Air Force trug. Medaillen und bunte Querbalken säumten die Brust ihres Bruders. Jasper war zwölf Jahre älter als Jane, der überfürsorgliche große Bruder, der immer ihr Halt gewesen war. Er hatte ihre Konzerte besucht, sich nach ihren Schulaufgaben erkundigt und sie zum Schulball ausgeführt, wenn es sonst keiner tat. Jane hatte ihn immer als einen Miniaturerwachsenen gesehen, eine Heldengestalt, der mit Spielzeugsoldaten spielte und militärhistorische Bücher las, aber verlässlich jedem Jungen eine Höllenangst einjagte, der es wagte, ihre Gefühle zu verletzen, und ihr Geld gab, damit sie sich Lippenstift kaufen konnte.

    »Miss Queller?«, wiederholte Agent Barlow.

    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Jane und nahm ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Kaffeetisch.

    Barlow sah ernüchtert aus. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«

    Jane wischte sich über die Augen und schaute in den Spiegel hinter der Couch. Ihre Haut sah wund aus, ihre Augen waren geschwollen und ihre Nase feuerrot. Sie hatte seit fast fünf Tagen pausenlos geweint.

    »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Barlow, aber er schien es kaum erwarten zu können, mit der Befragung anzufangen.

    Jane schnäuzte sich, so leise sie konnte.

    Nick hatte sie ihre Aussagen stundenlang proben lassen, aber nichts hatte sie auf den Stress vorbereiten können, den es darstellte, befragt zu werden. Beim ersten Mal hatte sie unkontrolliert geweint und panische Angst gehabt, das Falsche zu sagen. Bei den nachfolgenden Vernehmungen war ihr bewusst geworden, dass ihre Tränen ein Gottesgeschenk waren, denn zu weinen war das, was man von ihr erwartete. Andrew schien ebenfalls eine Strategie entwickelt zu haben. Wenn ihm eine heikle Frage gestellt wurde, schniefte er, wischte sich über die Augen und wandte den Kopf ab, während er über seine Antwort nachdachte.

    Es war Nick, der sie nervös machte – nicht nur Jane und Andrew, sondern jeden, der zufällig im Raum war. Er schien ein geradezu perverses Vergnügen daran zu finden, die Agenten zu verhöhnen, bis an die äußerste Grenze zu gehen und dann eine unschuldige Erklärung zu erfinden, die sie wieder vom Rand des Abgrunds zurückholte.

    Als Jane ihn gestern mit den Secret-Service-Agenten gesehen hatte, hatte sie sich gefragt, ob er suizidgefährdet war.

    »Jinx?«, sagte Jasper.

    Alle warteten darauf, dass sie sich setzte. Sie ließ sich auf dem Rand der Couch nieder, Andrew saß neben ihr. Barlow hatte auf der Couch gegenüber Platz genommen und legte beide Hände auf die Knie. Nur Jasper und Danberry setzten sich nicht – der eine, um auf und ab zu laufen, und der andere, wie es schien, um den Raum zu inspizieren. Statt eine Frage zu stellen, öffnete Danberry ein Kästchen aus Onyx auf einem Bücherregal und schaute hinein.

    Gegenüber von Jane zog Barlow ein Notizbuch aus seiner Brusttasche und blätterte darin. Sein Blick ging von links nach rechts, während er schweigend in seinen Unterlagen las.

    Jane sah Andrew an, dann Jasper, der mit den Achseln zuckte.

    Das war neu. Die anderen Agenten hatten mit Small Talk angefangen, hatten Fragen nach dem Haus gestellt und nach der Einrichtung. Meist war es Andrew, der ihnen kurz alles erläuterte. Das Wohnzimmer war wie der Rest des Hauses ein Mischmasch aus Neugotik und Beaux-Arts mit steifen Möbeln und Samttapeten zwischen den dunklen Holzvertäfelungen. Die Zwillingskronleuchter hatten einem Queller-Ahnen gehört, der sie zusammen mit Mr. Tiffany entworfen hatte. Der Kaffeetisch war aus einem Sequoia-Baum gefertigt, den jemand aus der mütterlichen Linie von Janes Familie gefällt hatte. Im Kamin konnte ein erwachsener Mann bequem stehen. Einem Gerücht zufolge stammte der Teppich von einer japanischen Familie, die man während des Krieges in ein Internierungslager gesteckt hatte.

    Andrew verlagerte sein Gewicht auf der Couch. Jasper lief wieder auf und ab.

    Barlow blätterte in seinem Notizbuch eine Seite um. Das Geräusch war wie Sandpapier in der Stille. Danberry hielt den Kopf schief, damit er die Titel auf den Buchrücken lesen konnte.

    Jane musste ihre Hände beschäftigen. Sie griff nach einer Schachtel Zigaretten auf dem Kaffeetisch, und Andrew zündete ein Streichholz für sie an. Er hielt nicht vollkommen still neben ihr, hin und wieder wippte er mit dem Fuß. Jane überlegte, wie es wohl wirkte, wenn sie ihm die Hand aufs Bein legte, damit er aufhörte. Oder wenn sie Barlow bat, endlich anzufangen. Oder wenn sie schrie, so laut sie konnte, bis alle gingen, damit sie wieder zu Nick hochlaufen konnte.

    Das Ganze war natürlich eine Taktik, reine Manipulation. Barlow und Danberry strapazierten absichtlich ihre Nerven, damit sie dumme Fehler machen würden.

    Jane ging im Kopf noch einmal die Fragen durch, die alle anderen Agenten bisher gestellt hatten.

    Sind Sie der echten Alexandra Maplecroft je begegnet? Was hat Laura Juneau bei der Konferenz zu Ihnen gesagt? Warum erkannten Sie nicht, dass sie eine Schwindlerin war? Wo, glauben Sie, befindet sich die echte Alexandra Maplecroft?

    Sie wurde entführt.

    Die Antwort auf diese letzte Frage war allgemein bekannt. Von der Lösegeldforderung konnte man gestern auf der Titelseite des San Francisco Chronicle lesen.

    Wir haben Dr. Alexandra Maplecroft, ein Werkzeug des faschistischen Regimes …

    »Miss Queller?« Barlow sah endlich von seinem Notizbuch auf. »Ich werde jetzt einfach zusammenfassen, was wir bereits aus Ihren früheren Befragungen durch die Kollegen wissen.«

    Jane brachte mit Mühe ein Nicken zustande. Sie war stocksteif vor Anspannung. Etwas war anders an diesen beiden Männern. Mit ihren verknitterten Anzügen und fleckigen Krawatten, mit der Zahnlücke und den schlechten Haarschnitten sahen sie aus wie Fernsehparodien von FBI-Agenten, aber sie wären sicher nicht hier, wenn sie nur in der zweiten oder dritten Reihe stünden.

    »Dann wollen wir mal«, sagte Barlow. »Sie sind Laura Juneau vor der Konferenz nie begegnet. Es kann sein, dass Sie ihren Namen gehört hatten, als ihr Mann die drei Kinder tötete, da die Geschichte durch alle Nachrichten ging. Sie waren für zwei Monate in Berlin, um für einen Freund in einem Musikstudio einzuspringen. Sie …«

    »Drei«, korrigierte Jasper.

    »Drei Monate, richtig. Danke, Major Queller.« Barlow konzentrierte sich weiter auf Jane, als er fortfuhr. »Sie sind Dr. Alexandra Maplecroft zuvor nie begegnet, und Sie hatten ihren Namen nur im Zusammenhang mit Ihrem Vater gehört, denn sie war eine Konkurrentin, die …«

    »Nein«, sagte Jasper. »Um ein Konkurrent zu sein, muss man ebenbürtig sein. Maplecroft war eine Nervensäge.«

    »Danke nochmals, Major.« Barlow wollte sichtlich, dass Jasper die Klappe hielt. Er wandte sich wieder an Jane. »Miss Queller, als Erstes möchte ich über Ihr Gespräch mit Mrs. Juneau in der Bar reden.«

    Jane blinzelte und sah Lauras erfreuten Gesichtsausdruck vor sich, als sie »Love Me Two Times« auf der Theke trommelte.

    »Haben Sie Mrs. Juneau angesprochen, oder war es umgekehrt?«, fragte Barlow.

    Janes Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, sodass sie husten musste, ehe sie einen Ton herausbrachte. »Ich habe sie angesprochen. Ich saß am Klavier und habe gespielt, als sie hereinkam, und ich nahm an, dass sie Amerikanerin war wegen …«

    »… der Art, wie sie gekleidet war«, beendete Barlow den Satz. »Sie wollten gern mit einer Amerikanerin sprechen, nachdem sie so lange in Deutschland gewesen waren.«

    Jane überkam ein ungutes Gefühl. Wieso hatte er den Satz für sie beendet? Wollte er zeigen, dass er mit den anderen Agenten gesprochen hatte und dass sie alle ihre Aufzeichnungen abgeglichen hatten, oder versuchte er, nur schneller voranzukommen?

    Oder, und das wäre viel besorgniserregender, hatte Nick sie zu viel üben lassen? Wirkten ihre Wortwahl, ihre Gesten, ihre Bemerkungen so einstudiert, dass ein paar Warnlampen bei ihrem Gegenüber aufleuchteten?

    Jane öffnete den Mund und rang nach Atem.

    Barlow fragte: »Worüber haben Sie und Mrs. Juneau gesprochen?«

    Jane kam es plötzlich stickig vor im Raum. Sie legte die Zigarette in den Aschenbecher, bemühte sich, sie exakt mit der Rille auszurichten. Ihre Hand zitterte wieder. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, deshalb erzählte sie ihnen die Wahrheit. »Sie hatte mich vor ein paar Jahren spielen hören. Wir haben über das Konzert gesprochen. Und über Musik im Allgemeinen.«

    »Also Bach, Beethoven, Mozart?« Barlow schien sich wahllos Namen auszudenken. »Chopin, Tschakopsky?«

    Tschaikowsky, hätte Jane beinahe korrigiert, aber sie hielt sich im letzten Moment zurück. War es ein Trick? Hatte sie zu einem anderen Agenten etwas anderes gesagt?

    Andrew hustete wieder. Er griff nach Janes Zigarette, die im Aschenbecher vor sich hin qualmte.

    »Miss Queller?«, stieß Barlow sie an.

    Jane nahm ein Papiertaschentuch und putzte sich die Nase. Sie kämpfte gegen ihre Panik an.

    »Nun, ja …« Jane versuchte, nicht zu schnell herauszusprudeln. »Wir haben über Edvard Grieg gesprochen, weil er Norweger war. Über A-ha, die Popgruppe, ebenfalls Norweger. Martha Argerich aus Argentinien. Ich weiß nicht mehr, wie wir auf sie kamen.«

    »Haben Sie Mrs. Juneau zur Toilette gehen sehen?« Barlow betrachtete Jane aufmerksam, als sie den Kopf schüttelte. »Waren Sie irgendwann vor den Schüssen in der Toilette?«

    »Es war eine lange Konferenz. Bestimmt bin ich einmal ausgetreten.« Jane merkte, dass ihre Stimme zitterte. War das gut? Ließ sie das glaubhafter klingen? Sie sah Danberry an. Er kreiste um den Raum wie ein Hai. Warum stellte er keine Fragen?

    »Hinter einem der Wasserkästen in der Toilette waren Reste von Klebeband«, sagte Barlow. »Wir glauben, dass die Waffe dort versteckt war.«

    »Fantastisch«, mischte sich Jasper ein. »Dann werden Sie ja Fingerabdrücke haben. Fall gelöst.«

    »Es wurden Handschuhe getragen.« Barlow sah Jane an. »Nach unseren Informationen hatten Sie vor dem Mord schon von Laura und Robert Juneau gehört. Wie steht es mit Maplecroft?«

    »Juneau und Maplecroft in der Eingangshalle«, brüllte Nick, der sich diesen Moment für seinen Auftritt ausgesucht hatte. »Du meine Güte, die klingen wie Figuren aus der kanadischen Version von Cluedo. Welcher war der mit dem Kerzenleuchter?«

    Alle hatten sich umgedreht und starrten Nick an, der in der Tür stand. Er hatte es irgendwie fertiggebracht, die ganze Luft aus dem Raum entweichen zu lassen. Jane hatte es schon unzählige Male erlebt. Er konnte die Stimmung hoch- oder runterfahren wie ein DJ die Regler an seinem Mischpult.

    »Mr. Harp«, sagte Barlow. »Schön, dass Sie Zeit für uns haben.«

    »Ist mir ein Vergnügen.« Nick trat mit einem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht in den Raum. Jane hielt den Blick weiter auf Barlow gerichtet, der Nicks feine Gesichtszüge in Augenschein nahm. Die Miene des FBI-Manns verriet nichts, aber Jane konnte seine Abneigung spüren. Nicks gutes Aussehen und sein Charme arbeiteten entweder für ihn oder gegen ihn. Es gab nie etwas dazwischen.

    »Nun, meine Herren.« Nick legte besitzergreifend den Arm um Jane, während er sich zwischen sie und Andrew auf die Couch zwängte. »Ich nehme an, man hat Ihnen bereits gesagt, dass niemand von uns vor Martins Ermordung Juneau oder Maplecroft kannte.« Er fuhr mit den Fingern durch Janes Haar. »Das arme Mädchen ist vollkommen am Ende. Es ist unfassbar, wie viele Tränen jemand weinen kann.«

    Barlow sah Nick nur kurz in die Augen, ehe er sich an Andrew wandte. »Warum sind Sie und Mr. Harp nicht zusammen nach Europa geflogen?«

    »Nick ist einen Tag vor mir aufgebrochen.« Nick holte sein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. »Er hatte noch in New York zu tun, soviel ich weiß.«

    »Was genau?«

    Andrew blickte verwirrt drein, weil Barlow diese Frage nicht an Nick richtete.

    »Major Queller.« Barlow wandte den Kopf demonstrativ zu Jasper. »Wie kommt es, dass Ihre Familie Mr. Harp kennt?«

    »Nick ist seit Jahren bei uns.« Jaspers Ton war ruhig, was überraschte, denn er hatte sich nie etwas aus Nick gemacht. »Wir haben ihn mit in den Urlaub genommen, die Feiertage miteinander verbracht, solche Dinge.«

    »Nicks Familie lebt an der Ostküste«, ergänzte Andrew. »Er war ganz alleine hier. Meine Eltern haben ihn als Familienmitglied aufgenommen.«

    »Er wurde im Alter von fünfzehn hierhergeschickt, nicht wahr?« Barlow wartete, aber niemand antwortete ihm. »Hatte zu Hause Ärger mit der Polizei? Seine Mutter hat ihn quer durchs Land verfrachtet, damit er bei seiner Oma lebt?«

    »Nick hat uns alles darüber erzählt.« Andrew warf einen nervösen Blick zu Nick. »Es war ein steiniger Weg, aber er hat es trotzdem nach Stanford geschafft.«

    »Richtig.« Barlow blickte erneut in seine Notizen. Dann schwieg er wieder.

    Nick gab sich gleichgültig. Er bürstete imaginäre Fussel von seiner Hose und blinzelte Jane rasch zu. Nur sie konnte seine Anspannung fühlen. Sein Arm auf ihrer Schulter war hart. Seine Finger gruben sich in ihre Haut.

    War er wütend auf sie? Sollte sie ihn verteidigen? Sollte sie zu den Agenten sagen, dass Nick ein guter Mensch war, dass er es fertiggebracht hatte, sich selbst aus der Gosse zu ziehen, dass sie kein Recht hatten, ihn so zu behandeln, nur weil er …

    Verlor.

    Nick verstand es noch nicht, aber er hatte das Spiel in dem Moment verloren, als er das Zimmer betreten hatte. Seit Tagen machte er sich über die Agenten der Regierung lustig, schimpfte auf ihre Dummheit, prahlte mit seiner eigenen Cleverness. Er hatte nicht verstanden, dass sie genauso schauspielern konnten wie er.

    Jane holte schluchzend Luft. Sie hatte wieder zu weinen begonnen. Nichts war beängstigender, als mit anzusehen, wie er sich aus einer prekären Lage zu kämpfen versuchte.

    »Mr. Queller.« Barlow wandte sich an Andrew. »Hat Mr. Harp Ihnen gegenüber erwähnt, dass er eine Vorlesung von Dr. Maplecroft besucht hat?«

    Andrew warf Jane einen ängstlichen Blick zu, der ihre eigenen Gefühle widerspiegelte. Was sollten sie sagen? Was wollte Nick?

    »Ich kann diese Frage beantworten«, sagte Nick. »Wenn Sie möchten?«

    »Warum nicht.« Barlow lehnte sich zurück.

    Hinter ihm öffnete und schloss Danberry ein weiteres Kästchen.

    Nick ließ sie zappeln. Er griff nach der Zigarette im Aschenbecher. Er inhalierte hörbar, dann blies er eine Rauchwolke aus. Er klopfte Asche ab und richtete die Zigarette in der Ablagerille des Marmoraschenbechers aus. Er lehnte sich zurück, legte den Arm hinter Jane auf die Lehne des Sofas.

    Schließlich blickte er auf und tat überrascht, weil alle auf ihn warteten. »Ach so, Sie wollen meine Antwort jetzt hören?«

    Danberry verschränkte die Arme.

    Jane schluckte etwas Mageninhalt herunter, der in ihrer Kehle aufstieg.

    Nick fragte Barlow: »Haben Sie einen Beleg für meinen Besuch dieser Vorlesung?«

    »Ihrem Assistenten zufolge war Dr. Maplecroft keine Freundin davon, Anwesenheitslisten zu führen.«

    »Schade.«

    »Wir werden in dieser Woche noch mit anderen Studenten sprechen.«

    »Das dürfte ein ziemliches Unterfangen werden. Wie viele Studenten gibt es aktuell in Berkeley? Dreißig-, vierzigtausend?«

    Barlow seufzte schwer. Er öffnete sein Notizbuch wieder und setzte das Spiel fort, seine Worte direkt an Andrew zu richten. »Als Mr. Harp bei der Konferenz Laura Juneau ansprach, die sich zu diesem Zeitpunkt als Dr. Maplecroft ausgab, redete er davon, dass er eine von Dr. Maplecrofts Vorlesungen besucht habe. Der Polizist und das Mädchen am Anmeldetisch hörten es ihn beide sagen.«

    »Ich habe diesen Teil der Unterhaltung nicht mitbekommen«, sagte Andrew, »aber Nick kann Ihnen sicher …«

    »Ist Ihnen bekannt, dass Mr. Harp wegen einer Drogensache verurteilt wurde?«

    »Ist Ihnen bekannt, dass für Mr. Queller dasselbe gilt?«, brauste Nick auf.

    »Himmel«, murmelte Jasper.

    »Ich stelle nur sicher, dass sie die Fakten kennen«, sagte Nick. »Es ist eine Straftat, einen FBI-Beamten zu belügen. Ist es nicht so, Mr. Danberry?«

    Danberry schwieg, aber es war ihm erkennbar nicht entgangen, dass Nick gar nicht im Raum gewesen war, als sich die Agents vorgestellt hatten. Jane hätte ihm sagen können, dass Nick wahrscheinlich am oberen Ende der Treppe mitgehört hatte. Sie hatte es auf die harte Tour gelernt, dass Nick ständig heimlich lauschte.

    »Ich wurde vor zwei Jahren wegen Besitzes von Kokain verurteilt«, sagte Andrew. »Ich habe gemeinnützige Arbeit geleistet, dafür ist mein Eintrag im Strafregister wieder gelöscht worden.«

    »Solche Dinge bleiben in Zeiten wie diesen nicht geheim, oder?«, fügte Nick an.

    »Das tun sie nicht«, spöttelte Barlow.

    Jane gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken, als Nick ihr mit den Fingern grob durchs Haar fuhr. »Ich habe Laura Juneau in der KLM-Lounge im Flughafen Schiphol getroffen«, sagte er zu Barlow. »Wir waren beide auf dem Weg nach Oslo. Sie sprach mich an und fragte, ob der Platz neben mir besetzt sei. Ich verneinte. Sie stellte sich als Dr. Alexandra Maplecroft vor und sagte, sie kenne mich von einer ihrer Vorlesungen, was stimmen könnte, aber offen gestanden, meine Herren, war ich während der meisten meiner Lehrveranstaltungen total bekifft und bin deshalb wohl schwerlich ein zuverlässiger Zeuge.«

    »Schwerlich«, plapperte Barlow nach.

    Danberry sagte noch immer nichts. Er war inzwischen bei dem Bösendorfer Konzertflügel auf der anderen Seite des Raums angekommen. Jane stellten sich die Nackenhaare auf, als er lautlos über die zusätzlichen Basstasten strich.

    »Soweit Sie sich also erinnern, Mr. Harp, haben Sie Dr. Maplecroft zum ersten Mal auf dem Flughafen in Amsterdam getroffen und dann zum zweiten Mal in Oslo?«, fragte Barlow.

    »Richtig«, stimmte Nick zu. Jane hätte vor Erleichterung heulen können, als er sich wieder an das Skript hielt. »Aus Höflichkeit tat ich so, als würde ich die Frau kennen, die ich für Dr. Maplecroft hielt. Dann habe ich sie auf der Konferenz wiedergesehen und erneut so getan, weil ich höflich sein wollte.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, worauf es hier ankommt, ist das ›so getan‹, meine Herren. Sie tat, als würde sie mich kennen. Ich tat, als würde ich sie kennen. Nur einer von uns beiden hatte finstere Absichten.«

    Barlow notierte sich etwas in sein Buch.

    Andrew fiel mit seinem Part ein. »Bei der Konferenz hat mir Nick diese Juneau als Dr. Maplecroft vorgestellt. Ich kannte den Namen, wenn auch nicht das Gesicht. Es sind nicht viele Fotos von Dr. Maplecroft im Umlauf, wie Sie sicher selbst festgestellt haben, jetzt, da Sie nach ihr suchen. Ich glaube, ich habe zu der falschen Maplecroft etwas darüber gesagt, dass sie mit meinem Vater auf dem Podium sei. Sie hatte keinen Ausweis, deshalb habe ich gefragt, ob es ein Problem bei der Anmeldung gebe.« Er zuckte auf genau die gleiche Weise mit den Schultern, wie Nick es zuvor getan hatte. »Das war alles, was ich mit der Frau zu schaffen hatte. Als ich sie das nächste Mal sah, hat sie meinen Vater ermordet.«

    Jane zuckte zusammen. Sie konnte es nicht verhindern.

    »Das ist eine wirklich saubere Erklärung«, lobte Barlow.

    »Das sind Erklärungen meistens«, sagte Nick. »Die komplizierten, das sind diejenigen, die ich mir genauer ansehen würde.« Er strich sein Hosenbein glatt. »Aber wissen Sie, meine Herren, mir scheint, das habe ich alles bereits Ihren Kollegen gesagt. Wir alle, endlos. Deshalb werde ich mich jetzt verabschieden.«

    Keiner der Agenten machte Anstalten, ihn aufzuhalten.

    Nick zögerte nur leicht, ehe er Jane auf den Mund küsste, dann durchquerte er den Raum mit großen Schritten. Jane brach das Herz, als er nach links abbog statt nach rechts. Er würde nicht oben auf sie warten.

    Er fuhr weg.

    Die Haustür wurde geöffnet und geschlossen. Das Geräusch war wie ein Messerstich. Sie musste schon wieder den Mund öffnen, um atmen zu können. Sie fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Erleichterung, weil er fort war, und der Angst, dass sie ihn nie wiedersehen würde.

    »Es tut mir leid, dass Nick so ein Arsch ist«, sagte Jasper zu Barlow. »Aber er hat nicht ganz unrecht. Wir können nicht ewig so weitermachen. Die Antworten werden sich nicht ändern.«

    »Das ist eine laufende Ermittlung«, gab Barlow zu bedenken. »Die Personen, die das Attentat von Oslo inszeniert haben, haben immer noch Dr. Maplecroft in ihrer Gewalt.«

    »Was eine Tragödie ist«, sagte Jasper. »Es gibt jedoch nichts, was meine Familie dagegen unternehmen kann.«

    »In der Lösegeldforderung für Dr. Maplecroft wird ein Schuldeingeständnis des Unternehmens Ihres Vaters verlangt. Sie geben ihm die Schuld an Robert Juneaus Amoklauf.«

    »Es ist das Unternehmen der Familie.« Jasper war in diesem Punkt sehr empfindlich, seit er die Firma im letzten Jahr übernommen hatte. »Die Entführer verlangen außerdem eine Million Dollar, was absurd ist. Wir können nicht die Verantwortung für die Taten eines Verrückten übernehmen. Wissen Sie, wie viele Heime Queller Healthcare betreibt? Allein in der Bay Area?«

    »Fünfzehn«, antwortete Andrew, aber nur Jane hörte ihn.

    »Die Entführer nennen sich die Weltveränderungsarmee«, sagte Barlow. »Haben Sie schon mal davon gehört?«

    Jane und Andrew schüttelten den Kopf.

    Auf der anderen Seite des Raums schloss Danberry die Klaviaturklappe des Flügels.

    Janes Herz machte einen Satz. Das Elfenbein würde ohne Sonnenlicht vergilben.

    Jasper bemerkte ihre Pein. »Soll die offen sein?«, fragte er.

    Sie schüttelte den Kopf. Nick würde sagen, sie solle die Tasten vergilben lassen. Nicht mehr üben. Sich nicht mehr so viel Druck machen. Martin konnte sie nicht mehr bestrafen.

    »Major Queller?« Barlow wartete. »Haben Sie einmal von der Armee …«

    »Natürlich nicht.« Jasper stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, aber er fing sich rasch wieder. »Ich muss Ihnen nicht erzählen, wie schädlich diese Lügen für das Unternehmen sind. Wir wollten diese Woche an die Börse gehen. Wir haben äußerst finanzkräftige Investoren, die wegen dieses Schlamassels sehr nervös werden. Die von den Entführern erhobenen Vorwürfe sind lächerlich. Wir foltern keine kranken Menschen, Herrgott noch mal. Wir sind hier nicht in Sowjetrussland.«

    »Major Queller …«, versuchte es Danberry.

    »Mein Vater war ein guter Mensch.« Jasper ließ sich nicht beirren. »Er hat einige umstrittene Äußerungen gemacht, das gebe ich zu, aber er hatte immer das Wohl der Familie, das Wohl des Landes im Sinn. Er war ein Patriot. Es war seine Lebensaufgabe, anderen zu dienen, und dafür hat man ihn umgebracht.«

    »Niemand hier widerspricht Ihnen.«

    »Hören Sie.« Jasper mäßigte seinen Ton. »Bei Laura Juneau war offensichtlich eine Schraube locker. Wir werden vielleicht nie erfahren, warum sie …«

    »Das Warum ist ziemlich klar.« Andrew sprach leise, aber alle hörten zu. »Robert Juneau wurde aus einem halben Dutzend Queller-Heimen geworfen. Er hätte in eine Nervenklinik aufgenommen werden müssen, aber es gab keine Klinik, in die er gehen konnte. Man kann sagen, dass ihn das System im Stich gelassen hat, aber wir sind das System, Jasper. Queller ist das System. Ergo …«

    »Ergo hältst du verdammt noch mal die Klappe, Andy.« Jasper funkelte Andrew zornig an. »Dieses dämliche Gerede könnte die Firma ruinieren. Die Investoren könnten sich schlimmstenfalls vollständig zurückziehen. Begreifst du das?«

    »Ich brauche frische Luft.« Jane stand auf. Andrew und Barlow taten es ihr gleich. Ihr war schwindlig, und ihr Magen revoltierte. Sie musste zu Boden blicken, als sie aus dem Zimmer ging. Sie wollte sich übergeben oder weinen oder einfach allein dasitzen und zu begreifen versuchen, was gerade geschah.

    Wohin war Nick gegangen?

    War er böse auf Jane? Hatte sie einen Fehler gemacht? Hatte sie geschwiegen, als Nick wollte, dass sie ihn verteidigte? Würde er wütend werden? Würde er sie wieder ausschließen?

    Jane durfte nicht wieder ausgeschlossen werden. Sie ertrug es nicht. Nicht jetzt.

    Nicht, wo sie sein Kind in sich trug.

    Statt zur Toilette zu gehen oder in der Küche haltzumachen und eine verzweifelte Nachricht auf Nicks Anrufbeantworter zu hinterlassen, ging sie zur Rückseite des Hauses und trat ins Freie.

    Sie stand mit geschlossenen Augen auf der Terrasse und atmete tief die frische Luft ein. Der Ring um ihre Brust schien sich zu lockern. Sie blickte zum bewölkten Himmel hinauf. Hinter der Golden Gate Bridge konnte sie die Sonne erahnen. Morgennebel hing noch über den Marin Headlands. Die Luft war kühl, aber Jane wollte nicht ins Haus zurück, um einen Pullover zu holen.

    Auf dem schmiedeeisernen Tisch sah sie Spuren ihrer Mutter: Annettes Teetasse mit dem Abdruck ihres Lippenstifts, ein voller Aschenbecher, die Zeitung, die von einem Briefbeschwerer aus Kristallglas festgehalten wurde.

    Jane überflog noch einmal die Titelseite des Chronicle, obwohl sie die Lösegeldforderung schon auswendig kannte. Nick hatte damit geprahlt, wie clever sie formuliert war, während Jane befürchtete, dass sie sich anhörten wie die bösen Superschurken in einem Comic.

    Dies ist eine persönliche Botschaft der Weltveränderungsarmee. Wir haben Dr. Alexandra Maplecroft entführt, ein Werkzeug des faschistischen Regimes, eine Schachfigur in dem gefährlichen Spiel, das Martin Queller und sein sogenanntes Gesundheitsunternehmen spielen. Wir verlangen eine Entschuldigung für die Rolle, die Martin Queller bei der Ausrottung der Familie Juneau und anderer Familien in Kalifornien gespielt hat. Queller Healthcare muss gestoppt werden. Sie haben in ihren Einrichtungen systematisch Patienten ausgebeutet, gefoltert und geschlagen. Es wird noch mehr Menschenleben kosten, wenn …

    »Nette Bude.«

    Jane erschrak.

    »Verzeihung.« Agent Danberry stand im Eingang. Er hatte eine nicht angezündete Zigarette im Mund und betrachtete die Aussicht mit unverhohlener Bewunderung. »Von meiner Wohnung sehe ich die Gasse, die ich mit meinem Nachbarn teile. Wenn ich das Fenster öffne, rieche ich die Kotze von den Junkies, die ihren Rausch dort ausschlafen.«

    Jane wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie überzeugt war, er könne sehen, wie es sich unter der Bluse bewegte.

    »Vor ein paar Jahren war sie mal geschlossen«, sagte er. »Die Brücke. Wegen starker Windböen.« Er nahm die Zigarette aus dem Mund. »Das Klavier da drin – damit könnte ich wahrscheinlich meinen Wagen bezahlen, oder?«

    Für den Bösendorfer konnte er sich wahrscheinlich fünfzig neue Autos kaufen, aber er war nicht hier, um über Konzertflügel zu sprechen.

    »Wofür sind die zusätzlichen Tasten gut?« Er wartete.

    Und wartete.

    Jane wischte sich über die Augen. Sie konnte nicht einfach hier stehen und weinen. Sie musste etwas sagen, irgendetwas, über die Brücke, den Nebel, die Aussicht, aber in ihrem Kopf war so viel Panik, dass selbst die harmloseste Bemerkung es nicht über ihre Lippen schaffte.

    Danberry nickte, als hätte er damit gerechnet. Er zündete seine Zigarette an und blickte an den Bäumen vorbei zur Brücke. Das ferne Tuten von Nebelhörnern klang von den Felsen herauf.

    Jane sah ebenfalls zur Brücke. Sie dachte daran, wie sie zum ersten Mal mit Nick im Garten gestanden hatte, um den Nebel in die Bucht ziehen zu sehen. Erst in jenem Moment war Jane bewusst geworden, dass sie die Aussicht immer für selbstverständlich genommen hatte. Nur Nick hatte verstanden, wie viel Glück sie hatten.

    »Ich habe Sie einmal spielen hören«, sagte Danberry.

    Jane wusste, was er tat – er versuchte, sie auf vertrautes Terrain zu lenken, damit sie sich wohler fühlte.

    »Meine Frau hat mich in einen Club in der Vallejo Street geschleift. Keystone Korner. Ist lange her. Der ist inzwischen auf die andere Seite der Bucht umgezogen, habe ich gehört.« Er zog für Jane einen Stuhl heran. Sie hatte keine andere Wahl, als sich zu setzen. »Ich weiß, es ist schwer für Sie«, sagte er.

    Jane wischte sich mit den Fingern über die Augen. Ihre Haut fühlte sich wie verbrannt an von all den Tränen.

    Er setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Was haben Sie in Deutschland gemacht?«

    Jane kannte die Antwort auf die Frage – zumindest die Antwort, die sie geben sollte.

    »Miss Queller?«

    »Gearbeitet.« Sie zwang das Wort heraus, doch ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie musste sich zusammenreißen, sie hatten das alles doch geprobt. Es war wie bei einem Konzert. Alle Noten waren bereits in ihrem Kopf, sie musste sie nur noch ihren Fingern entlocken.

    Sie rieb sich den Hals, um die Muskeln zu lockern. »Es sollte nur vorübergehend sein. Ich bin als Studiomusikerin für einen Freund in Berlin eingesprungen.«

    »Westberlin, hoffe ich.«

    Er lächelte, also lächelte Jane ebenfalls.

    »Ich weiß, was Sie denken«, sagte er. »Sie denken, wir wissen, was Sie da drüben gemacht haben. Wir wissen, wo Sie gewohnt haben. Wir wissen, wo Sie gearbeitet haben, wo Sie zu Mittag gegessen haben und dass Sie manchmal im Osten waren. Wir wissen auch, dass Sie von Ostberlin aus nach Oslo geflogen sind, was da drüben nichts Ungewöhnliches ist, stimmt’s? Es ist billiger.« Er sah zum Haus. »Nicht dass Sie es sich nicht leisten könnten, aber wer lässt sich schon ein Schnäppchen entgehen?«

    Jane spürte, wie die Panik zurückkehrte. Wussten sie wirklich alles, oder war das ein Trick?

    »Wie war es in Ostberlin?«, fragte er.

    Sie versuchte, hinter seine Frage zu blicken. Glaubten sie, dass sie eine Kommunistin war? Eine Spionin?

    »Ich habe gehört, man wird ständig beobachtet«, sagte er. »Was man tut, mit wem man spricht, was man sagt.« Er klopfte die Zigarettenasche in den übervollen Aschenbecher ab. »Ein bisschen so wie ich gerade, was?«

    Er lächelte wieder, also lächelte Jane auch wieder.

    »Dürfen sie da drüben Musik hören?«, fragte Danberry.

    Jane biss sich auf die Unterlippe. Sie hörte Nicks Stimme in ihrem Kopf. Wenn sie versuchen, eine entspannte Stimmung herzustellen, lass sie glauben, dass du entspannt bist.

    »Ein bisschen Springsteen oder Michael Jackson vielleicht?«, sagte Danberry.

    Sie stieß die oft geübten Worte hervor: »Popmusik wird mit Argwohn betrachtet, aber sie ist nicht völlig verboten.« Sie sagte das letzte Wort auf Deutsch.

    »Musik ist Freiheit, richtig?«

    Jane schüttelte den Kopf. Dafür gab es kein Skript.

    »Sie ist wie …« Er streckte die Hände mit gespreizten Fingern aus. »Sie bewegt die Menschen. Inspiriert sie. Weckt den Wunsch in ihnen, zu tanzen oder sich ein Mädchen zu schnappen und sich zu amüsieren. Sie hat Macht.«

    Jane nickte unwillkürlich, denn genau das hatte sie empfunden, als sie die improvisierten Konzerte der Studenten im Treptower Park gehört hatte. Sie hatte Nick unbedingt davon erzählen wollen, aber sie musste vorsichtig sein mit Deutschland, weil sie nicht wollte, dass er sich ausgeschlossen fühlte.

    »Sind Sie politisch aktiv?«, fragte er.

    Sie schüttelte den Kopf. Sie musste ihr Spiel spielen.

    Sie werden wissen, dass du nie gewählt hast.

    »Ich bin noch nie auch nur zur Wahl gegangen.«

    »Aber Sie leisten viel ehrenamtliche Arbeit. Suppenküchen. Obdachlosenasyle. Selbst auf dieser Aids-Station, die sie drüben in der Universitätsklinik eingerichtet haben. Haben Sie keine Angst, sich anzustecken?«

    Jane sah ihm zu, wie er seine Zigarette rauchte.

    »Rock Hudson war ein Wahnsinnsschock für mich«, sagte er. »Ich hätte nie gedacht, dass er einer von denen ist.« Er sah zur Golden Gate Bridge hinüber. »Hat Ihr Dad den Kuppler gespielt?«

    Beantworte keine Frage, die du nicht verstehst.

    »Sie waren drei Monate in Deutschland«, führte Danberry aus. »Ihr Freund ist hiergeblieben, um mit Ihrem Bruder Weiber aufzureißen.« Er sah sie an, dann blickte er wieder zur Brücke. »Ellis-Anne MacMillan sagte, die Trennung von Andrew sei sehr unerwartet gekommen. Aber das tun sie ja meistens.«

    Lass dich nicht vor lauter Überraschung zu einer Reaktion hinreißen.

    »Der alte Herr lässt also Mr. Harp nach Norwegen mitfliegen. Wozu? Damit ihr beiden jungen Leute wieder zusammen seid?«

    Liefere ihnen nur die Fakten. Erkläre nicht zu viel.

    »Nick und ich waren nie getrennt. Ich war wegen eines Jobs in Berlin. Er musste hierbleiben, um zu arbeiten.« Jane wusste, sie sollte aufhören zu reden, aber sie konnte es nicht. »Vater hat ihm einen Job bei Queller gegeben. Er wollte Nick wahrscheinlich für seine eigenen Zwecke dabeihaben. Die Diskussionsrunde mit Maplecroft war eine große Sache. Nick ist sehr charmant, sehr einnehmend. Die Leute mögen ihn. Sie fühlen sich zu ihm hingezogen. Vater war da keine Ausnahme. Er wollte Nick zum Aufstieg verhelfen.«

    »Typen wie er fallen immer die Treppe hinauf.«

    Jane biss sich auf die Zunge. Sie musste den Kopf abwenden, damit er den Zorn in ihren Augen nicht sah. Sie hatte es nie ertragen, wenn jemand Nick schlechtmachte. Er hatte als Kind so viel gelitten. Das würden Leute wie Danberry nie verstehen.

    »Er hat Charisma, nicht wahr?« Danberry drückte die Zigarette an seiner Schuhsohle aus und warf den Stummel in den Aschenbecher. »Das hübsche Gesicht. Die Schlagfertigkeit. Die coolen Klamotten. Aber da ist noch etwas anderes, habe ich recht? Er hat dieses gewisse Etwas, das bewirkt, dass man ihm zuhören möchte. Ihm folgen möchte.«

    Der Wind frischte auf und ließ die Seiten des Chronicle rascheln. Jane faltete die Zeitung zusammen und sah wieder die grelle Schlagzeile: 1 Million Dollar Lösegeld oder Prof stirbt!

    Eine lachhafte Schlagzeile für ein lächerliches Manifest. Nick ließ sie alle klingen, als wären sie nicht ganz dicht.

    »›Tod den faschistischen Schädlingen, die dem Volk das Lebensblut aussaugen‹«, deklamierte Danberry.

    Jane kannte diese Zeile nicht aus dem Erpresserbrief. Sie tat, als würde sie die Zeitung überfliegen.

    »Das steht da nicht«, sagte Danberry. »Ich habe von der Entführung von Patty Hearst gesprochen. So hat die Symbionese Liberation Army alle ihre Tiraden unterschrieben – ›Tod den faschistischen Schädlingen, die dem Volk das Lebensblut aussaugen‹.« Er sah ihr prüfend ins Gesicht. »Ihre Familie hat noch ein Haus, nicht weit von den Hearsts, nicht wahr? Oben in Hillsborough?«

    »Ich war noch ein Kind, als es passiert ist.«

    Sein Lachen verriet ihr, dass er sie immer noch für eines hielt. »Carter konnte die Geiseln nicht befreien, aber Patty hat er aus dem Gefängnis geholt.«

    »Wie ich schon sagte, ich beschäftige mich nicht mit Politik.«

    »Nicht einmal im College? Mein alter Herr sagte immer: Alle sind Sozialisten, bis sie anfangen, Steuern zu zahlen.«

    Sie spiegelte auch diesmal sein Lächeln wider.

    »Wissen Sie, woher das Wort ›Symbionese‹ kommt?«

    Sie wartete.

    »Der Anführer der SLA, Donald DeFreeze – der Dummbeutel kannte das Wort ›symbiotisch‹ nicht, deshalb hat er ›symbionisch‹ daraus gemacht.« Danberry lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Die Zeitungen haben sie als Terroristen bezeichnet, und sie haben auch Terrorakte verübt, dabei sind alle Terrorzellen im Grunde Sekten, und im Zentrum jeder Sekte steht normalerweise ein Typ, der sagt, wo es langgeht. Nehmen Sie Manson, nehmen Sie Jim Jones oder Reverend Moon.«

    Wenn sie allmählich zur Sache kommen, werden sie beinahe lässig wirken.

    »DeFreeze war ein Schwarzer, ein entlaufener Sträfling, der zu fünf Jahren bis lebenslänglich verurteilt war, weil er eine Nutte ausgeraubt hatte. Und wie so viele Verbrecher hatte er eine Menge Charisma, und die Kids, die ihm folgten, alle weiß und aus der Mittelklasse, die meisten im College – nun, die waren nicht dumm. Sie waren schlimmer: nämlich echte Überzeugungstäter. Sie fühlten mit ihm, weil er dieser arme Schwarze im Gefängnis war, und sie waren verwöhnte weiße Jugendliche, die alles hatten. Sie glaubten den ganzen Scheißdreck tatsächlich, der aus seinem Mund kam, von faschistischen Schädlingen und dass sie alle in harmonischer Eintracht ›Kumbaya‹ singen könnten. Wie gesagt, er hatte dieses gewisse Etwas. Charisma.«

    Achte auf die Worte, die sie wiederholen, denn darum dreht sich die Geschichte.

    »Er hatte alle in seinem Zirkel davon überzeugt, dass er klüger war, als es tatsächlich der Fall war. Viel klüger. Tatsache ist, er war nur ein weiterer Schwindler, der eine Sekte anführte, damit er die hübschen Mädchen ins Bett kriegen und für die Jungs Gott spielen konnte. Er merkte es, wenn sich jemand zu entfernen drohte, und er wusste, wie er ihn wieder auf seine Seite brachte.« Danberry saß ganz entspannt da. »Sie waren wie Jo-Jos, er konnte sie mit einem Ruck aus dem Handgelenk wieder zurückschnellen lassen.«

    Stell Augenkontakt her. Du darfst nicht nervös wirken.

    »Jedenfalls …«, Danberry verschränkte die Hände und ließ sie auf seinem Bauch ruhen, »endeten die meisten Kids, die ihm folgten, mit einem Kopfschuss oder sind verbrannt. Und ich muss Ihnen sagen, das ist nicht ungewöhnlich. Diese anarchistischen Gruppen glauben, sie tun das Richtige, bis sie im Gefängnis landen oder auf dem Rücken im Leichenschauhaus liegen.«

    Jane wischte sich die Augen. Sie verstand genau, was er tat, aber sie war machtlos dagegen.

    Was würde Nick tun? Wie würde er zum Gegenangriff übergehen?

    »Miss Queller«, sagte Danberry, dann: »Jinx.« Er beugte sich vor, seine Knie berührten fast ihr Bein.

    Sie werden dir auf den Leib rücken, um dich einzuschüchtern.

    »Hören Sie, ich bin auf Ihrer Seite«, sagte er. »Aber Ihr Freund …«

    »Haben Sie schon einmal gesehen, wie jemand in den Kopf geschossen wurde?« Sein verblüffter Gesichtsausdruck verriet Jane, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Wie Nick zog sie Kraft aus seinem Fehler. »Sie haben gerade so lässig davon gesprochen, dass diese Kids mit einem Kopfschuss hingerichtet wurden. Ich frage mich nur, ob Sie wissen, wie das aussieht.«

    »Nein, ich …«, ruderte er zurück. »Was ich meinte …«

    »Da ist ein Loch, ein schwarzes Loch, nicht größer als ein Zehn-Cent-Stück, genau hier« – sie zeigte auf ihrer eigenen Schläfe an, wo Martin Queller getroffen worden war – »und auf der gegenüberliegenden Seite; wo die Kugel austritt, sehen Sie diesen blutigen Brei, und Sie begreifen, dass alles, was diesen Menschen ausmacht, alles, was ihn zu dem macht, was er ist, gerade auf den Boden spritzt. Etwas, das eine Reinigungskraft dann aufwischt und in den Abfluss spült. Weg. Für immer.«

    »Ich …« Sein Mund öffnete sich und schloss sich dann wieder. »Es tut mir leid, Miss Queller. Ich wollte nicht …«

    Jane stand auf. Sie lief ins Haus zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Sie wischte sich mit der Hand über die Nase, als sie den Flur entlangging. Sie konnte diese Fassade nicht mehr lange aufrechterhalten. Sie musste hier raus. Sie musste Nick suchen. Ihm sagen, was los war.

    Ihre Handtasche lag auf dem Sideboard. Jane wühlte nach ihren Schlüsseln, bis ihr klar wurde, dass Nick sie mitgenommen hatte.

    Wohin war er gefahren?

    »Jinx?« Jasper war noch im Wohnzimmer. Er saß auf der Couch neben Andrew. Beide hatten einen Drink in der Hand. Selbst Agent Barlow stand mit einem Whiskey in der Hand am Kamin.

    »Was ist los?« Jasper stand auf, als sie das Zimmer betrat.

    »Alles in Ordnung mit dir?« Andrew war ebenfalls aufgestanden. Sie hatten es beide nie ertragen können, sie aufgelöst zu sehen.

    »Alles ist gut«, sagte sie und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich bräuchte nur bitte den Autoschlüssel von jemandem.«

    »Nimm meinen.« Jasper gab Andrew den Schlüssel. »Andy, du fährst sie. Sie ist nicht in der Verfassung dazu.«

    »Ich bin nicht …«, begann Jane.

    »Wohin willst du?« Andrew war bereits auf dem Weg zum Garderobenschrank, um ihre Jacken zu holen.

    »Brauchst du Geld?« Jasper hatte schon die Hand in der Tasche.

    »Nein.« Jane hatte nicht die Kraft, sich gegen ihre beiden Brüder zu wehren. »Ich muss nur mit …« Ihr wurde bewusst, dass Barlow zuhörte. »Ich brauche nur frische Luft.«

    »Gab es draußen im Garten nicht genug davon?«, fragte Barlow.

    Jane drehte sich von ihm fort. Sie wartete nicht auf Andrew, sondern schnappte sich ihre Handtasche vom Tisch, ging zur Haustür hinaus und die Eingangstreppe hinunter. Jaspers Porsche stand vor der Garage.

    »Ich hab ihn.« Andrew kam gelaufen und machte ihr die Tür auf.

    »Andy …« Jane packte ihn am Arm, denn ihre Knie gaben nach. Sie konnte kaum noch stehen.

    »Es ist gut«, sagte er und half ihr in den Wagen. »Immer mit der Ruhe.«

    »Nein«, sagte sie. »Du verstehst nicht. Sie wissen Bescheid.«
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    Sie trauten sich nicht, im Wagen offen zu sprechen. Jasper gehörte nicht dazu, aber das wussten nur sie. Das FBI, die CIA, die NSA oder wer auch immer konnte Wanzen im Porsche versteckt haben. Selbst das Autotelefon konnte abgehört werden.

    Vor Oslo – bevor sämtliche Strafverfolgungsbehörden in dem Haus in Presidio Heights eingefallen waren, bevor Agent Danberry Jane im Garten in die Enge getrieben hatte – kam es ihnen lachhaft vor, wenn Nick sagte, sie sollten davon ausgehen, dass jeder vertraute Ort überwacht werde, dass immer irgendwer lauschen würde. Wenn sie offen sprechen wollten, sollten sie einen Park aufsuchen oder spontan in irgendein Café gehen. Sie mussten durch Gassen schleichen, Gebäude durchqueren, die Passworte nennen und die Verhörtechniken kennen, sie mussten Selbstverteidigung trainieren und sich immer wieder darauf drillen, dass ihre Geschichten stimmten.

    Die Geschichten hatten zu perfekt gestimmt.

    Jane begriff es jetzt. Wenn sie sich all die Gespräche mit den verschiedenen Agenten in den letzten fünf Tagen noch einmal vergegenwärtigte, erkannte sie, dass die Leute, die sie verhörten, bestimmte Phrasen, bestimmte Gesten in ihren Notizbüchern festgehalten und später verglichen hatten.

    Ich tat so, als würde ich die Frau erkennen, die ich für Dr. Maplecroft hielt.

    Nur einer von uns hatte finstere Absichten.

    Ich wollte mit einer Amerikanerin sprechen, nachdem ich so lange in Deutschland gewesen war.

    »Halt an«, sagte Jane zu Andrew. Sie stieß die Tür auf, ehe der Wagen richtig stand. Sie waren mitten in der Stadt, es gab kein Gras, nur Beton. Jane blieb nichts anderes übrig, als auf den Gehsteig zu kotzen.

    Ich habe Laura Juneau in der KLM-Lounge im Flughafen Schiphol getroffen.

    Ich habe an der Art, wie sie gekleidet war, gesehen, dass sie Amerikanerin ist.

    Jane würgte so heftig, dass sie in die Knie ging. Es kam nur Galle heraus. Seit dem Mord hatte sie nichts außer Toast und Eiern essen können. Der Tee, den ihr Nick am Morgen ans Bett gebracht hatte, schmeckte wie Rinde, als er jetzt schmerzhaft brennend durch ihre Kehle schoss.

    Nick. Sie musste Nick suchen, damit er erklären konnte, dass ihnen nichts geschehen würde.

    »Jinx.« Andrews Hand lag auf ihrer Schulter. Er kniete neben ihr.

    Jane kauerte sich auf die Fersen und wischte sich den Mund ab. Sie konnte das Zittern ihrer Finger nicht abschütteln. Es war, als würden die Knochen unter der Haut vibrieren.

    Sie wissen Bescheid, sie wissen Bescheid, sie wissen Bescheid …

    »Alles okay?«, fragte Andrew.

    Ihr Lachen klang, als könnte es jede Sekunde in Hysterie umschlagen.

    »Jane …«

    »Niemand von uns ist okay.« Die Worte auszusprechen verlieh dem ganzen Wahnsinn ein Maß an geistiger Normalität. »Die Schlinge um uns zieht sich zu. Sie haben mit Ellis-Anne gesprochen.«

    »Ich habe sie aus der ganzen Sache herausgehalten. Sie weiß nichts.«

    »Sie wissen alles.« Wie konnte er das nicht sehen? »Mein Gott, Andy. Sie glauben, wir sind in einer Sekte.«

    Er lachte. »Wie der Peoples Temple? Die Manson-Familie?«

    Jane lachte nicht. »Was sollen wir nur tun?«

    »Uns an den Plan halten«, sagte er leise. »Dazu ist er da. Im Zweifel lassen wir uns einfach davon führen.«

    »Der Plan«, wiederholte Jane, aber ohne die Ehrfurcht, die er in seine Stimme gelegt hatte.

    Dieser blöde, beschissene Plan. So sorgfältig geschmiedet, so endlos diskutiert und ausgearbeitet.

    So falsch.

    »Komm«, sagte Andrew, »wir suchen uns ein Café und …«

    »Nein.« Jane musste Nick finden. Er konnte das Problem für sie lösen. Oder vielleicht hatte er es schon getan. Allein der Gedanke, dass Nick die Sache in die Hand nahm, beruhigte sie ein wenig. Vielleicht gehörte die Geschichte mit Barlow und Danberry zu einem größeren, geheimen Plan. Das machte Nick manchmal – er ließ sie alle glauben, sie würden vor einen herannahenden Zug laufen, nur um im letzten Moment zu enthüllen, dass er der schlaue Zugführer war, der gerade noch rechtzeitig bremste, damit niemandem etwas geschah. Er stellte sie ständig in dieser Weise auf die Probe. Selbst in Berlin hatte Jane Dinge für Nick tun, sich selbst in Gefahr bringen müssen, nur um zu beweisen, dass sie gehorchte.

    Es fiel ihm so schwer, Menschen zu vertrauen. In seiner Familie hatten sich alle von ihm abgewandt. Er war gezwungen gewesen, auf der Straße zu leben. Und hatte sich schließlich aus eigener Kraft aus diesem Elend gezogen. Immer wieder hatte er Menschen vertraut, die ihn dann verletzt hatten. Es war kein Wunder, dass Jane sich wieder und wieder bewähren musste.

    Sie waren wie Jo-Jos, die er mit einem Ruck aus dem Handgelenk zurückschnellen lassen konnte.

    »Jane«, sagte Andrew.

    Danberrys Worte hallten in ihrem Kopf nach. War sie wie ein Jo-Jo? War Nick ein Schwindler? Ein Sektenführer? Wodurch unterschied er sich von Jim Jones? Der Peoples Temple hatte zunächst Wunderbares geleistet. Obdachlose gespeist. Sich um alte Menschen gekümmert. An der Ausrottung des Rassismus gearbeitet. Und zehn Jahre später waren neunhundert Menschen, darunter viele Kinder, an mit Zyankali versetzter Limonade gestorben.

    »Komm, Jane«, sagte Andrew. »Die Bullen wissen nichts. Nicht mit Sicherheit.«

    Jane schüttelte den Kopf und versuchte, die düsteren Gedanken zu verscheuchen. Nick hatte gesagt, die Polizei würde versuchen, sie zu trennen, sie mit psychologischen Tricks zu manipulieren, in der Hoffnung, dass sie sich irgendwann gegeneinander wandten.

    Wenn niemand spricht, wird auch niemand Bescheid wissen.

    Glaubte Nick diese verrückten Dinge, die aus seinem Mund kamen? Oder holte er Jane auf diese Weise nur wieder ins Boot? Sie war ihm sechs Jahre ihres Lebens nachgejagt, hatte sich nach ihm gerichtet, hatte ihn geliebt, mit ihm gestritten, mit ihm Schluss gemacht. Sie kam immer zurück. Was auch geschah, sie fand immer ihren Weg zurück.

    »Komm, verschwinden wir von hier.«

    Jane ließ sich von Andrew aufhelfen. »Bring mich zu Nicks Wohnung.«

    »Er wird nicht da sein.«

    »Dann warten wir auf ihn.« Jane stieg wieder in den Wagen. Sie suchte in ihrer Handtasche nach einem Papiertuch. Ihr Mund schmeckte, als würde er von innen verfaulen. Vielleicht tat er es ja. Vielleicht verfaulte alles in ihr, selbst das Kind, das sie gezeugt hatten.

    Sie sah Nicks sarkastische Reaktion voraus: Problem gelöst.

    »Du wirst sehen, alles wird gut.« Andrew drehte den Schlüssel. Der Porsche brach hinten aus, als er losfuhr. »Wir müssen nur ein bisschen durch die Gegend fahren. Vielleicht schauen wir bei Nick vorbei?«

    Jane wunderte sich über seinen onkelhaften Tonfall, aber dann wurde ihr klar, dass er wegen der Wanze so sprach, die möglicherweise im Wagen angebracht war.

    »Danberry hat Nick mit Donald DeFreeze verglichen«, sagte sie.

    »Mit ›Field Marshal Cinque‹?« Andrew sah vorsichtig zu ihr hinüber. Er begriff sofort, was in Danberrys Bemerkung mitschwang. »Macht dich das zu Patricia Hearst?«

    »Sie glauben, wir sind in einer Sekte«, sagte sie noch einmal.

    »Fahren Hare-Krishna-Anhänger Porsche?« Andrew verstand nicht, dass sie eine richtige Antwort haben wollte. Er sprach immer noch für einen Phantom-Zuhörer. »Komm schon, Jinx. Das ist verrückt. Die Bullen mögen Nick nicht, was verständlich ist. Er führt sich ohne Grund wie ein Arschloch auf. Aber sobald sie kapieren, dass er sie zum Narren hält, werden sie ihn in Ruhe lassen und gegen die echten Bösewichte ermitteln.«

    Jane fragte sich, ob Andrew versehentlich auf die Wahrheit gestoßen war. Warum musste Nick ständig Spielchen spielen? Sie sollten das alles ernst nehmen – und seit Oslo war es tödlicher Ernst geworden. Für das, was sie in San Francisco, Chicago und New York vorhatten, würden sie die volle Gewalt der Bundesbehörden zu spüren bekommen. Nick durfte nicht ständig so nahe an der Sonne fliegen. Sie würden alle abstürzen und in Gefängniszellen landen.

    »Es ist nichts«, sagte Andrew. »Wir sind keine Sekte, Jinx. Nick ist seit sieben Jahren mein bester Freund. Er ist seit sechs Jahren mir dir zusammen. Diese Agenten konzentrieren sich auf ihn, weil sie sich auf jemanden konzentrieren müssen. Bei diesen Leuten muss es immer einen Buhmann geben. Selbst David Berkowitz hat dem Hund seines Nachbarn die Schuld gegeben.«

    Sein flapsiges Gerede konnte Jane nicht beruhigen. »Und wenn sie uns nicht in Ruhe lassen?«

    »Das werden sie müssen. Unser Vater wurde vor unseren Augen ermordet.«

    Jane zuckte zusammen.

    »Das FBI wird uns nicht enttäuschen. Das wird Jasper nicht zulassen. Wer immer es war, sie werden sie fassen.«

    Sie schüttelte den Kopf. Tränen strömten über ihr Gesicht.

    Genau das war ihre Befürchtung.

    Der Wagen zog um eine scharfe Kurve.

    Jane legte sich die Hand an den Hals. Die Übelkeit drohte zurückzukehren. Sie sah aus dem Fenster, wo vorbeiziehende Häuser verschwommen, und dachte an Nick, denn das war es, was sie davon abhielt, zusammenzubrechen. Jane musste aufhören, an ihm zu zweifeln, auch wenn sie es nur insgeheim tat. Das Einzige, was Nick nicht ertrug, war Treulosigkeit. Das war der Grund für die Tests, als sie in Berlin gewesen war – der Grund, warum er Jane in eine Rockerkneipe unweit des Grenzübergangs Bornholmer Straße geschickt hatte, warum er ihr Tütchen mit Kokain gesendet hatte, das sie an einen Studenten verkaufen musste, warum er sie zur Polizei geschickt hatte, damit sie ein Fahrrad als gestohlen meldete, das nie existiert hatte.

    Nick hatte gesagt, all das solle ihre Fähigkeit verbessern, sich in gefährlichen Situationen zurechtzufinden. Dass sie in der Bar vergewaltigt hätte werden können oder wegen des Kokains verhaftet oder dass man sie wegen der Vortäuschung einer Straftat belangte – das schien ihm nicht in den Sinn gekommen zu sein.

    Oder vielleicht doch.

    Jane holte tief Luft, als Andrew in eine weitere Kurve steuerte. Sie hielt sich am Gurt fest und sah ihn die Fahrspuren wechseln, ohne dass er richtig in die Spiegel blickte.

    Ausweichmanöver.

    Sie waren wiederholt nach San Luis Obispo und retour gefahren, drei oder vier Autos gleichzeitig, um an ihren Fertigkeiten als Fahrer zu arbeiten. Nick war wie erwartet der beste von ihnen gewesen, aber Andrew folgte dicht dahinter. Sie besaßen beide einen angeborenen Wettkampfgeist. Sie teilten eine gefährliche Missachtung für das Leben, die ihnen erlaubte, rücksichtslos Gas zu geben.

    Andrew hustete in die Armbeuge, damit er die Hände nicht vom Lenkrad nehmen musste. Sie fuhren tiefer in die Stadtmitte hinein. Er hatte die Augen auf die Straße gerichtet. Jane sah im Sonnenlicht die schwache Linie einer Narbe an seinem Hals, als er versucht hatte, sich zu erhängen. Das war vor drei Jahren gewesen – also nach dem Vorfall, bei dem er zu viele Tabletten eingeworfen hatte, und noch vor der Überdosis Heroin, die bei ihm zu einem Herzstillstand geführt hatte. Jasper hatte ihn erhängt im Keller entdeckt. Das Seil, an dem er hing, war schmal, eine Wäscheleine im Grunde, aber mit einem Drahtkern, der in Andrews Fleisch eingeschnitten hatte.

    Jane wurde jedes Mal von Schmerz und Reue überwältigt, wenn sie die Narbe sah. Die Wahrheit war, dass sie ihren Bruder zum Zeitpunkt seines Selbstmordversuchs gehasst hatte. Nicht weil Andrew älter war oder sie wegen ihrer knubbeligen Knie oder ihrer gesellschaftlichen Unbeholfenheit aufzog, sondern weil Andrew den größten Teil seines Lebens drogenabhängig gewesen war und weil es nichts gab, was er nicht für seine Sucht getan hätte. Ihre Mutter ausrauben. Mit Jasper streiten. Den Vater bestehlen. Jane links liegen lassen.

    Kokain. Benzodiazepin. Heroin. Speed.

    Sie war zwölf Jahre alt gewesen, als Andrews Sucht offenkundig wurde, und wie die meisten egozentrischen Zwölfjährigen hatte sie sein Elend nur unter dem Aspekt gesehen, welche Nachteile ihr daraus erwuchsen. Als sie älter wurde, hatte Jane dann akzeptieren müssen, dass ihr Leben immer von ihrem Bruder geprägt sein würde. Sie hatte eingesehen, dass die gesamte Familie für immer eine Geisel seiner Sucht sein würde, die Martin ›Andrews Schwäche‹ nannte. Verhaftungen, Therapieeinrichtungen, Gerichtstermine, eingeforderte Gefälligkeiten, Geld, das unter der Hand weitergereicht wurde, Spenden an Politiker – all das absorbierte die ganze Aufmerksamkeit ihrer Eltern. Jane hatte nie ein normales Leben gehabt, aber Andrew raubte auch jede Hoffnung auf eine friedliche, ganz alltägliche Existenz.

    Mit sechzehn konnte Jane die Familienberatungen wegen Andrews Problem nicht mehr zählen, nicht das Geschrei und die Vorwürfe, die Schläge, die Strafpredigten und die Enttäuschungen. Das Schlimmste waren die vergeblichen Hoffnungen: Vielleicht schafft er es diesmal, aufzuhören. Vielleicht taucht er zu dieser Geburtstagsfeier, zu diesem Thanksgiving oder dieses Weihnachten nüchtern auf.

    Und vielleicht, nur vielleicht, würde dieses Konzert, das Jane so wichtig war, das erste, bei dem sie selbst die Musik auswählen durfte, oder jenes besondere, für das sie Tausende von Stunden geübt hatte, nicht überschattet sein von einer weiteren Überdosis, einem weiteren Selbstmordversuch, einer weiteren Krankenhauseinweisung, einem weiteren Familienrat, bei dem Martin tobte, Jasper finster vor sich hin stierte und Jane weinte, während Andrew um noch eine Chance bettelte und Annette sich besinnungslos betrank.

    Und dann hatte Nick plötzlich bewerkstelligt, dass Andrew clean wurde.

    Die Verhaftung wegen Kokainbesitzes vor zwei Jahren hatte beiden die Augen geöffnet, aber nicht in der erwarteten und schon endlos erhofften Art und Weise. Sie waren von einem Deputy des Sheriffs von Alameda County verhaftet worden, andernfalls hätte Martin die Anklage wie üblich durch seine Beziehungen aus der Welt geschafft. Der Deputy aus Alameda hatte schon mit viel zu vielen verwöhnten reichen Kids zu tun gehabt. Er war entschlossen, den Fall vor Gericht zu bringen, und hatte gedroht, sich an die Presse zu wenden, wenn der Gerechtigkeit nicht in angemessener Form Genüge getan würde.

    Und so waren Andrew und Nick im Queller Bayside Home gelandet, dem letzten Heim, aus dem man damals Robert Juneau geworfen hatte.

    Dort war Laura auf Nick gestoßen. Und Nick hatte sie Andrew vorgestellt. Dann hatte Nick einen Plan formuliert, und dieser Plan hatte Andrew endlich einen zwingenden Grund geliefert, nüchtern zu bleiben.

    Der Porsche hielt mit quietschenden Reifen. Sie befanden sich vor Nicks Wohnanlage, einem niedrigen, gedrungenen Gebäude mit einem wackligen Metallgeländer um den Balkon im Obergeschoss. Er wohnte nicht in der besten Lage, aber die Stadt hatte noch viel üblere Gegenden zu bieten. Das Haus war sauber, die Obdachlosen wurden ferngehalten. Dennoch hasste es Jane, dass Nick nicht mit ihnen in dem Haus in Presidio Heights wohnen konnte.

    Dabei könnte er es jetzt.

    Oder nicht?

    »Ich gehe nachsehen«, sagte Andrew. »Du bleibst hier.«

    Jane öffnete schon die Autotür, ehe Andrew sie zurückhalten konnte. Ein Gefühl der Dringlichkeit überwältigte sie. Alle Zweifel, die sie in der letzten halben Stunde gequält hatten, würden sich in Nicks Armen auflösen und wegerklärt werden. Je früher sie bei ihm war, desto besser würde es ihr gehen.

    »Jinx«, rief Andrew, der hinter ihr zurückblieb. »Jinx, warte.«

    Sie rannte los, stolperte über den Gehsteig, stürmte die rostige Treppe hinauf. Ihre Stiefel waren steif und drückten, aber Jane kümmerte es nicht. Sie spürte, dass Nick in der Wohnung war. Dass er wartete. Dass er sich vielleicht fragte, wofür sie so lange gebraucht hatten, ob sie sich vielleicht nichts mehr aus ihm machten, ihren Glauben an ihn verloren hatten.

    Sie hatte den Glauben verloren. Sie hatte an ihm gezweifelt.

    Sie war kein Dummkopf. Sie war ein Ungeheuer.

    Jane lief schneller. Andrew trabte hinter ihr her, rief ihren Namen, bat sie, langsamer zu machen, stehen zu bleiben, aber Jane konnte es nicht.

    Sie hatte Agent Danberry in ihren Kopf gelassen. Nick war kein Schwindler oder Sektenführer. Er war ein Mensch, der zu überleben gelernt hatte. Seine früheste Erinnerung war, wie seine Mutter einen Polizeibeamten in Uniform gevögelt hatte, der sie mit Heroin bezahlte. Seinen Vater hatte er nie gekannt. Etliche Zuhälter hatten ihn geschlagen und missbraucht. Er hatte Dutzende von Schulen besucht, bevor er schließlich quer durchs Land trampte, um seine Großmutter zu suchen. Sie hatte ihn auf den ersten Blick gehasst, ihn mitten in der Nacht geweckt, getreten und angeschrien. Er hatte auf der Straße leben müssen, dann in einem Obdachlosenheim, während er die Schule abschloss. Dass Nick es trotz all dieser Härten an die Uni nach Stanford geschafft hatte, bewies, dass er klüger, cleverer war, als ihm irgendwer zugetraut hatte.

    Vor allem Agent Danberry mit seiner Zahnlücke und seinem billigen Anzug hatte das nicht getan.

    »Jinx«, rief Andrew vom anderen Ende des Balkons. Er ging langsam, weil er nicht mehr rennen konnte. Sogar auf diese Entfernung hörte sie ihn noch husten.

    Jane griff in ihre Handtasche nach dem Schlüssel – nicht dem an ihrem Schlüsselbund, sondern dem, den sie für Notfälle im Reißverschlussfach aufbewahrte. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie ihn fallen ließ. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Ihre Handfläche war schweißnass.

    »Jinx.« Andrew beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und keuchte.

    Jane öffnete die Tür.

    Ihre Welt geriet ins Wanken.

    Nick war nicht da.

    Schlimmer noch, seine Sachen waren nicht da. Die Wohnung war so gut wie leer. All die Dinge, die ihm so viel bedeuteten – die Ledercouch, über deren Kauf er tagelang nachgedacht hatte, der geschmackvolle Beistelltisch aus Glas, die Hängelampe, der braune Plüschteppich –, alles war weg. Es gab nur noch einen großen, zu weich gepolsterten Sessel an der Wand. Der schöne Küchentisch aus Messing und Glas war fort. Der große Fernsehapparat. Die Stereoanlage mit den riesigen Lautsprechern. Seine Plattensammlung. Die Wände waren kahl, seine hoch geschätzte Kunst war nicht mehr da, nicht einmal die Zeichnungen, die Andrew für ihn angefertigt hatte.

    Sie wäre fast auf die Knie gesunken. Ihre Hand ging unwillkürlich an die Brust, da sie das Gefühl hatte, ihr Herz zersprang gerade in zwei Teile.

    Hatte Nick sie alle verlassen?

    Hatte er sie verlassen?

    Sie legte die Hand auf den Mund, damit sie nicht zu schreien anfing. Auf zittrigen Beinen ging sie in die Mitte des Raums und sah sich um. Keine Zeitschriften, keine Bücher, keine von seinen Schuhen, die er immer an der Tür stehen ließ. Jeder fehlende Gegenstand bohrte sich wie ein Pfeil in ihr Herz. Jane hatte solche Angst, dass sie wie betäubt war. Die schlimmsten Gedanken schossen ihr durch den Kopf.

    Er hatte sie verlassen. Er wusste, dass sie an ihm zweifelte. Dass sie aufgehört hatte, an ihn zu glauben, wenn auch nur für einen Moment. Er war verschwunden. Er hatte eine Überdosis genommen. Er hatte jemand anderen gefunden.

    Er hatte versucht, sich zu töten.

    Janes Knie gaben nach, als sie in den Flur gehen wollte. Nick hatte mehr als einmal damit gedroht, sich umzubringen, und die Vorstellung, ihn zu verlieren, war so schmerzhaft für Jane, dass sie jedes Mal losgeheult hatte wie ein Kind und ihn angefleht hatte, bei ihr zu bleiben.

    Ich kann nicht ohne dich leben. Ich brauche dich. Du bist die Luft, die ich zum Atmen brauche. Bitte verlass mich nie.

    »Jane?« Andrew hatte es endlich bis zur Wohnungstür geschafft. »Jane, wo bist du?«

    Nicks Schlafzimmertür war geschlossen. Sie musste sich auf dem Weg durch den Flur an den Wänden abstützen. Am Badezimmer vorbei – Zahnbürste, Zahnpasta, aber kein Eau de Toilette, kein Rasierzeug, kein Kamm und keine Bürste.

    Weitere Pfeile in ihr Herz.

    Jane blieb vor dem Schlafzimmer stehen. Sie schaffte es kaum, die Hand an den Türgriff zu legen. Es gab nicht genügend Luft zum Atmen. Ihr Herz hatte das Schlagen eingestellt.

    Sie stieß die Tür auf.

    Ein erstickter Laut drang aus ihrer Kehle.

    Kein Bett mit der flauschigen Decke. Keine Nachttische mit passenden Lampen. Keine antike Kommode, die Nick so liebevoll restauriert hatte. Nur ein Schlafsack war auf dem blanken Boden ausgerollt.

    Die Schranktür stand offen.

    Jane hätte beinahe aufgeschluchzt vor Erleichterung, als sie seine Sachen noch auf der Kleiderstange hängen sah. Nick liebte seine Klamotten. Er wäre niemals ohne sie fortgegangen.

    »Jinx?« Andrew war neben ihr und stützte sie.

    »Ich dachte …« Sie sank zu Boden, wieder wurde ihr übel. »Ich dachte, er …«

    »Komm mit zurück.« Andrew zog sie auf die Beine und trug sie mehr oder weniger aus dem Raum.

    Sie stützte sich auf ihn, ihre Füße schleiften über den Boden, als er sie zurück ins Wohnzimmer führte. Er drückte auf den Lichtschalter, und Jane musste die Augen zusammenkneifen, weil das Licht so grell war. Selbst die Lampenschirme waren nicht mehr da – nackte Glühbirnen hingen von der Decke. Bis auf den klobigen Sessel, der aussah, als gehörte er auf den Sperrmüll, war alles verschwunden, woraus sich Nick je etwas gemacht hatte.

    Aber seine Kleidung war noch im Schrank. Er würde niemals ohne seine Kleidung abhauen.

    Oder doch?

    »Ist …« Sie konnte die Worte nicht sagen. »Andrew, wo …«

    Andrew legte den Zeigefinger auf die Lippen, um anzudeuten, dass jemand mithören könnte.

    Jane schüttelte den Kopf. Sie konnte dieses Spiel nicht mehr spielen. Sie brauchte jetzt Worte, Beteuerungen.

    »Es ist gut.« Andrew sah sie wieder auf diese eindringliche Art an, als würde sie etwas Wichtiges übersehen.

    Jane blickte sich um, sie wollte es unbedingt kapieren. Was konnte sie in diesem kahlen Raum übersehen?

    Den kahlen Raum.

    Nick hatte sich von seinen Sachen getrennt. Er hatte sie entweder verkauft oder verschenkt. Trickste er auf diese Weise die Polizei aus, sodass sie ihre Abhörvorrichtungen nirgendwo platzieren konnten?

    Jane konnte nicht mehr stehen, sie setzte sich einfach auf den Boden, Tränen der Erleichterung in den Augen. Das musste die Antwort sein. Nick hatte sie nicht etwa verlassen – er verarschte die Bullen. Die fast leer stehende Wohnung war nur eines seiner Spiele.

    »Jinx?« Andrew klang eindeutig besorgt.

    »Alles in Ordnung.« Sie wischte sich die Tränen fort. Sie kam sich dumm vor, weil sie einen solchen Aufstand gemacht hatte. »Sag Nick nicht, dass ich mich so aufgeregt habe. Bitte.«

    Andrew öffnete den Mund zu einer Antwort, aber stattdessen fing er an zu husten. Jane erschrak über das nasse, verschleimte Geräusch. Er hustete wieder, dann noch einmal, und schließlich ging er in die Küche und nahm sich ein Glas, das neben der Spüle trocknete.

    Jane wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Sie sah sich noch einmal im Raum um und bemerkte nun einen kleinen Pappkarton neben dem abscheulichen Sessel. Ihr Herz flatterte beim Anblick des gerahmten Fotos, das darauf lag.

    Nick hatte fast alles weggegeben, nur das hier nicht …

    Jane und Nick am vorletzten Weihnachtsfest in dem Haus in Hillsborough. Für die Kamera lächelnd, aber nicht füreinander, obwohl Nick den Arm besitzergreifend um ihre Schulter gelegt hatte. Jane war in den drei Wochen zuvor auf Tournee gewesen. Als sie zurückkam, hatte sie Nick rastlos und zerstreut vorgefunden. Er hatte fortwährend beteuert, alles sei in Ordnung, und Jane hatte ihn fortwährend bedrängt, doch zu sagen, was los sei. So war es stundenlang hin und her gegangen, von früh bis spät, bis Nick ihr schließlich von seiner Begegnung mit Laura Juneau erzählte.

    Er hatte vor dem Eingang des Queller Bayside Home eine Zigarette geraucht. Das war nach der Verhaftung wegen des Kokains in Alameda County gewesen. Nick und Andrew leisteten dort ihre vom Gericht verhängte Strafe ab. Dass Nick Laura getroffen hatte, war reiner Zufall. Sie hatte seit Monaten nach einem Zugang zum Queller-Unternehmen gesucht. Sie hatte zahllose Patienten und Angestellte angesprochen, immer auf der Suche nach jemandem, der ihr beweisen helfen könnte, dass ihr Mann vom System beschissen wurde.

    In Nick hatte Laura einen wahrhaft teilnahmsvollen Zuhörer gefunden. Viele Jahre hatte er sich von denen, die das Sagen hatten, anhören müssen, dass er nicht zählte, dass er nicht klug genug war, nicht aus dem richtigen Stall stammte oder einfach nicht dazugehörte. Andrew mit hineinzuziehen war für Laura sicher noch einfacher gewesen. Ihr Bruder war die meiste Zeit seines Lebens nur auf seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse fokussiert gewesen. Seine Aufmerksamkeit auf die Tragödie eines anderen Menschen zu richten war sein persönlicher Weg aus der Dunkelheit gewesen.

    Ich kam mir so egoistisch vor, als ich ihre Geschichte hörte, hatte Andrew Jane erzählt. Ich dachte, ich würde leiden, aber ich hatte ja keine Ahnung, was wahres Leid ist.

    Jane wusste nicht genau, ab welchem Zeitpunkt Nick andere an Bord geholt hatte. Es war das, was er am besten konnte – Zurückgelassene, Außenseiter einsammeln, Menschen wie er, die das Gefühl hatten, dass ihre Stimme nicht gehört wurde. Als Nick ihr schließlich von dem Plan erzählte, gab es bereits Dutzende von Leuten in anderen Städten, die bereit waren, die Welt zu verändern.

    War es Laura gewesen, die als Erste die Idee gehabt hatte? Nicht nur Oslo, sondern San Francisco, Chicago und New York?

    Queller Healthcare war ein Unternehmen, das braven Menschen Übles antat, und der Börsengang würde genügend Geld in die Unternehmenskassen spülen, um sein verwerfliches Programm landesweit auszubauen. Die Konkurrenz arbeitete erkennbar nach dem gleichen Geschäftsmodell. Nick hatte Jane von Behandlungseinrichtungen in Georgia und Alabama erzählt, die Patienten einfach auf die Straße setzten. Eine Einrichtung in Maryland war dabei erwischt worden, wie sie geistig behinderte Patienten in bitterster Winterkälte an Bushaltestellen aussetzte. Illinois hatte eine Warteliste, die bedürftigen Menschen eine Behandlung für Jahre verwehrte.

    Wie Nick erklärt hatte, würde Martin das erste Ziel sein, aber bedeutsame Veränderungen erforderten bedeutsame Widerstandsaktionen. Sie mussten dem Rest des Landes, dem Rest der Welt zeigen, was mit diesen armen, im Stich gelassenen Menschen geschah. Sie mussten sich ein Beispiel an ACT UP nehmen, am Weather Underground, an der United Freedom Front und diese korrupten Institutionen bis in ihre Grundfesten erschüttern.

    Was fantastisch war.

    Oder nicht?

    Die Wahrheit war, dass Nick immer über etwas empört oder von etwas begeistert war. Er schrieb an Politiker und verlangte Taten. Schickte wütende Briefe an die Herausgeber des San Francisco Gate. Leistete neben Jane freiwillige Arbeit in Obdachlosenunterkünften oder Aids-Kliniken. Er hatte permanent Ideen für unglaubliche Erfindungen oder plante neue geschäftliche Unternehmungen. Jane ermutigte ihn unermüdlich, denn die Umsetzung dieser Ideen war wieder eine gänzlich andere Geschichte. Entweder Nick fand, dass die Leute, die ihm helfen konnten, zu dumm oder zu kompromisslos waren, oder die Sache wurde ihm zu langweilig, und er ging zu etwas Neuem über.

    Jane hatte angenommen, Laura Juneau würde zu den Projekten gehören, die Nick nach einer Weile wieder fallen ließ. Bis sie schließlich begriff, dass es diesmal anders war, dass Andrew ebenfalls beteiligt war und die beiden es todernst meinten mit ihren fantastischen Plänen, konnte sie nicht mehr zurück. Sie hatte zu viel Angst, Nick würde ohne sie weitermachen. Sie zurücklassen. Eine hartnäckige Stimme in Jane erinnerte sie stets daran, dass sie Nick sehr viel mehr brauchte als er sie.

    »Jinx.« Andrew wollte, dass Jane ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. Er nahm das Weihnachtsfoto hoch und öffnete den Rahmen. Auf der Rückseite des Pappkartons war mit Klebeband ein winziger Schlüssel befestigt.

    Jane fing sich gerade noch, bevor sie fragte, was er da tat. Sie sah sich nervös um. Nick hatte ihnen erklärt, Kameras konnten in Lampen versteckt sein, in Pflanztöpfen oder hinter Lüftungsschlitzen.

    Erst jetzt bemerkte sie, dass Nick alle Abdeckungen der Lüftungsanlage entfernt hatte. Es gab nur die offenen Löcher für die Rohre in der Wand.

    Es ist nur dann Paranoia, wenn du dich irrst.

    Andrew gab Jane den Schlüssel, und sie ließ ihn in ihre Gesäßtasche gleiten. Dann baute er den Bilderrahmen wieder zusammen.

    So leise wie möglich kippte er den schweren Plüschsessel zur Seite.

    »Was …« Das Wort rutschte ihr heraus, bevor sie sich beherrschen konnte. Also drückte Jane ihre Neugier mit einem bohrenden Blick aus.

    Was zum Teufel ist los?

    Andrews Antwort bestand darin, erneut den Zeigefinger auf die Lippen zu legen.

    Er stöhnte, als er sich auf die Knie niederließ und die Stoffbespannung auf der Unterseite des Sessels abriss. Jane sah zu, wie ihr Bruder den Stuhl zerlegte. Er bog einige Metallfedern beiseite, griff tief in den Schaumstoff und zog einen flachen rechteckigen Kasten aus Metall hervor, der etwa zehn Zentimeter hoch und so lang und breit wie ein Blatt Papier war.

    Jane überlegte angespannt, was in dem Versteck enthalten sein könnte: Waffen, Sprengstoff, weitere Fotos – alle möglichen Dinge, die Jane nicht sehen wollte, denn Nick versteckte nur etwas, wenn er nicht wollte, dass es gefunden wurde.

    Andrew stellte die Box auf den Boden und setzte sich auf die Fersen. Er rang nach Luft, obwohl er nichts weiter getan hatte, als einen Sessel umzukippen. Das harte Licht war nicht vorteilhaft für sein Aussehen, er wirkte noch kränker als zuvor. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren von kleinen geplatzten Äderchen umgeben. Das Pfeifen in seinem Atem hatte nicht nachgelassen.

    »Andy?«

    Er klemmte sich das Kästchen unter den Arm. »Gehen wir.«

    »Was ist, wenn Nick …«

    »Auf der Stelle.«

    Er hievte den Sessel wieder hoch. Wartete, bis Jane vor ihm zur Tür ging, und wartete auch draußen, bis sie abgeschlossen hatte.

    Jane hielt den Mund, während sie über den Balkon liefen. Sie lauschte ihren Schritten auf dem Beton, dem Klacken ihrer Stiefel, dem harten Klappern von Andrews Slippern. Das Pfeifen in seinem Atem hatte sich noch verstärkt. Jane bemühte sich, langsamer zu gehen. Sie waren auf dem ersten Treppenabsatz angelangt, als er die Hand ausstreckte, um sie aufzuhalten.

    Jane sah zu ihrem Bruder. Der Wind zerwühlte sein Haar. Das Sonnenlicht meißelte eine feine Furche quer über seine Stirn. Sie wunderte sich, wie er es fertigbrachte, aufrecht zu stehen. Sein Gesicht war bleich wie das eines Toten.

    Nun glaubte sie, gefahrlos fragen zu können: »Was tun wir hier, Andrew? Ich verstehe nicht, warum wir gehen mussten. Sollten wir nicht auf Nick warten?«

    »Vorhin zu Hause«, sagte er, »hast du da gehört, wie Jasper zu den FBI-Beamten gesagt hat, was für ein guter Mensch Vater war?«

    Jane war jetzt nicht in der Stimmung für Scherze über Jasper. Sie hatte Angst, er könnte irgendwie auch in diese Sache hineingezogen werden, die keiner von ihnen mehr beherrschen konnte.

    »Andrew, bitte sagst du mir endlich, was los ist?«

    »Jasper hat Vater verteidigt, weil er genauso ist wie er.«

    Jane hätte am liebsten die Augen verdreht. Sie konnte es nicht fassen, dass er das tat. »Sei nicht so grausam. Jasper liebt dich. Er hat dich immer geliebt.«

    »Du bist diejenige, die er liebt. Und das ist auch in Ordnung. Es ist gut, dass er sich um dich kümmert.«

    »Ich bin kein Kind, auf das man aufpassen muss.« Jane konnte sich einen gereizten Ton nicht verkneifen. Sie stritten wegen Jasper, seit sie klein waren. Andrew sah immer nur das Schlechte in ihm. Jane hingegen betrachtete ihn als ihren Retter. »Weißt du, wie oft Jasper mit mir essen gegangen ist, wenn Vater eine seiner Launen hatte, oder mir geholfen hat, etwas zum Anziehen auszusuchen, wenn Mutter zu betrunken dafür war? Wie er sich bemüht hat, mit mir über meine Musik zu reden, oder mir zugehört hat, wenn ich wegen eines Jungen geheult …«

    »Ich habe schon verstanden. Er ist ein Heiliger. Und du bist seine vollkommene kleine Schwester.« Andrew ließ sich auf der Treppe nieder. »Setz dich.«

    Jane hockte sich widerwillig auf die Stufe unter ihm. Sie hätte so viele Geschichten über Jasper erzählen können, die Andrew nur verletzen würden, etwa, dass es jedes Mal Jasper gewesen war, der Jane darüber hinweggeholfen hatte, wenn Andrew sich wieder eine Überdosis verpasst hatte, wenn er verschwunden oder im Krankenhaus gelandet war.

    »Gib mir den Schlüssel«, sagte Andrew.

    Sie zog ihn aus der Tasche und händigte ihn ihrem Bruder aus. Während er ihn umständlich ins Schloss des Metallkastens fummelte, studierte sie sein Gesicht. Er atmete immer noch schwer, und ungeachtet der kühlen Brise schwitzte er stark.

    »So.« Andrew hatte den Deckel des Metallkästchens endlich aufbekommen.

    Jane sah, dass es mit Aktenheftern gefüllt war. Sie erkannte das Logo der Queller Healthcare auf den Deckeln.

    »Schau dir die an.« Andrew reichte ihr einen Stapel der Unterlagen. »Du weißt, dass Vater Nick einen Job in der Firma verschafft hat?«

    Jane biss sich auf die Zunge, um ihn nicht anzufahren. Selbstverständlich wusste sie, dass ihr Freund für das Unternehmen ihres Vaters arbeitete. Sie überflog die Formulare in den Mappen und versuchte zu verstehen, warum sie so wichtig waren, dass Nick sie versteckte. Sie erkannte auf Anhieb die Patientenunterlagen mit Kostenstellen und Aufnahmeformularen. Martin hatte sie regelmäßig in seiner Aktentasche mit nach Hause gebracht, und Jasper hatte es genauso gemacht, als er in das Unternehmen eingestiegen war.

    »Nick hat ein bisschen herumgeschnüffelt«, sagte Andrew.

    Auch das war nichts Neues. Nick war ihr Insider, wie er gern sagte. Jane blätterte in den Akten. Patientennamen, Sozialversicherungsnummern, Adressen, Kostenstellen, Korrespondenz mit staatlichen Stellen, mit Medizinern, mit der Buchhaltung. Queller Bayside Home. Queller Hilltop House. Queller Youth Facility.

    »Die haben wir schon gesehen«, sagte sie. »Sie gehören zum Plan. Nick schickt sie an die Zeitungen.«

    Andrew blätterte in den Unterlagen, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. »Lies das hier.«

    Jane öffnete die Akte. Sie erkannte den Namen auf dem Aufnahmeformular sofort:

    Robert David Juneau.

    Sie zuckte mit den Schultern. Sie wusste, dass Robert Juneau im Bayside Home gewesen war. Alle wussten es. Dort hatte alles begonnen.

    »Sieh dir die Aufnahmedaten an«, sagte Andrew.

    Sie las laut vor: »1.–22. April 1984, 6.–28. Mai 1984, 21. Juni–14. Juli 1984.« Sie sah verwirrt zu Andrew, denn auch das wussten sie bereits. Queller hatte mit dem System gespielt. Patienten, die länger als dreiundzwanzig Tage in einer Einrichtung blieben, galten als Langzeitpatienten, und der Staat bezahlte dann eine niedrigere Tagespauschale für ihre Pflege. Quellers Methode, den niedrigeren Satz zu umgehen, bestand darin, die Patienten hinauszuwerfen, bevor sie das Dreiundzwanzig-Tage-Limit erreichten, und sie einige Tage später wieder neu aufzunehmen.

    »Das wird nach Chicago und New York veröffentlicht«, sagte Jane. »Nick hält die Umschläge schon bereit, um sie an die Zeitungen und die FBI-Büros zu schicken.«

    Andrew lachte. »Kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass Nick dasitzt und fast hundert Umschläge fertig macht? Adressen draufschreibt und Briefmarken ableckt?« Er zeigte auf die Akte in Janes Hand. »Schau auf die nächste Seite.«

    Sie war eigentlich zu erschöpft und zu angespannt für solche Spielchen, aber sie blätterte dennoch um. Sie sah weitere Aufnahmedaten und fasste sie für Andrew zusammen. »Zweiundzwanzig Tage im August, im September noch einmal, dann im … oh …«

    Jane starrte auf die Daten. Der Abscheu, den sie ohnehin für ihren Vater empfunden hatte, vertiefte sich.

    Robert Juneau hatte seine Kinder und anschließend sich selbst am 9. September 1984 getötet. Seiner Akte zufolge war er in den folgenden sechs Monaten weiterhin immer wieder in verschiedenen Einrichtungen aufgenommen worden.

    In Queller-Einrichtungen.

    Ihr Vater hatte nicht nur Robert Juneaus Verletzungen für seinen Profit ausgebeutet, er hatte den Profit sogar noch eingestrichen, nachdem der Mann einen Dreifachmord und Selbstmord verübt hatte.

    Jane musste schwer schlucken, bevor sie fragen konnte. »Wusste Laura, dass Vater das getan hat? Vor Oslo?« Sie sah zu Andrew hinauf. »Laura hatte diese Formulare gesehen?«

    Er nickte.

    Ihre Hände zitterten, als sie den Blick wieder auf die Akten senkte. »Ich komme mir dumm vor«, sagte sie. »Ich hatte Schuldgefühle heute Morgen, und gestern auch. Ich musste immer an diese bescheuerten Momente denken, in denen Vater kein Monster war, aber er war …«

    »Er war ein Monster«, sagte Andrew. »Er hat das Elend von Tausenden von Menschen ausgebeutet, und wenn das Unternehmen an die Börse gegangen wäre, hätte er weitere Hunderttausende ausgebeutet, und das alles nur für seinen finanziellen Gewinn. Wir mussten ihn aufhalten!«

    Nichts, was Nick in den letzten fünf Tagen gesagt hatte, hatte Jane so vom Sinn ihrer Tat überzeugen können.

    Sie blätterte zum Ende von Juneaus Akte. Queller hatte Hunderttausende Dollar an Robert Juneaus Tod verdient. Sie fand bezahlte Rechnungen, Kostenstellen und Beweise, dass der Staat weiter für die Behandlung eines Patienten bezahlt hatte, der kein sauberes Bett, keine Medikamente und keine Mahlzeiten mehr brauchte.

    Andrew sagte: »Geh weiter zu …«

    Jane suchte bereits nach dem Zwischenbericht. Ein Vorstandsmitglied musste bei allen Wiederholungsaufnahmen unterschreiben, damit ein Ausschuss zusammenkommen und über die optimale Vorgehensweise beraten konnte, wie der Patient die Hilfe bekam, die er brauchte. Zumindest hätte es so geschehen sollen, da es angeblich der Geschäftszweck der Queller Healthcare war, kranken Menschen zu helfen.

    Janes Blick ging nach unten zum Namen des Vorstands. Das Herz sank ihr in die Magengrube. Sie kannte die Unterschrift so gut wie ihre eigene. Sie war auf Schulformularen aufgetaucht und auf Blankoschecks, mit denen sie in die Mall ging, um Klamotten zu kaufen, oder zum Friseur oder wenn sie Geld für Benzin brauchte.

    Jasper Queller.

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie hielt das Formular ins Licht. »Es muss gefälscht sein oder …«

    »Du weißt, dass es nicht gefälscht ist. Das ist seine Unterschrift, Jinx. Wahrscheinlich mit diesem verdammten Montblanc-Füller geschrieben, den ihm Vater geschenkt hat, als er die Air Force verließ.«

    Jane schüttelte bereits den Kopf. Sie erkannte, wohin das führte. »Bitte, Andrew, er ist unser Bruder.«

    »Du musst anfangen, die Dinge realistisch zu sehen. Ich weiß, du denkst, Jasper ist dein Schutzengel, aber er hat die ganze Zeit dazugehört. Alles, was Vater getan hat, hat er ebenfalls getan.«

    Jane schüttelte weiter den Kopf, obwohl sie den Beweis direkt vor sich liegen hatte. Jasper hatte gewusst, dass Robert Juneau tot war. Er hatte mit Jane über die Zeitungsberichte gesprochen. Er war genauso entsetzt gewesen wie Jane, dass Queller bei einem Patienten so spektakulär versagt hatte.

    Und dann hatte er der Firma geholfen, Geld damit zu verdienen.

    Sie griff nach den anderen Akten und überprüfte die Unterschriften, denn sie war überzeugt, es müsse sich um eine Art Irrtum handeln. Je länger sie suchte, desto verzweifelter wurde sie.

    Jaspers Unterschrift als Vorstand war auf jeder einzelnen Akte.

    Sie schluckte schwer. »Sind alle diese Patienten tot?«

    »Die meisten. Einige sind in einen anderen Bundesstaat gezogen. Ihre Patientendaten werden immer noch benutzt, um Behandlungen in Rechnung zu stellen. Jasper und Vater haben die Zahlen nach oben frisiert. Die Investoren wurden nervös, der Börsengang könnte nicht genug einbringen.«

    Die Investoren. Martin hatte sie vor einigen Jahren ins Boot geholt, damit er nach und nach die Konkurrenz aufkaufen konnte. Jasper war wie besessen von dieser Gruppe von Finanziers, als wären sie eine Art allwissender Monolith, der sie aus einer Laune heraus vernichten konnte.

    »Jasper muss aufgehalten werden«, sagte Andrew. »Wenn das Unternehmen an die Börse geht, sitzt er auf zig Millionen Dollar Blutgeld. Das dürfen wir nicht zulassen.«

    Jane spürte, wie sich Panik in ihr ausbreitete. Genauso hatte es bei Martin begonnen. Einer schlimmen Enthüllung war die nächste schlimme Enthüllung gefolgt, und dann hatte ihm Laura Juneau plötzlich eine Kugel in den Kopf geschossen.

    »Ich weiß, du möchtest ihn verteidigen«, sagte Andrew, »aber was er tut, ist unentschuldbar.«

    »Wir dürfen nicht …« Es musste aufhören. Es war zu viel. Alles war zu viel. »Ich werde ihm nichts tun, Andy. Nicht wie Vater. Und es ist mir egal, was du sagst.«

    »Jasper ist die Kugel nicht wert. Aber er muss dafür bezahlen.«

    »Wer sind wir, dass wir Gott …« Wieder unterbrach sie sich, denn in Oslo hatten sie sehr wohl Gott gespielt, und keiner von ihnen hatte mit der Wimper gezuckt, bis es vorbei war. »Was wirst du tun?«

    »Es an die Presse geben.«

    Sie packte ihn am Arm. »Andy, bitte. Ich flehe dich an. Ich weiß, Jasper war nicht der perfekte Bruder für dich, aber er liebt dich. Er liebt uns beide.«

    »Das Gleiche hätte Vater gesagt.«

    Seine Worte waren wie eine Ohrfeige. »Du weißt, das ist etwas anderes.«

    Andrew reckte das Kinn. »Für die Pflege dieser Menschen steht nur eine begrenzte Menge Geld im Gesundheitssystem zur Verfügung, Jinx. Jasper hat diese Mittel gestohlen, um die Investoren bei Laune zu halten. Wie viele Robert Juneaus gibt es noch da draußen, weil unser Bruder so gehandelt hat?«

    Sie wusste, er hatte recht, aber es ging hier immer noch um Jasper. »Wir dürfen nicht …«

    »Es hat keinen Sinn zu streiten, Jinx. Nick hat bereits alles in Gang gesetzt. Deshalb hat er gesagt, ich soll zuerst hierherkommen.«

    »Zuerst?«, wiederholte sie beunruhigt. »Vor was?«

    Statt einer Antwort rieb sich Andrew mit beiden Händen übers Gesicht, das einzige Zeichen, dass ihm das alles etwas ausmachte.

    »Bitte.« Sie konnte nicht aufhören, ihn anzuflehen. Ihre Tränen waren ein endloser Fluss.

    Denk daran, was du mir antust, wenn du Jasper vernichtest, hätte sie gern gesagt. Ich kann niemandem mehr wehtun. Ich kann dieses Gefühl, dass ich verantwortlich bin, einfach nicht mehr abschalten.

    »Jinx«, sagte Andrew. »Du musst wissen, dass diese Entscheidung nicht bei uns liegt.«

    Sie verstand, was er ihr sagen wollte. Nick wollte Rache. Nicht nur für die üblen Dinge, die Jasper getan hatte, sondern auch dafür, dass er ihn am Esstisch brüskiert hatte, hochnäsig auf ihn herabgeblickt und dezidierte Fragen nach seinem Hintergrund gestellt hatte, um klarzumachen, dass er keiner von ihnen war.

    Andrew griff wieder in das Metallkästchen. Jane zuckte zusammen, als er ein Bündel Polaroidfotos hervorholte. Andrew nahm das Gummiband ab und ließ es um sein Handgelenk schnappen.

    »Nicht«, flüsterte Jane.

    Doch er beachtete sie nicht, sondern studierte sorgfältig jedes einzelne der Bilder, eine Sammlung der Misshandlungen, die Jane erduldet hatte. »Ich werde Vater niemals verzeihen, dass er dir das angetan hat.« Er zeigte ihr die Nahaufnahme ihres grün und blau geprügelten Bauchs.

    Das erste, aber nicht das letzte Mal, dass Jane schwanger gewesen war.

    »Wo war Jasper, als das passiert ist, Jane?« Andrews Wut war entfacht. Er ließ sich nicht mehr beruhigen. »Ich stehe zu meinem Anteil. Ich war zugedröhnt. Ich habe mich einen Scheißdreck um mich selbst geschert, geschweige denn um jemand anderen. Aber Jasper?«

    Jane sah auf den Parkplatz. Ihre Tränen flossen immer weiter.

    »Jasper war zu Hause, als das passiert ist, nicht wahr? Hat sich in sein Zimmer eingesperrt? Die Schreie ignoriert?«

    Sie alle hatten die Schreie ignoriert, wenn es nicht ihnen selbst passierte.

    »Lieber Himmel.« Andrew betrachtete das nächste Foto, das eine tiefe Fleischwunde an ihrem Bein zeigte. »Jedes Mal, wenn ich in den letzten Monaten den Mut verlieren wollte, hat Nick diese Bilder herausgezogen, um uns in Erinnerung zu rufen, was Vater dir angetan hat.« Er zeigte Andrew die Nahaufnahme von dem zugeschwollenen Auge. »Wie oft hat Vater dich geschlagen? Wie oft haben wir am Frühstückstisch gesessen und deine Veilchen ignoriert? Wie oft hat Mutter gelacht oder Jasper Witze darüber gemacht, wie ungeschickt du wieder warst?«

    Sie versuchte, die Stimmung aufzulockern, indem sie ihren Familienspitznamen nannte. »Jinx der Tollpatsch.«

    »Ich lasse nicht zu, dass dir noch einmal jemand wehtut«, sagte Andrew. »Nie mehr.«

    Jane war der Tränen so überdrüssig, aber sie konnte anscheinend nicht mehr aufhören zu weinen. Sie hatte um Laura Juneaus zerstörte Familie geweint. Sie hatte wegen Nick geweint. Sie hatte unerklärlicherweise um Martin geweint, und jetzt weinte sie aus Scham.

    Andrew schniefte laut. Er wickelte das Gummiband wieder um den Packen Polaroidfotos und warf ihn in die Box. »Ich werde dich nicht fragen, ob du von der Waffe wusstest.«

    Jane presste die Lippen zusammen. Sie hielt den Blick ruhig auf den Parkplatz gerichtet. »Und ich werde dich ebenfalls nicht fragen.«

    Er holte mühsam Luft. »Also, Nick …«

    »Bitte sag es nicht.« Janes Hand lag auf ihrem Bauch. Sie sehnte sich nach Laura Juneaus heiterer Gelassenheit, nach ihrer Überzeugung, einer gerechten Sache zu dienen.

    »Laura hatte eine Wahl«, sagte Andrew. »Sie hätte einfach gehen können, als sie die Waffe in der Tüte fand.«

    Die gleichen Worte von Nick waren kein Trost für Jane gewesen. Sie wusste, dass Laura niemals einen Rückzieher gemacht hätte. Die Frau war entschlossen gewesen, vollkommen im Reinen mit sich und ihrer Entscheidung. Vielleicht sogar froh darüber. Es sprach einiges dafür, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Oder, wie Nick gesagt hatte, den Bastard in den Tod zu reißen.

    »Sie wirkte so nett«, sagte Jane.

    Andrew beschäftigte sich mit dem Kästchen, schloss den Deckel, sperrte es ab.

    »Sie wirkte einfach sehr, sehr nett«, wiederholte sie.

    Er räusperte sich mehrmals. »Sie war ein wunderbarer Mensch.«

    Der Tonfall verriet seine Seelenqual. Nick hatte Andrew mit der Aufgabe betraut, sich um Laura zu kümmern. Er war ihr einziger Kontakt in der Gruppe. Es war Andrew, der Laura die Einzelheiten des Plans erläuterte, der ihr das Geld gab, ihr sagte, wo sie den Fälscher in Toronto treffen konnte, wie sie sich präsentieren sollte, welche geheimen Worte die eine Tür öffnen und die andere schließen würden.

    »Warum hast du mit ihr gesprochen?«, fragte Andrew. »In Oslo?«

    Jane schüttelte den Kopf. Sie konnte diese Frage nicht beantworten. Nick hatte sie ermahnt, dass Anonymität ihr einziger Schutz sei, falls alles schiefging. Jane, immer eifrig darauf bedacht, seine Anordnungen zu befolgen, hatte sich in der Bar versteckt, als Laura Juneau hereinspaziert kam. Bis zu der Podiumsdiskussion war es nicht einmal mehr eine Stunde gewesen. Es war zu früh für Alkohol, und Jane wusste, sie sollte ohnehin nichts trinken. Das Klavier hatte ihre Nerven schon immer zu beruhigen vermocht, aber aus einem ihr unerklärlichen Grund hatte sie sich zu Laura hingezogen gefühlt, die allein an der Theke saß.

    »Wir sollten fahren«, sagte Andrew.

    Jane widersprach nicht. Sie folgte ihm einfach schweigend zum Wagen.

    Sie hielt das Metallkästchen im Schoß, als er den Wagen anließ und weiter in die Stadt hineinfuhr.

    Jane gab sich alle Mühe, nicht an Jasper zu denken. Und sie konnte Andrew auch nicht fragen, wohin sie fuhren. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es nicht nur die Gefahr versteckter Abhörvorrichtungen war, die ihren Bruder schweigen ließ. Jane war durch ihren Aufenthalt in Berlin aus dem inneren Kreis herausgerutscht. Es war ihr schon in Oslo aufgefallen, und nun, da sie alle wieder zu Hause waren, wurde es besonders offensichtlich. Nick und Andrew hatten lange Spaziergänge unternommen, hatten sich in stille Ecken verdrückt, waren rasch verstummt, wenn Jane auftauchte.

    Zunächst hatte sie gedacht, sie würden Rücksicht auf ihre Schuldgefühle nehmen, aber inzwischen fragte sie sich, ob noch andere Dinge vor sich gingen, von denen sie nichts wissen sollte.

    Gab es noch mehr versteckte Kästchen?

    Wem plante Nick noch zu schaden?

    Der Wagen fuhr über eine Hügelkuppe. Jane schloss die Augen, damit die Sonne sie nicht blendete. Sie ließ ihre Gedanken zu Laura Juneau zurückwandern. Jane hätte gern herausgefunden, was sie dazu veranlasst hatte, die Frau in der Bar anzusprechen. Es war exakt das gewesen, was sie nicht hätte tun sollen. Nick hatte ihr wiederholt eingeschärft, sie müsse sich von Laura fernhalten, weil jeder Kontakt mit ihr die Bullen nur dazu führen würde, sich eingehender mit Jane zu beschäftigen.

    Er hatte recht behalten.

    Sie hatte gewusst, dass er recht hatte. Vielleicht war es ein Akt der Rebellion gegen Nick gewesen. Oder Lauras Klarheit und Entschlossenheit hatten sie angezogen. Andrews verschlüsselte Briefe waren voller Verehrung für die Frau gewesen. Er hatte Jane geschrieben, dass Laura von ihnen allen die Einzige war, die nie zu wanken schien.

    Warum?

    »Halt nach einem Parkplatz Ausschau«, sagte Andrew.

    Sie hatten bereits den Mission District erreicht. Jane kannte die Gegend gut. Als Schülerin hatte sie sich immer hier heruntergeschlichen, um sich in der alten Feuerwache Punkbands anzuhören. Um die Ecke waren eine Obdachlosenunterkunft und eine Suppenküche, in denen sie oft ehrenamtlich arbeitete. Die Gegend war schon Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein Brennpunkt gewesen, als Franziskanermönche dort die erste Missionsstation eingerichtet hatten. Bärenkämpfe, Duelle und Pferderennen waren mittellosen Studenten, Obdachlosen und Drogenabhängigen gewichen. Die leer stehenden Lagerhäuser und verfallenen Einwandererbehausungen strahlten eine gewalttätige Energie aus. Die Wände waren mit anarchistischen Graffiti besprüht. Die Straßen mit Müll übersät. An den Ecken standen Prostituierte. Es war mitten am Vormittag, aber es herrschte eine düstere, zwielichtige Atmosphäre wie bei einem Sonnenuntergang.

    »Du kannst Jaspers Porsche hier nicht parken«, sagte Jane. »Man wird ihn aufbrechen und klauen.«

    »Bis jetzt hat ihn nie jemand angerührt.«

    Bis jetzt nicht, dachte Jane. Meinst du die zahlreichen Gelegenheiten, bei denen dein so verhasster Bruder mitten in der Nacht hierhergefahren ist, um dich zu retten?

    Andrew zwängte sich in eine Lücke zwischen einem Motorrad und einem ausgebrannten Autowrack. Er machte Anstalten, auszusteigen, aber sie legte ihre Hand auf seine. Seine Haut fühlte sich rau an. An seinem Handgelenk, direkt unterhalb der Uhr, war eine merkwürdig schuppige Stelle auf der Haut. Sie wollte schon eine Bemerkung darüber machen, aber dann entschied sie, den Augenblick nicht durch Worte zu stören.

    Sie waren nicht mehr zu zweit allein gewesen, seit sich Laura Juneau in den Schädel geschossen hatte. Seit die Polizei Jane und Nick eilig aus dem Auditorium geschafft hatte.

    Die Polizisten hatten Nick für Andrew gehalten, und bis sie endlich begriffen, warum Jane nach ihrem Bruder schrie, hatte Andrew bereits mit den Fäusten an die Tür gehämmert.

    Er hatte wie ein Geistesgestörter ausgesehen. Sein Hemd war voll Blut gewesen. Blut war von seinen Händen getropft, hatte seine Hose getränkt. Martins Blut. Während alle von der Bühne weggerannt waren, war Andrew auf sie zugerannt. Er hatte die Sicherheitskräfte zur Seite gestoßen und war auf die Knie gefallen. Am nächsten Tag sollte Jane ein Foto von diesem Moment in einer Zeitung sehen: Andrew mit dem Kopf seines Vaters, oder was davon noch übrig war, im Schoß, die Augen aufgerissen und zur Decke gerichtet, den Mund im Schrei geöffnet.

    »Es ist komisch«, sagte Andrew jetzt. »Ich hatte vergessen, dass ich ihn geliebt habe, bis ich sah, wie sie die Waffe auf seinen Kopf richtete.«

    Jane nickte, denn sie hatte es ebenfalls gespürt – ein schmerzhafter Riss, der durch ihr Herz ging, ein kalter Zweifel, gepaart mit Schweiß und Tränen.

    Als kleines Mädchen hatte Jane immer auf Martins Schoß gesessen, und er hatte ihr vorgelesen. Er hatte sie vor ihr erstes Klavier gesetzt. Er hatte Pechenikow ausgesucht, damit er ihr Spiel verfeinerte. Er hatte Musikabende und Konzerte besucht. Er hatte ein Notizbuch in der Brusttasche seiner Anzugjacke stecken, in das er ihre Fehler eintrug. Er hatte ihr einen Schlag in den Rücken versetzt, wenn sie krumm am Klavier saß. Er hatte sie mit einem Metall-Lineal auf die Beine geschlagen, wenn sie nicht genug übte. Er hatte sie unzählige Male nachts um den Schlaf gebracht, weil er sie angeschrien hatte, sie sei zu nichts nutze, sie vergeude ihr Talent, sie mache alles falsch.

    »Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte«, gestand Andrew.

    Wieder sah sich Jane außerstande, ihre Tränen zurückzuhalten.

    »Ich wollte, dass er stolz auf mich ist. Nicht jetzt, ich wusste, es konnte nicht jetzt sein, aber eines Tages vielleicht.« Andrew wandte ihr das Gesicht zu. Er war immer schlank gewesen, aber nun, in seinem Schmerz, waren seine Wangen so eingefallen, dass Jane die Knochenstruktur darunter erkennen konnte. »Hältst du das für möglich? Dass Vater irgendwann stolz auf mich gewesen wäre?«

    Jane kannte die Wahrheit, aber sie antwortete: »Ja.«

    Er blickte wieder die Straße entlang. »Da kommt Paula«, sagte er.

    Jane spürte, wie sich die feinen Härchen an ihren Armen und im Nacken aufstellten.

    Wie üblich mit Kampfstiefeln, schmutzigem Unterhemd und fingerlosen Handschuhen bekleidet, passte Paula Evans perfekt in die Umgebung. Ihre Lockenmähne war wild zerzaust, ihre Lippen leuchtend rot. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie sich die unteren Lider mit Kajalstift geschwärzt. Sie sah den Porsche und tat, als wollte sie ihn mit beiden Händen verscheuchen. Statt auf den Wagen zuzugehen, stapfte sie zum Lagerhaus.

    »Sie macht mir Angst«, sagte Jane zu Andrew. »Etwas stimmt nicht mit ihr.«

    »Nick vertraut ihr. Sie würde alles für ihn tun.«

    »Genau das macht mir ja Angst.« Jane schauderte, als sie Paula im Lagerhaus verschwinden sah. Falls Nick mit ihrer aller Zukunft russisches Roulette spielte, war Paula die eine Kugel in der Trommel.

    Jane stieg aus. Ein fettiger Gestank lag in der Luft, der sie an Ostberlin erinnerte. Sie ließ die Metallbox auf dem Sitz stehen, damit sie ihre Jacke anziehen konnte. In ihrer Tasche fand sie die Lederhandschuhe und das Halstuch.

    Andrew klemmte sich die Box unter den Arm, als er den Wagen abschloss. »Bleib dicht bei mir«, sagte er.

    Sie gingen in das Lagerhaus, verließen es aber gleich wieder über die Rückseite. Jane war seit drei Monaten nicht mehr hier gewesen, aber sie kannte den Weg auswendig. Sie alle kannten ihn, denn Nick hatte sie Skizzen studieren und Gassen hinauf- und hinunterrennen lassen, sie mussten schnell in Gärten verschwinden und sogar hinter Kanalgitter schlüpfen.

    Was ihnen bis jetzt völlig irre vorgekommen war.

    Paranoia erfasste Jane, als sie auf dem vertrauten Weg ging. Über eine Gasse gelangten sie zur nächsten Straße; trotz ihrer teuren Kleidung fielen sie hier nicht auf. Die Billigläden und heruntergekommenen Wohnungen waren von Studenten der nahe gelegenen San Francisco State University bevölkert. Zusammengeknülltes Zeitungspapier in zerbrochenen Fensterscheiben. Überquellende Mülleimer. Jane konnte den widerlich süßen Geruch von tausend Joints riechen, mit denen hier jeder neue Morgen begrüßt wurde.

    Der Unterschlupf befand sich an der Ecke 17th Street und Valencia, einen Block von der Mission Street entfernt. Irgendwann einmal war es ein viktorianisches Einfamilienhaus gewesen, nun war es aber in fünf Zweizimmerwohnungen unterteilt, die offenbar von einem Drogendealer, einer Gruppe Stripperinnen und einem jungen Paar mit Aids bewohnt wurden, das alles verloren hatte außer sich selbst. Wie so viele Gebäude in dieser Gegend war das Haus für unbewohnbar erklärt worden. Und wie bei so vielen Gebäuden in dieser Gegend kümmerte es die Bewohner nicht.

    Sie stiegen die wacklige Treppe zur Eingangstür hinauf. Zum hundertsten Mal warf Andrew einen Blick über die Schulter, bevor er hineinging. Die Diele war so schmal, dass er die Schultern leicht zur Seite drehen musste, um zur offenen Küchentür durchzugehen. Im Garten gab es ein altes Gebäude, eine Art Schuppen, der ebenfalls in einen Wohnraum umgewandelt worden war. Ein orangefarbenes Verlängerungskabel führte vom Haus hinüber und diente der Stromversorgung. Es gab kein fließendes Wasser. Der obere Stock lastete gefährlich unsicher auf etwas, das ursprünglich als Lagerraum gedacht gewesen war. Musik hämmerte gegen die geschlossenen Fenster. Pink Floyds kreischendes »Bring the Boys Back Home«.

    Andrew sah zum Obergeschoss hinauf, dann warf er wieder einen Blick über die Schulter. Er klopfte zweimal an die Tür, machte eine Pause, klopfte dann ein drittes Mal, und die Tür wurde aufgerissen.

    »Idioten!« Paula packte Andrew am Hemd und riss ihn ins Haus. »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht? Farbbeutel waren ausgemacht. Wer hat die verdammte Knarre in die Tüte getan?«

    Andrew richtete sein Hemd. Die Metallbox war zu Boden gefallen. »Paula, wir …«, begann er.

    Die Luft wurde eisig.

    »Wie hast du mich gerade genannt?«, fragte Paula.

    Andrew antwortete nicht sofort. Alles, was Jane in der Stille hörte, war die Platte, die oben lief. Sie stellte ihre Tasche auf den Boden und machte einen Schritt auf ihren Bruder zu, falls sie ihm helfen musste, denn Paula hatte die Hände zu Fäusten geballt. Nick hatte ihnen befohlen, nur ihre Codenamen zu benutzen, und wie alles, was aus seinem Mund kam, kam auch dieser Befehl für Paula einem Evangelium gleich.

    »Tut mir leid«, sagte Andrew. »Ich meinte: Penny. Wie in: Penny, können wir später darüber reden?«

    Paula ließ sich nicht beschwichtigen. »Führst du jetzt das Kommando?«

    »Penny«, sagte Jane. »Lass das doch.«

    Paula fuhr zu ihr herum. »Was fällt …«

    Quarter räusperte sich.

    Jane erschrak bei dem Geräusch. Sie hatte ihn nicht gesehen, als sie hereingekommen waren. Er saß am Tisch, in der Hand einen roten Apfel. Er hob das Kinn in Janes Richtung, dann zu Andrew, es war eine Solidaritätsbekundung. »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte er zu Paula.

    »Wollt ihr mich verarschen, oder was?« Paula stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist Mord, ihr verdammten Idioten. Wisst ihr das? Wir gehören jetzt alle zu einem Mordkomplott.«

    »In Norwegen«, sagte Quarter. »Selbst wenn wir ausgeliefert werden, kriegen wir höchstens sieben Jahre.«

    Paula schnaubte angewidert. »Glaubst du, die Regierung der Vereinigten Staaten lässt zu, dass wir im Ausland vor Gericht gestellt werden? Das warst du, oder?« Paula zeigte mit dem Finger auf Jane. »Du hast die Waffe in die Tüte getan, du blödes Miststück.«

    Jane hatte keine Lust, sich von diesem Arschloch schikanieren zu lassen. »Bist du sauer auf mich, weil Nick dir nichts von der Waffe gesagt hat oder weil er mich fickt und nicht dich?«

    Quarter lachte.

    Andrew bückte sich seufzend, um die Metallbox aufzuheben. Dann erstarrte er.

    Alle erstarrten.

    Jemand war draußen. Jane hörte Füße aufstampfen. Sie hielt den Atem an und wartete auf das geheime Klopfzeichen – zweimal, dann eine Pause, dann noch einmal.

    Nick?

    Janes Herz machte einen Satz bei dieser Möglichkeit, dennoch wurde sie von Angst gepeinigt, bis sie die Tür öffnete und das Lächeln auf seinem Gesicht sah.

    »Hallo, Gang.« Nick gab Jane einen Kuss auf die Wange. Sein Mund war an ihrem Ohr. »Schweiz«, flüsterte er.

    Die Liebe zu ihm durchflutete Jane.

    Die Schweiz.

    Die kleine Wohnung in Basel, von der sie träumten, mitten unter Studenten, in einem Land, das kein offizielles Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hatte. Nick hatte an dem Weihnachtsabend, an dem er den Plan offenbarte, zum ersten Mal von der Schweiz gesprochen. Jane war schockiert gewesen, dass er dazu fähig war, seine Konzentration nicht nur auf das Chaos zu richten, das sie verursachen würden, sondern zugleich auch darauf, wie sie sich dessen Folgen entziehen konnten.

    Mein Liebling, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. Weißt du nicht, dass ich an alles gedacht habe?

    »So.« Nick klatschte in die Hände und sprach zur Gruppe. »Alles klar, Soldaten? Wie geht es uns?«

    Quarter zeigte auf Paula. »Die da ist ausgerastet.«

    »Bin ich nicht«, beteuerte Paula. »Nick, was in Norwegen passiert ist, war …«

    »Ganz außerordentlich!« Er fasste sie an den Armen, seine Begeisterung flutete den Raum wie ein Lichtstrahl. »Es war gewaltig! Ohne Frage das wichtigste Ereignis, das einem Amerikaner in diesem Jahrhundert widerfahren ist!«

    Paula blinzelte, und Jane sah, dass sie augenblicklich auf Nicks Denkweise umschaltete.

    Nick registrierte die Veränderung ebenfalls. »Ach, Penny«, sagte er, »wenn du nur dabei gewesen wärst! Der ganze Saal war von einer Schockstarre erfasst. Laura hat den Revolver gezogen, als sich Martin gerade lang und breit über die Kosten von Bodenreinigern ausgelassen hat. Dann« – er imitierte mit Daumen und Zeigefinger eine Waffe – »peng. Ein Schuss, der auf der ganzen Welt gehört wurde. Wegen uns.« Er blinzelte Jane zu, dann breitete er die Arme aus, um die ganze Gruppe einzuschließen. »Mein Gott, Soldaten. Was wir getan haben und was wir in Kürze tun werden, ist nicht weniger als heldenhaft.«

    »Er hat recht.« Wie üblich beeilte sich Andrew, ihm den Rücken zu stärken. »Laura hatte eine Wahl. Wir alle hatten eine Wahl. Sie hat sich dazu entschieden, das zu tun, was sie getan hat. Wir haben uns entschieden, das zu tun, was wir tun. Ist es nicht so?«

    »Richtig«, sagte Paula, eifrig darauf bedacht, als Erste zuzustimmen. »Wir wussten alle, worauf wir uns einließen.«

    Nick sah Jane an und wartete, bis sie nickte.

    Quarter brummte nur, aber seine Loyalität stand außer Frage. Er wandte sich an Nick. »Was tut sich bei den Bullen?«

    »Agent Danberry …«, begann Jane.

    »Es sind nicht nur die Bullen«, unterbrach Nick. »Es sind sämtliche Bundesbehörden. Und Interpol.« Letzteres schien ihn zu freuen. »Es ist genau das, was wir wollten, Leute. Die Augen der Welt sind auf uns gerichtet. Was wir jetzt tun – in New York, Chicago, Stanford, was bereits in Oslo passiert ist –, das wird die Welt verändern.«

    »So ist es«, sagte Paula, ein Gemeindemitglied, das dem Priester antwortet.

    »Wisst ihr, wie selten es vorkommt, dass man eine Veränderung bewirkt?« Nicks Augen glänzten immer noch vor Entschlossenheit. Es war ansteckend. Alle neigten sich in seine Richtung, eine physische Manifestation des Ausdrucks »an seinen Lippen hängen«.

    »Weiß ein jeder von euch, wie wahrhaft selten es ist, dass einfache Menschen wie wir einen Unterschied im Leben von – es werden wohl Millionen sein, oder? –, also im Leben von Millionen von Menschen bewirken? Millionen von Menschen, die krank sind, und andere, die keine Ahnung haben, dass ihre Steuergelder dazu benutzt werden, die Kassen seelenloser Unternehmen zu füllen, während echte Menschen, normale Menschen, die Hilfe brauchen, zurückgelassen werden.«

    Er machte eine Runde durch den Raum und stellte mit jedem Einzelnen von ihnen Augenkontakt her. Er wusste, dass er sie alle zu größeren Taten inspirierte, und dieses Wissen nährte ihn.

    »Penny, was du in Chicago leisten wirst, wird die Welt in Staunen versetzen. Deine unverzichtbare Rolle dabei wird später im Schulunterricht behandelt werden. Die Kinder werden erfahren, dass du für etwas eingestanden bist. Und Quarter, deine logistische Unterstützung – es ist undenkbar, dass wir ohne dich da wären, wo wir sind. Deine Pläne für Stanford sind der Dreh- und Angelpunkt dieses ganzen Unternehmens. Und Andrew, unser lieber Dime. Mein Gott, wie du Laura geführt hast, wie du alle Teile zusammengefügt hast. Jane …«

    Paula schnaubte wieder.

    »Jane.« Nick legte die Hand auf Janes Schulter. Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, und sie wurde durchströmt von Liebe. »Du, mein Liebling, du gibst mir Kraft. Du ermöglichst es mir, unsere glorreiche Truppe zu wahrer Größe zu führen.«

    »Sie werden uns kriegen«, sagte Paula. Diese Aussicht schien sie nicht länger wütend zu machen. »Das ist euch klar, oder?«

    »Na und?« Quarter hatte sein Messer herausgeholt und schälte den Apfel. »Hast du jetzt Angst? Erst dein ganzes großspuriges Gerede und dann …«

    »Ich habe keine Angst«, widersprach Paula. »Ich bin dabei. Ich sagte, ich bin dabei, also bin ich es. Du kannst immer auf mich zählen, Nick.«

    »Braves Mädchen.« Nick rieb über Janes Rücken. Sie hätte sich beinahe wie ein Kätzchen an ihn geschmiegt. So leicht machte sie es ihm. Er musste nur seine Hand an die richtige Stelle legen und das richtige Wort sagen, und sie stand fest an seiner Seite.

    War sie ein Jo-Jo?

    Oder war sie eine überzeugte Anhängerin, weil es stimmte, was Nick sagte? Sie mussten die Leute aufwecken. Sie konnten nicht tatenlos zusehen, wie so viele Menschen litten. Untätigkeit war gewissenlos.

    »Also gut, Soldaten«, sagte Nick. »Ich weiß, die Waffe in Oslo war eine Überraschung, aber könnt ihr nicht sehen, wie fantastisch jetzt alles für uns läuft? Laura hat uns einen enormen Gefallen getan, als sie abdrückte und ihr Leben geopfert hat. Ihre Worte hallen jetzt viel lauter wider, als wenn sie hinter Gittern säße. Sie ist eine Märtyrerin – eine gefeierte Märtyrerin. Und bei unseren nächsten Schritten werden die Menschen erkennen, dass sie nicht einfach weiter wie die Schafe mitlaufen können. Die Dinge werden sich ändern müssen. Die Menschen werden sich ändern müssen. Regierungen werden sich ändern müssen. Unternehmen werden sich ändern müssen. Nur wir können das bewirken. Wir sind diejenigen, die alle anderen aufwecken müssen.«

    Sie strahlten ihn alle an, seine willigen Gefolgsleute. Selbst Andrew strahlte nach dem Lob von Nick. Vielleicht war es gerade ihre blinde Hingabe, die Janes Nervosität zurückkehren ließ.

    Alles hatte sich verändert, während sie in Berlin gewesen war. Der Raum war von einer kinetischen Energie erfüllt.

    Einer beinahe fatalistischen Energie.

    Hatte Paula ihre Wohnung ebenfalls ausgeräumt?

    Hatte sich Quarter seiner heiligsten Besitztümer entledigt?

    Andrew hatte mit Ellis-Anne Schluss gemacht. Es ging ihm sichtlich schlecht, aber er weigerte sich, zum Arzt zu gehen.

    War ihre blinde Hingabe eine andere Form von Krankheit?

    Alle außer Jane waren schon in der einen oder anderen psychiatrischen Einrichtung gewesen. Nick hatte ihre Akten bei Queller gestohlen – oder in den Fällen der anderen Mitglieder der verschiedenen Zellen jemanden gefunden, der ihm Zugang dazu verschaffte. Er wusste um ihre Ängste, Hoffnungen und Zusammenbrüche, um ihre Selbstmordversuche, Essstörungen und kriminellen Vorgeschichten. Und vor allem wusste er, wie er sich diese Informationen zunutze machen konnte.

    Jo-Jos, die sich je nach Nicks Laune an ihrer Schnur entfernen oder wieder zurückschnellen.

    »Lasst uns unser Ritual durchführen.« Quarter griff in die Tasche und klatschte einen Vierteldollar neben den geschälten Apfel auf den Tisch. »Das Stanford-Team ist bereit.«

    Manische Störung. Schizoide Tendenzen. Rückfalltäter.

    Paula ließ sich auf einen Stuhl sinken und legte einen Penny auf den Tisch. »Chicago ist seit einem Monat bereit.«

    Asoziales Verhalten. Kleptomanie. Magersucht. Dysfunktionale Störung.

    Nick schnippte einen Nickel in die Luft. Er fing ihn auf und legte ihn auf den Tisch. »New York scharrt mit den Hufen.«

    Soziopathie. Impulskontrollstörung. Kokainsucht.

    Andrew sah Jane an, ehe er in die Tasche griff. Er legte ein Zehncentstück, einen Dime, zu dem anderen Kleingeld und setzte sich. »Oslo ist abgeschlossen.«

    Angststörung. Depression. Suizidgefährdung. Drogeninduzierte Psychose.

    Alle wandten sich Jane zu. Sie griff in ihre Jackentasche, aber Nick hielt sie zurück.

    »Bring das doch bitte nach oben, Liebling.« Er reichte Jane den Apfel, den Quarter geschält hatte.

    »Ich kann es machen«, bot Paula an.

    »Kannst du still sein?« Nick sagte nicht, dass sie den Mund halten sollte. Er stellte eine Frage.

    Paula setzte sich wieder.

    Jane nahm den Apfel. Die Frucht hinterließ einen feuchten Fleck auf ihrem Lederhandschuh. Sie tastete auf dem geheimen Feld der Holzverkleidung umher, bis sie den Knopf gefunden hatte. Eine von Nicks schlauen Ideen. Sie wollten es möglichst schwer machen, die Treppe zu finden. Jane zog das Feld der Wandverkleidung zurück und hakte es hinter sich wieder fest.

    Der Verschlussmechanismus schnappte mit lautem Klicken ein.

    Sie stieg langsam die Treppe hinauf und versuchte zu lauschen, was unten gesagt wurde. Doch der Pink-Floyd-Song aus dem blechernen Lautsprecher machte seine Sache zu gut. Nur Paulas Stimme war über den hoch aufsteigenden Instrumentalteil von »Comfortably Numb« zu hören.

    »Scheißkerle«, sagte sie immer wieder, weil sie Nick offenbar mit ihrer fanatischen Hingabe beeindrucken wollte. »Wir werden es diesen dämlichen Scheißkerlen zeigen.«

    Jane fühlte eine fast animalische Erregung durch die Bodenbretter aufsteigen, als sie das obere Ende der Treppe erreichte. In dem verschlossenen Raum brannte Weihrauch, und sie roch auch Lavendel. Paula hatte wahrscheinlich einen ihrer Voodoo-Talismane mitgebracht, um die Geister friedlich zu stimmen.

    Laura Juneau hatte immer Lavendel im Haus gehabt. Es war eines der vielen wahllosen Details, die Andrew in seinen verschlüsselten Briefen übermittelt hatte. Wie etwa auch, dass Laura gern töpferte. Dass sie wie Andrew eine leidlich gute Malerin war. Dass sie gerade aus dem Garten gekommen und im Wohnzimmer vor dem Schrank gekniet hatte, um eine Vase zu suchen, als Robert Juneau mit seinem Schlüssel die Haustür aufgesperrt hatte.

    Ein einziger Schuss in den Kopf eines Fünfjährigen.

    Zwei Kugeln in die Brust eines Sechzehnjährigen.

    Zwei weitere Kugeln in den Körper eines vierzehnjährigen Mädchens.

    Eine davon war ausgetreten und in Laura Juneaus Rücken stecken geblieben.

    Die letzte Kugel war durch das Kinn in Robert Juneaus Schädel eingedrungen.

    Thorazin. Valium. Xanax. Betreuung rund um die Uhr. Ärzte. Krankenschwestern. Buchhalter. Reinigungskräfte. Reinigungsmittel.

    »Weißt du, was eine Vollzeitaufnahme kostet?«, hatte Martin Jane gefragt. Sie waren am Frühstückstisch gesessen. Die Zeitung lag ausgebreitet vor ihnen, grelle Schlagzeilen spiegelten das Entsetzen über den Dreifachmord. Mann tötet Familie – dann sich selbst. Jane hatte ihren Vater gefragt, wie es dazu gekommen war – warum man Robert Juneau aus so vielen Queller-Einrichtungen geworfen hatte.

    »Fast hunderttausend Dollar im Jahr.« Martin rührte seinen Kaffee mit einem antiken Silberlöffel von Liberty & Company um, den ein entfernt verwandter Queller einst geschenkt bekommen hatte. »Weißt du, wie viele Reisen nach Europa das sind? Autos für deine Brüder? Wie viele Fahrten, Tourneen und Stunden mit deinem geliebten Pechenikow?«

    Warum treten Sie nicht mehr auf?

    Weil ich nicht länger mit Blut an den Händen spielen konnte.

    Jane nahm den Schlüssel von seinem Haken und steckte ihn in das Schloss. Auf der anderen Seite der Tür hatte die Platte die Stelle erreicht, wo David Gilmore den Refrain übernahm …

    There is no pain, you are receding …

    Jane betrat den Raum. Der Lavendelgeruch hüllte sie ein. In einer gläsernen Vase steckten frisch geschnittene Blumen. Weihrauch brannte in einer Metallschale. Jane erkannte, dass all das nicht dazu gedacht war, böse Geister abzuwehren, sondern den Gestank von Scheiße und Pisse in dem Eimer am Fenster zu überdecken.

    When I was a child, I had a fever …

    Es gab nur zwei Fenster in dem kleinen Raum, eines ging auf das viktorianische Haus vorn hinaus, das andere zu dem Haus in der Straße hinter ihnen. Jane öffnete beide und hoffte, der Durchzug würde den Gestank ein wenig vertreiben.

    Mit dem geschälten Apfel in der Hand stand sie in der Mitte des Raums. Sie ließ den Song bis zum Gitarrensolo laufen und folgte den Noten im Kopf. Stellte sich ihre Finger auf den Saiten vor. Sie hatte eine Zeit lang Gitarre gespielt, dann Geige, Cello, Mandoline und nur zum Spaß eine Fidel mit Stahlsaiten.

    Dann hatte Martin gesagt, sie müsse sich entscheiden, ob sie viele Instrumente gut beherrschen wolle oder eines perfekt.

    Jane hob die Nadel von der Schallplatte.

    Sie hörte sie jetzt von unten. Erst Andrews Husten mit seinem beunruhigenden Rasseln. Nicks markante kleine Seitenhiebe. Quarter wies alle an, leiser zu sprechen, aber dann fing Paula wieder mit einer ihrer Scheiß Bullen-Tiraden an, die alles andere übertönte.

    »Komm, hör auf«, sagte Nick in verführerischem Ton. »Wir sind so nah dran. Weißt du, wie bedeutend wir sein werden, wenn das alles vorbei ist?«

    Wenn das alles vorbei ist …

    Jane legte die Hand auf den Bauch, als sie das Zimmer durchquerte.

    Würde es jemals vorbei sein?

    Konnten sie danach einfach weitermachen? Konnten sie ein Kind in diese Welt setzen, die sie zu erschaffen suchten? Wartete wirklich eine Wohnung in der Schweiz auf sie?

    Jane rief es sich wieder ins Gedächtnis: Nick hatte seine Möbel verkauft. Die Lampen und Armaturen in seiner Wohnung entfernt. Er schlief auf dem Boden. Glaubte ein solcher Mann an eine Zukunft?

    Konnte ein solcher Mann ein Vater für ihr Kind sein?

    Jane kniete sich neben das Bett.

    Sie senkte die Stimme und warnte: »Kein Wort!«

    Sie zog den Knebel aus dem Mund der Frau.

    Alexandra Maplecroft begann zu schreien.
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    Andy hob eine schwere Schachtel mit alten Turnschuhen aus dem Laderaum des Reliant. Dicke Regentropfen klatschten auf den Pappkarton. Dampf stieg vom Asphalt auf. Der Himmel hatte seine Schleusen nach Tagen mörderischer Hitze endlich geöffnet, sodass Andy jetzt auch noch nass wurde. Sie sprintete zwischen der Heckklappe und der offenen Lagereinheit hin und her und zog jedes Mal den Kopf ein, wenn ein Blitz aus den Wolken niederfuhr.

    Sie hatte sich ein Beispiel an ihrer Mutter genommen und zwei verschiedene Lagereinheiten in zwei verschiedenen Einrichtungen in zwei verschiedenen Bundesstaaten angemietet, um die Unmengen an Bargeld zu verstecken, die sie in dem Wagen gefunden hatte. Sie hatte sogar noch eins draufgesetzt: Anstatt das Geld einfach auf dem Boden des Lagerraums zu stapeln wie Skyler White in Breaking Bad, hatte sie den Lagerraum der Heilsarmee in Little Rock leer gekauft und anschließend die Geldstapel unter alten Klamotten, Campingausrüstung und einem Haufen kaputter Spielsachen versteckt.

    Auf diese Weise würde jeder, der sie beobachtete, glauben, dass Andy das tat, was die meisten Amerikaner taten: nämlich für die Lagerung von altem Schrott zu bezahlen, den sie nicht mehr haben wollte, anstatt ihn Leuten zu schenken, die ihn vielleicht noch gebrauchen konnten.

    Andy rannte zum Reliant zurück und holte den nächsten Karton. In ihren brandneuen Sneakers schwappte schon das Regenwasser, und ihre neuen Socken fühlten sich bald wie Treibsand an. Nach dem ersten Lagerraum auf der Arkansas-Seite von Texarkana hatte sie noch einen weiteren Walmart aufgesucht. Endlich trug sie Sachen, die nicht aus den 1980ern stammten. Sie hatte eine Umhängetasche und einen Laptop für dreihundertfünfzig Dollar gekauft. Sie hatte eine Sonnenbrille, Unterwäsche, die nicht um ihren Hintern schlabberte, und sonderbarerweise das Gefühl, zu wissen, was sie wollte.

    Ich möchte, dass du dein eigenes Leben lebst, hatte Laura im Diner gesagt. So gern ich es dir einfacher machen würde – ich weiß, dass nichts Wurzeln schlagen wird, wenn du es nicht allein bewältigst.

    Andy war nun weiß Gott allein. Aber was hatte sich verändert? Sie konnte es nicht so genau formulieren, warum sie sich so anders fühlte. Sie wusste nur, dass sie es satthatte, von einer Katastrophe zur nächsten zu trudeln wie eine Amöbe in einer Petrischale. War es die Erkenntnis, dass ihre Mutter eine spektakuläre Lügnerin war? War es die Beschämung, weil sie selbst so leichtgläubig gewesen war? War es die Tatsache, dass ein Auftragskiller ihr bis nach Alabama gefolgt war, und dass sie, anstatt auf ihren Bauch zu hören und zu verduften, versucht hatte, mit ihm anzubändeln?

    Ihr Gesicht brannte vor Scham, als sie einen weiteren Karton aus dem Reliant zog.

    Andy war lange genug in Florence geblieben, um Mike Kneppers Truck zweimal in zwei Stunden am Motel vorbeifahren zu sehen. Sie hatte eine dritte Stunde und bis in die vierte hinein abgewartet, um sicherzugehen, dass er nicht wiederkam, dann hatte sie den Reliant gepackt und sich auf den Weg gemacht.

    Sie war von Anfang an zittrig gewesen, vollgepumpt mit Koffein von zu vielen Bechern McDonald’s-Kaffee, und verfiel immer noch in Panik, sobald sie zur Toilette musste, weil sie zu diesem Zeitpunkt noch das Geld im Wagen gehabt hatte. Die Fahrt nach Little Rock in Arkansas hatte fünf Stunden gedauert, und jede einzelne davon hatte auf ihrer Seele gelastet.

    Warum hatte Laura sie belogen? Wovor hatte sie solche Angst? Und warum hatte sie Andy nach Idaho geschickt?

    Wichtiger noch: Warum folgte Andy immer noch blind den Befehlen ihrer Mutter?

    Andys Unvermögen, eine dieser Fragen zu beantworten, war durch den Schlafmangel nicht besser geworden. Sie hatte in Little Rock angehalten, weil es eine Stadt war, von der sie schon gehört hatte, und sie hatte im ersten Hotel mit einer Tiefgarage eingecheckt, weil sie dachte, sie sollte den Wagen verstecken, für den Fall, dass ihr Mike irgendwie folgte.

    Andy hatte den Reliant rückwärts eingeparkt, damit ein potenzieller Dieb nicht so leicht an den Kofferraum herankam. Dann war sie wieder eingestiegen und ein Stück vorwärtsgefahren, damit sie ihren Schlafsack und die Strandtasche herausholen konnte. Anschließend hatte sie wieder zurückgesetzt und endlich im Hotel eingecheckt, wo sie fast achtzehn Stunden am Stück geschlafen hatte.

    Als sie das letzte Mal so lange geschlafen hatte, war Gordon mit ihr zum Arzt gegangen, weil er befürchtete, sie könnte unter Narkolepsie leiden. Andy sah ihren Arkansas-Schlaf als Therapie. Sie umklammerte kein Lenkrad. Sie schrie oder weinte nicht im Auto. Sie schaute nicht alle fünf Minuten auf Lauras Handy. Sie machte sich keine Sorgen um das viele Geld, das sie an den Reliant schweißte. Sie hatte keine Angst, dass Mike ihr folgte, da sie tatsächlich unter den Wagen gekrochen war und nach einem Peilsender gesucht hatte.

    Mike.

    Mit seinem blöden stummen K im Nachnamen und seinem blöden Grashüpfer auf dem Truck. Und dann dieser blöde Kuss auf dem Parkplatz, der Kuss eines Psychopathen, denn er sollte Andy eindeutig folgen oder sie foltern oder ihr sonst etwas Schreckliches antun, und stattdessen hatte er sie verführt.

    Und das Schlimmste war, sie hatte ihn gelassen.

    Andy holte die letzte Schachtel aus dem Kombi und trug sie, von Schamgefühlen gepeinigt, in den Lagerraum. Sie stellte sie auf dem Boden ab und setzte sich dann auf einen hölzernen Schemel mit einem wackligen dritten Bein. Sie rieb sich über das Gesicht. Ihre Wangen brannten.

    Idiotin, tadelte sie sich. Er hat dich voll durchschaut.

    Die schmerzliche Wahrheit war, dass es über Andys Sexleben nicht viel zu erzählen gab. Sie trat immer die Affäre mit ihrem Kunstprofessor breit, um den Eindruck zu erwecken, sie habe schon Gott weiß was erlebt, aber sie ließ dabei aus, dass sie nur drei und ein halbes Mal miteinander geschlafen hatten. Und dass der Typ ein Kiffer war. Und meistens impotent. Und dass sie für gewöhnlich nur auf seiner Couch saßen, während er high wurde und Andy sich Wiederholungen der Golden Girls ansah.

    Immerhin war er noch besser gewesen als ihr Freund in der Highschool. Sie hatten sich in der Theatergruppe kennengelernt, was eigentlich alle Warnlichter hätte angehen lassen sollen. Aber sie waren beste Freunde. Und sie hatten beschlossen, ihr erstes Mal miteinander zu erleben.

    Hinterher war Andy alles andere als begeistert gewesen, aber sie hatte gelogen, damit er sich besser fühlte. Er war ebenso enttäuscht, aber er hatte es nicht fertiggebracht, ihr die gleiche Freundlichkeit zu erweisen.

    Du wirst zu feucht, hatte er unter theatralischem Schaudern gesagt, und obwohl er im nächsten Satz zugab, dass er wahrscheinlich schwul war, hatte Andy diese vernichtende Kritik die nächsten eineinhalb Jahrzehnte mit sich herumgeschleppt.

    Zu feucht. Sie ließ sich den Ausdruck durch den Kopf gehen, während sie vor der Eingangshalle in den dichten Regen blickte. Es gab so vieles, was sie dem Blödmann jetzt sagen würde, wenn er nur ihre Freundschaftsanfrage auf Facebook akzeptieren würde.

    Was sie zu ihrem Freund in New York führte. Andy hatte ihn für so sanftmütig und nett und rücksichtsvoll gehalten, und dann war sie bei Freunden auf der Toilette gewesen und hatte mit angehört, wie er mit seinen Kumpels über sie sprach.

    Sie ist wie die Ballerina in einer Schmuckschatulle, hatte er ihnen anvertraut. Wenn du zu heftig mit ihr spielst, ist es aus mit der Musik.

    Andy schüttelte den Kopf wie ein Hund. Sie lief zum Wagen zurück, holte den hellblauen Samsonite-Koffer und schleppte ihn in den Lagerraum. Bei geschlossener Tür zog sie trockene Kleidung an. Gegen die nassen Sneakers konnte sie nichts tun, aber wenigstens hatte sie Socken, die nicht an ihren bereits wunden Füßen scheuerten. Als sie das Rolltor wieder hochzog, hatte der Regen fast aufgehört – der erste glückliche Zufall seit Tagen.

    Andy hakte eines ihrer Vorhängeschlösser aus dem Walmart ein. Sie hatte ein Kombinationsschloss gekauft, das Buchstaben statt Ziffern verwendete. Der Code für das Schloss in Texarkana war FUCKR, denn zu dem Zeitpunkt, da sie es eintippte, war ihr alles beschissen vorgekommen. Für das Mietlager außerhalb von Austin, Texas, hatte sie das näherliegende KUNDE gewählt, wie in …

    Ich könnte mit Paula Kunde sprechen.

    Wie ich höre, ist sie in Seattle.

    Austin, aber netter Versuch.

    Andy hatte schon in Little Rock entschieden, dass sie nicht wie eine Amöbe nach Idaho trudeln würde, so wie ihre Mutter es befohlen hatte. Wenn sie von ihrer Mutter keine Antworten bekam, dann würde sie vielleicht von Professorin Paula Kunde welche bekommen.

    Sie schloss die Heckklappe des Kombis. Der Schlafsack und die Strandtasche waren noch immer voller Geld, aber sie dachte, sie konnte es ebenso gut im Wagen lassen. Wahrscheinlich hätte sie die kleine Kühlbox und die Packung Slim Jims besser in der Lagereinheit deponieren sollen, aber Andy konnte es nicht erwarten, wieder auf die Straße zu kommen.

    Der Motor des Reliant gab ein Chitty-Chitty-Bang-Bang-Geräusch von sich, als sie losfuhr. Anstatt die Interstate anzusteuern, bog sie sofort wieder rechts in einen McDonald’s. Sie holte sich einen großen Kaffee am Autoschalter und ließ sich das Wi-Fi-Passwort geben.

    Andy suchte sich einen Parkplatz nahe am Gebäude. Sie schüttete den Kaffee aus dem Fenster, weil sie ziemlich sicher war, dass ihr Herz explodieren würde, wenn sie noch mehr Koffein zu sich nahm. Sie zog ihren neuen Laptop aus der Umhängetasche und loggte sich ein.

    Sie blickte auf den blinkenden Cursor im Suchfeld.

    Wie üblich war sie einen Moment lang unentschlossen, ob sie ein falsches Gmail-Konto anlegen und eine Nachricht an Gordon senden sollte. Andy hatte sich alle möglichen Dinge ausgedacht, etwa dass sie sich als Koordinator von Habitat for Humanity oder als ehemalige Kommilitonin aus seiner Phi-Beta-Sigma-Studentenverbindung ausgab und ihren Vater mit einer verschlüsselten Nachricht wissen ließ, dass es ihr gut ging.

    Wollte nur wissen, ob du das tolle Angebot von Subway gesehen hast – zwei Sandwiches zum Preis von einem?

    Habe einen Artikel über Knob Creek Bourbon gelesen, der dir gefallen könnte!

    Wie üblich entschied sie sich dagegen. Sie traute ihrer Mutter in den meisten Dingen zwar nicht mehr, aber selbst die geringste Wahrscheinlichkeit, dass sie Gordon irgendwie in Gefahr bringen könnte, schreckte sie ab.

    Sie tippte die Webadresse der Belle Isle Review ein.

    Das Foto von Laura und Gordon auf der Weihnachtsfeier war immer noch auf der Titelseite.

    Andy studierte das Gesicht ihrer Mutter und fragte sich, wie die vertraute Frau, die da in die Kamera lächelte, dieselbe Frau sein konnte, die ihre Tochter so viele Jahre lang getäuscht hatte. Dann zoomte sie näher auf das Bild, denn Andy hatte sich noch nie Gedanken über den Höcker auf der Nase ihrer Mutter gemacht. War sie irgendwann gebrochen und nicht gerade zusammengewachsen?

    Die Polaroidfotos aus dem Lagerraum verrieten Andy, dass es eine mögliche Erklärung war.

    Würde sie je die Wahrheit erfahren?

    Andy scrollte auf der Seite nach unten. Der Artikel über die Leiche, die unter der Yamacraw Bridge angespült worden war, stand ebenfalls unverändert auf der Seite. Noch immer war der Mann in dem Kapuzenpulli nicht identifiziert. Keine Angaben über sein gestohlenes Fahrzeug. Was bedeutete, dass Laura nicht nur einem Bataillon Polizisten den Zutritt zu ihrem Haus verwehrt, sondern es außerdem fertiggebracht hatte, einen an die hundert Kilo schweren Mann zu ihrem Honda zu schleifen und ihn zwanzig Meilen entfernt in den Fluss zu werfen.

    Mit einem Arm in der Schlinge und nur einem gesunden Bein.

    Ihre Mutter war eine Kriminelle.

    Das war die einzige sinnvolle Erklärung. Andy hatte sich Laura passiv oder defensiv vorgestellt, dabei ließ alles darauf schließen, dass sie berechnend und hinterhältig war. Die nahezu eine Million Dollar in bar stammten nicht von den Sprechtherapie-Stunden mit Schlaganfallpatienten. Die falschen Ausweise waren schockierend genug, aber Andy hatte noch einen Schritt weiter zurückgedacht und erkannt, dass Laura einen Fälscher gekannt haben musste, der die Ausweise für sie hergestellt hatte. Jedes Mal, wenn sie die Grenze nach Kanada überquert hatte, um die Zulassung oder das Nummernschild für ihren Wagen zu erneuern, hatte sie ein Bundesgesetz gebrochen. Andy bezweifelte, dass das Finanzamt von dem Geld wusste, womit sie wiederum alle möglichen Gesetze verletzte. Laura hatte keine Angst vor der Polizei. Sie wusste, dass sie eine Befragung verweigern konnte. Sie blieb unnatürlich gelassen gegenüber Strafverfolgern. Das hatte sie nicht von Gordon, was bedeutete, dass Laura es allein gelernt haben musste.

    Und das wiederum bedeutete, dass Laura Oliver nicht zu den Guten gehörte.

    Andy klappte den Laptop zu und schob ihn in die Umhängetasche. Das Gerät hatte nicht genug Speicherkapazität für eine Liste all der Dinge, die ihre Mutter ihr noch erklären musste. Wie Laura Hoodies Leiche losgeworden war, rangierte zu diesem Zeitpunkt nicht einmal in den Top Drei.

    Regen klopfte an die Windschutzscheibe. Es waren wieder dunkle Wolken aufgezogen. Sie parkte aus und folgte der Beschilderung UT-Austin. Das weitläufige Campusgelände der University of Texas nahm sechzehn Hektar erstklassiges Bauland ein. Es gab eine medizinische Hochschule und ein Krankenhaus, eine juristische Fakultät, alle möglichen geisteswissenschaftlichen Angebote und zahllose Fahnen und Autoaufkleber der Texas Longhorns, da die Universität kein eigenes Footballteam hatte.

    Dem Kursprogramm auf der Website der Uni zufolge hielt Dr. Kunde am Morgen einen Kurs über feministische Sichtweisen auf häusliche Gewalt und sexuelle Nötigung, gefolgt von einer Stunde Studienberatung. Andy sah auf dem Radio nach der Uhrzeit. Selbst wenn Paula Kunde überzogen, noch zu Mittag gegessen oder eine Besprechung mit einer Kollegin gehabt hatte, würde sie inzwischen wahrscheinlich zu Hause sein.

    Andy hatte den Hintergrund der Frau intensiver zu recherchieren versucht, aber es fand sich nicht sehr viel über Paula Kunde im Internet. Die Seite der Uni listete meterweise wissenschaftliche Arbeiten und Konferenzen auf, aber nichts über ihr Privatleben. Die Seite ProfRatings.com gab ihr nur einen halben Stern, aber als sich Andy die Beurteilungen der Studenten ansah, stellte sie fest, dass die meisten wegen schlechter Noten herumjammerten, die zu ändern sich Dr. Kunde weigerte. Oder sie ließen lange adjektivgetränkte Hasstiraden vom Stapel, dass Dr. Kunde ein schroffes Miststück sei, aber das kennzeichnete im Grunde den Beitrag ihrer Generation zur höheren Bildung.

    Der einzig unkomplizierte Teil ihrer Nachforschungen war gewesen, die Privatadresse der Professorin herauszufinden. Austins Steuerregister stand online. Andy musste nichts weiter tun, als Paula Kundes Namen einzugeben, und sie sah nicht nur, dass die Grundsteuer in den letzten zehn Jahren durchgehend bezahlt worden war, sondern konnte auch Google Street View anklicken und sich das niedrige, einstöckige Haus in einem Stadtviertel namens Travis Heights ansehen.

    Als sie kurze Zeit später in Paulas Straße einbog, warf sie noch einen prüfenden Blick auf den Stadtplan. Sie hatte die Umgebung auf ihrem Laptop studiert wie ein Einbrecher, der sein Zielobjekt auskundschaftet, aber die Bilder waren mitten im Winter aufgenommen worden, als alle Sträucher und Bäume kahl waren – ganz anders als die üppigen, überbordenden Gärten, an denen sie jetzt vorbeifuhr. Das Viertel machte einen trendigen Eindruck, mit Hybridautos in den Einfahrten und kunstvollem Gartenschmuck. Trotz des Regens waren Jogger unterwegs. Die Häuser folgten jeweils ihrer eigenen Farbgestaltung, ohne Rücksicht auf die Farbwahl der Nachbarn. Alte Bäume. Breite Straßen. Solarzellen und ein sehr sonderbar aussehendes Mini-Windrad vor einem heruntergekommenen Bungalow.

    Andy betrachtete die Häuser so interessiert, dass sie Paulas zunächst verpasste. Sie fuhr weiter bis zur South Congress Street und wendete. Diesmal überprüfte sie die Hausnummern an den Briefkästen.

    Paula Kunde wohnte in einem Handwerkerhaus, das aber durch eine gewisse verrückte Note durchaus in das Viertel passte. Ein älterer weißer Toyota Prius stand vor der geschlossenen Garagentür. Andy sah Gauben im Dach der Garage und fragte sich, ob Paula Kunde ebenfalls eine Tochter in ihrer Gästewohnung hocken hatte, die sie nicht loswurde. Das wäre eine gute Gesprächseröffnung, denn es war Andys Ziel, sich durch ein geschickt gewähltes Thema Einlass in das Haus zu verschaffen.

    Das konnte es sein.

    Alle Fragen, die sie zu Laura hatte, wären vielleicht schon beantwortet, wenn sie wieder in den Reliant stieg.

    Bei dem Gedanken wurde sie nervös. Reden war nie ihre Stärke gewesen – Amöben hatten keinen Mund. Doch sie stieg entschlossen aus, warf sich die Tasche über die Schulter und überprüfte kurz den Inhalt, um sich abzulenken, während sie auf das Haus zuging. Die Tasche enthielt ein wenig Bargeld, den Laptop, Lauras Kosmetiktasche mit dem Prepaid-Handy, Handcreme, Augentropfen, Lipgloss – gerade genug, um sich wieder als Mensch und Frau zu fühlen.

    Andy suchte die Fenster des Hauses ab. Soweit sie sehen konnte, brannte nirgendwo Licht. Vielleicht war Paula gar nicht zu Hause. Andy hatte nur aufgrund des Stundenplans im Internet darauf getippt. Der Prius konnte einem Mieter gehören. Oder Mike hatte das Gefährt gewechselt.

    Bei dem Gedanken lief es ihr auf dem Fußweg zur Haustür kalt über den Rücken. Üppige Hängepetunien blühten in hölzernen Pflanzkübeln. Kahle Stellen in dem ansonsten gepflegten Garten zeigten an, wo die texanische Sonne den Boden verbrannt hatte. Andy warf einen Blick über die Schulter, als sie die Stufen zur Veranda hinaufstieg. Sie kam sich heimtückisch vor, war aber unsicher, ob das Gefühl gerechtfertigt war oder nicht.

    Ich werde Ihnen nichts tun. Ich werde Ihnen nur eine Scheißangst einjagen.

    Vielleicht hatte Mike deshalb Andy geküsst. Er wusste, dass Drohungen bei Laura nicht gefruchtet hatten, also hatte er sich Andy vorgenommen, um ihr etwas anzutun und Laura so unter Druck zu setzen.

    »Wer zum Teufel bist du?«

    Andy war so in Gedanken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie die Haustür aufging.

    Paula Kunde hielt einen Baseballschläger aus Aluminium in den Händen. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille und ein Tuch um den Hals. »Hallo?« Sie wartete, den Baseballschläger leicht nach hinten gestreckt, als wollte sie damit ausholen. »Was willst du, Kleine? Mach den Mund auf.«

    Andy hatte ihre Begrüßung im Wagen geübt, aber der Anblick des Baseballschlägers hatte ihr Gedächtnis gelöscht. Alles, was sie herausbrachte, war ein gestottertes »Ich … ich …«.

    »Du meine Güte.« Paula ließ endlich den Schläger sinken. Sie sah aus wie auf dem Foto der Fakultät, aber älter und viel wütender. »Bist du eine von meinen Studentinnen? Geht es um eine Note?« Ihre Stimme war stechend wie ein Kaktus. »Sei gewarnt, Dummchen, ich werde deine Zensur nicht ändern, du kannst also deine zarte Seele zurück zum Community College schwingen.«

    »Ich …«, versuchte es Andy noch einmal. »Ich bin nicht …«

    »Was zum Teufel ist los mit dir?« Paula zerrte an dem Tuch um ihren Hals. Es war aus Seide, zu warm für das Wetter, und es passte nicht zu ihren Shorts und dem ärmellosen Shirt. Sie sah an ihrer langen Nase entlang auf Andy hinunter. »Wenn du nicht reden willst, dann mach, dass du …«

    »Nein!« Andy geriet in Panik, als die Frau Anstalten machte, die Tür zu schließen. »Ich muss mit Ihnen reden.«

    »Worüber denn?«

    Andy sah die Frau an. Ihr Mund versuchte, die Worte zu formen. Das Halstuch. Die Sonnenbrille. Die kratzige Stimme. Der Baseballschläger neben der Tür. »Darüber, dass jemand Sie stranguliert hat. Mit einer Plastiktüte.«

    Paula presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

    »Ihr Hals.« Andy berührte ihren eigenen Hals. »Sie tragen das Halstuch, um die Kratzspuren zu verbergen, und ihre Augen sind wahrscheinlich …«

    Paula nahm die Sonnenbrille ab. »Was ist mit ihnen?«

    Andy bemühte sich, nicht zu glotzen. Ein Auge der Frau war milchig weiß, das andere mit roten Äderchen durchzogen, als hätte sie heftig geweint oder wäre gewürgt worden oder beides.

    Paula fragte: »Warum bist du hier? Was willst du?«

    »Reden – über meine Mutter … Ich meine, kannten Sie sie? Meine Mutter?«

    »Wer ist deine Mutter?«

    Gute Frage.

    Paula beobachtete, wie ein Wagen an ihrem Haus vorbeifuhr. »Sagst du noch etwas, oder willst du nur dastehen und den Mund aufsperren wie ein Fisch?«

    Andy spürte, wie sich ihre Entschlossenheit aufzulösen begann. Sie brauchte dringend eine Idee, sie konnte jetzt nicht einfach aufgeben. Plötzlich fiel ihr ein Spiel ein, das sie früher im Theaterkurs gemacht hatten, eine Improvisationsübung, die sich »Ja, und …« nannte. Man musste die Aussage der anderen Person akzeptieren und darauf aufbauen, um das Gespräch am Laufen zu halten.

    »Ja, und ich bin verwirrt, weil ich vor Kurzem einige Dinge über meine Mutter herausgefunden habe, die ich nicht verstehe.«

    »Ich werde ganz sicher keine Figur in deinem Bildungsroman. Jetzt zieh Leine, oder ich rufe die Polizei.«

    »Ja!« Andy schrie beinahe. »Ich meine, ja, rufen Sie die Polizei. Und dann wird sie kommen.«

    »Das ist gewissermaßen der Sinn des Ganzen.«

    »Ja«, wiederholte Andy. Sie verstand jetzt, warum es zwei Leute für das Spiel brauchte. »Und sie werden eine Menge Fragen stellen. Fragen, die Sie nicht beantworten wollen. Wie, zum Beispiel, warum Sie die Blutungen im Auge haben.«

    Paula sah wieder an Andy vorbei. »Ist das dein Wagen in meiner Einfahrt? Der wie eine Großpackung Damenbinden aussieht?«

    »Ja, und es ist ein Reliant.«

    »Zieh die Schuhe aus, wenn du vorhast, hereinzukommen. Und hör mit diesem Ja und-Quatsch auf. Wir sind hier nicht im Theaterkurs.«

    Paula ließ sie an der Tür stehen.

    Andy fühlte sich seltsam bang und begeistert zugleich, dass sie so weit gekommen war.

    Das war es. Sie würde etwas über ihre Mutter herausfinden.

    Sie ließ die Umhängetasche an der Tür stehen und legte eine Hand auf das Garderobentischchen. Eine Glasschale mit Kleingeld stand auf der Marmorfläche. Sie streifte ihre Sneakers ab und ließ sie vor dem Aluminiumschläger stehen. Ihre nassen Socken wanderten in die Schuhe. Sie war so nervös, dass sie schwitzte. Unsicher zog sie an ihrem Shirt, als sie in Paulas tiefer liegendes Wohnzimmer hinunterstieg.

    Die Frau hatte eine rigide Designauffassung. Außer einer dezenten Holzverkleidung an den Wänden gab es nichts Handwerkliches in dem Haus. Alles war weiß gestrichen. Die Möbel waren weiß. Die Teppiche waren weiß. Die Türen waren weiß. Die Fliesen waren weiß.

    Andy folgte dem Geräusch eines Schneidemessers am Ende des Flurs. Sie stieß die Schwingtür gerade weit genug auf, um den Kopf hindurchzustecken, und stellte fest, dass sie in die Küche blickte, wo sie noch mehr Weiß erwartete: Arbeitsflächen, Schrankfronten, Fliesen, selbst die Lampen. Nur Paula Kunde und der stumm geschaltete laufende Fernseher an der Wand boten etwas Farbe.

    »Nun komm schon rein.« Paula winkte ihr mit einem langen Küchenmesser. »Ich muss mein Gemüse in den Topf tun, bevor das Wasser verdunstet.«

    Andy stieß die Tür ganz auf und betrat die Küche. Es roch nach kochender Brühe, von einem großen Topf auf dem Herd stieg Dampf auf.

    Paula schnitt Brokkoli in einzelne Röschen. »Weißt du, wer es war?«

    »Wer …?« Andy begriff, dass sie Hoodie meinte. Sie schüttelte den Kopf, was nur halb gelogen war. Der Mann war von irgendwem geschickt worden. Von jemandem, der Laura offenbar bekannt war. Und möglicherweise auch Paula Kunde.

    »Er hatte sonderbare Augen, wie …« Paulas Stimme verlor sich. »Das war alles, was ich den Bullen sagen konnte. Sie wollten mich mit einem Phantombild-Zeichner zusammensetzen, aber wozu?«

    »Ich könnte …« Andy unterbrach sich. Sie hatte anbieten wollen, Hoodie zu zeichnen, aber sie hatte seit ihrem ersten Jahr in New York nichts mehr gezeichnet, nicht einmal ein Strichmännchen.

    Paula schnaubte höhnisch. »Du meine Güte, Kind. Bekäme ich jedes Mal einen Dollar, wenn du einen Satz nicht zu Ende bringst, würde ich todsicher nicht mehr in Texas leben.«

    »Ich wollte nur …« Andy versuchte, sich eine Lüge auszudenken, aber dann fragte sie sich, ob Hoodie tatsächlich zuerst hier gewesen war. Vielleicht hatte sie den Wortwechsel in Lauras Arbeitszimmer missverstanden. Vielleicht war Mike nach Austin geschickt worden und Hoodie nach Belle Isle.

    »Wenn Sie Papier haben, könnte ich vielleicht eine Zeichnung für Sie machen.«

    »Da drüben.« Paula wies mit dem Ellbogen zum Ende der Küchentheke, wo ein kleiner Schreibtischbereich eingebaut war.

    Andy zog die Schublade auf. Sie erwartete das übliche Durcheinander – Reserveschlüssel, eine Taschenlampe, einzelne Münzen, zu viele Stifte –, aber es gab nur zwei Gegenstände: einen gespitzten Bleistift und einen Block Papier.

    »Dann ist Kunst also dein Ding?«, fragte Paula. »Hast du das von irgendwem in deiner Familie?«

    »Ich …« Andy brauchte Paulas Gesichtsausdruck nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie den Satz schon wieder nicht beendet hatte.

    Stattdessen schlug sie den Block auf, in dem es nur leere Seiten gab. Andy ließ sich keine Zeit, Angst zu entwickeln, an ihrem Talent zu zweifeln oder sich die größenwahnsinnige Annahme auszureden, sie sei immer noch geschickt genug mit ihren Händen. Sie brach die scharfe Spitze des Bleistifts ab und zeichnete Hoodies Gesicht, wie sie es in Erinnerung hatte.

    »Ja.« Paula nickte schon, bevor sie fertig war. »Das sieht nach dem Schweinehund aus. Vor allem die Augen. Augen sagen eine Menge über jemanden aus.«

    Andy blickte unwillkürlich auf Paulas blankes linkes Auge.

    »Woher weißt du überhaupt, wie er aussieht?«, fragte Paula.

    Andy beantwortete die Frage nicht. Sie blätterte zu einer neuen Seite um und zeichnete noch einen Mann, einen mit kantigem Kinn und einer Alabama-Baseballmütze. »Was ist mit dem hier? Haben Sie ihn einmal hier gesehen?«

    Paula studierte die Skizze. »Nö. Gehört er zu dem anderen Typen?«

    »Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Andy schüttelte den Kopf. »Ich weiß im Grunde gar nichts mehr.«

    »So viel hab ich schon mitbekommen.«

    Andy brauchte Zeit, um nachzudenken. Sie legte Stift und Papier in die Schublade zurück. Die ganze Unterhaltung führte zu nichts. Andy war nicht so dumm, um nicht zu bemerken, dass sie nur ausgenutzt wurde. Sie war hier, weil sie Antworten brauchte, nicht noch mehr Fragen.

    »Du siehst aus wie sie«, sagte Paula.

    Ein Blitz fuhr durch Andy hindurch.

    Du-siehst-aus-wie-sie-du-siehst-aus-wie-sie-du-siehst-aus-wie-deine-Mutter.

    Langsam drehte sich Andy um.

    »Die Augen hauptsächlich.« Paula deutete mit der Spitze des Küchenmessers auf ihre Augenpartie. »Deine Gesichtsform. Wie ein Herz.«

    Andy war wie erstarrt. Sie sagte sich Paulas Worte immer wieder im Kopf vor, denn ihr Herz hämmerte so laut, dass sie kaum etwas hörte.

    Die Augen … Deine Gesichtsform …

    »Sie war nie so verschüchtert wie du«, sagte Paula. »Hast du das von deinem Vater?«

    Andy wusste es nicht, denn sie wusste gar nichts, außer dass sie sich an die Küchentheke lehnen und die Knie durchdrücken musste, damit sie nicht umfiel.

    Paula fuhr fort, ihr Gemüse zu schneiden. »Was weißt du über sie?«

    »Dass …« Andy fiel es wieder schwer, zu sprechen. Ein Schwarm Bienen war in ihren Bauch eingefallen. »Dass sie seit einunddreißig Jahren meine Mutter ist.«

    Paula nickte. »Das ist eine interessante Rechnung.«

    »Warum?«

    »Ja, warum wohl.«

    Das Geräusch des Messers, mit dem Paula das Gemüse auf dem Schneidebrett hackte, hallte in Andys Kopf wider. Sie musste aufhören, nur zu reagieren. Sie musste ihre Fragen stellen. Sie hatte während der siebenstündigen Fahrt eine ganze Liste im Kopf aufgestellt, und nun …«

    »Könnten Sie …«

    »Einen Dollar, Kind. Könnte ich was?«

    Andy war wie benommen. Sie empfand wieder diese merkwürdige Taubheit der vorangegangenen Tage. Ihre Arme und Beine wollten zur Decke schweben, ihr Verstand hatte sich von ihrem Mund abgekoppelt. Sie durfte nicht in die alten Muster zurückfallen. Nicht jetzt, da sie so nahe dran war.

    »Können …« Andy versuchte es ein drittes Mal. »Woher kennen Sie sie? Meine Mutter?«

    »Ich bin kein Spitzel.«

    Spitzel?

    Paula hatte von ihrem Schneidebrett aufgeblickt. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Ich bin nicht absichtlich so zickig. Obwohl ich zugeben muss, dass es mein Ding ist, eine Zicke zu sein.« Sie würfelte ein Bund Suppengrün. Die Stücke waren alle nahezu gleich groß. Das Messer bewegte sich so schnell, dass es fast stillzustehen schien. »Ich habe das Kochen in der Gefängnisküche gelernt. Wir mussten schnell sein.«

    Gefängnis?

    »Ich wollte immer lernen.« Paula nahm das Gemüse mit den Händen auf, trug alles zum Herd und warf es in den großen Topf. »Es hat mehr als zehn Jahre gedauert, bis ich mir das Privileg verdient hatte. Sie lassen nur die älteren Mädchen mit den Messern hantieren.«

    Mehr als zehn Jahre?

    »Wenn ich recht verstehe, hast du das nicht entdeckt, als du mich gegoogelt hast«, sagte Paula.

    Andy bemerkte, dass ihre Zunge am Gaumen klebte. Sie war zu überrascht, um all diese Enthüllungen zu verarbeiten.

    Spitzel. Gefängnis. Mehr als zehn Jahre.

    Andy sagte sich seit Tagen, dass Laura eine Kriminelle sein musste. Ihre Theorie bestätigt zu wissen war dennoch wie ein Schlag in die Magengrube.

    »Ich bezahle dafür, dass sie das aus den Suchergebnissen heraushalten. Es ist nicht billig, aber …« Sie zuckte mit den Achseln und sah Andy wieder an. »Du hast mich doch gegoogelt, oder? Hast meine Adresse über das Grundsteuer-Register gefunden. Hast meinen Stundenplan gesehen, meine beschissenen Beurteilungen durch die Studenten?« Sie lächelte. Sie schien die Wirkung zu genießen, die sie erzeugte. »Dann hast du meinen Lebenslauf gelesen und dich gefragt: Berkeley, Stanford, West Connecticut State – welche von denen passt nicht dazu? Hab ich recht?«

    Andy konnte nur nicken.

    Paula begann, nun Kartoffeln zu schneiden. »Es gibt ein Frauengefängnis nicht weit von der West Conn. Danbury – du kennst es wahrscheinlich aus dieser Fernsehsendung. Früher durfte man dort eine Hochschulausbildung machen. Jetzt nicht mehr. Martha Stewart war zu Gast, aber das war nach meinen zwanzig Jahren.«

    Zwanzig Jahre?

    Paula hob wieder den Blick. »An der Universität wissen sie Bescheid. Es ist kein Geheimnis. Aber ich spreche nicht gern darüber. Meine revolutionäre Zeit ist vorbei. Himmel, in meinem Alter ist so ziemlich der größte Teil meines Lebens vorbei.«

    Andy sah auf ihre Hände hinunter. Welche schrecklichen Dinge musste man tun, um zu zwanzig Jahren Gefängnis verurteilt zu werden? Hätte Laura genauso lange im Gefängnis sein müssen? Nur dass sie einen Haufen Geld gestohlen hatte und geflohen war, um ein neues Leben unter anderem Namen zu beginnen, während Paula Kunde die Tage zählte, bis sie alt genug war, um in der Gefängnisküche arbeiten zu dürfen?

    »Ich sollte …« Andys Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte kaum atmen. Sie musste über das alles in Ruhe nachdenken, aber sie konnte es nicht in dieser stickigen Küche unter dem wachsamen Blick dieser Frau tun. »Gehen, meine ich. Ich sollte …«

    »Beruhige dich, Bambi. Ich habe deine Mutter nicht im Gefängnis kennengelernt, falls du dir deshalb in die Hosen machst.« Sie nahm sich eine weitere Kartoffel vor. »Natürlich kann ich nicht wissen, was du denkst, da du mir im Grunde keine Fragen stellst.«

    Andy schluckte den Kloß in ihrer Kehle und versuchte, sich an ihre Fragen zu erinnern. »Woher – woher kennen Sie sie?«

    »Wie war ihr Name noch gleich?«

    Andy verstand die Regeln dieses grausamen Spiels nicht. »Laura Oliver. Mitchell, meine ich. Sie hat geheiratet, und jetzt …«

    »Ich weiß, wie das mit den Namen und der Ehe funktioniert.« Paula schnitt eine Paprika auf und pickte die Samen mit der Spitze des Messers heraus. »Hast du mal von QuellCorp gehört?«

    Andy schüttelte den Kopf, antwortete aber: »Das Pharma-Unternehmen?«

    »Wie sieht dein Leben aus?«

    »Mein Le –«

    »Gute Schulen? Schickes Auto? Toller Job? Knuffiger Freund, der ein Video auf YouTube einstellt, wenn er dir einen Heiratsantrag macht?«

    Andy bemerkte jetzt endlich die Schärfe im Tonfall der Frau. Sie war nicht mehr sachlich und nüchtern. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war ein höhnisches Grinsen.

    »Ähm …« Andy ging langsam auf die Tür zu. »Ich sollte wirklich …«

    »Ist sie eine gute Mutter?«

    »Ja.« Die Antwort kam mühelos, da Andy nicht darüber nachdachte.

    »Hat bei Tanzveranstaltungen in der Schule Aufsicht geführt, war im Elternbeirat, hat Fotos von dir beim Abschlussball gemacht?«

    Andy nickte zu allem, weil es die Wahrheit war.

    »Ich habe in den Nachrichten gesehen, wie sie diesen jungen Typ umgebracht hat.« Paula wandte Andy den Rücken zu und wusch sich die Hände im Spülbecken. »Allerdings behaupten sie jetzt, die Sache sei geklärt. Sie hat versucht, ihn zu retten. Bitte beweg dich nicht.«

    Andy stand vollkommen reglos. »Ich habe mich nicht …«

    »Ich habe nicht zu dir ›Bitte beweg dich nicht‹ gesagt. ›Bitte‹ ist ein patriarchalisches Konstrukt, damit sich Frauen für ihre Vagina entschuldigen.« Sie wischte sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab. »Ich habe davon gesprochen, was deine Mutter zu diesem Jungen gesagt hat, bevor sie ihn ermordet hat. Es läuft in sämtlichen Nachrichten.«

    Andy sah zu dem lautlosen Fernseher an der Wand. Das Video aus dem Diner lief wieder. Laura hielt ihre Hände auf diese merkwürdige Art in die Höhe, vier erhobene Finger an der linken Hand, einen an der rechten, um Jonah Helsinger zu zeigen, wie viele Kugeln er noch hatte. Der Text zu den Bildern lief am unteren Rand über den Schirm, aber Andy war unfähig, die Information zu verarbeiten.

    »Die Experten haben sich eingeschaltet«, sagte Paula. »Sie behaupten zu wissen, was deine Mutter zu Helsinger gesagt hat – Bitte beweg dich nicht, im Sinn von: Bitte beweg dich nicht, sonst reißt es dir die Kehle auf und du verblutest.«

    Andy legte sich die Hand an den Hals. Ihr Puls schlug hektisch unter den Fingern. Sie hätte erleichtert sein müssen, dass ihre Mutter aus dem Schneider war, aber alles in ihr schrie, sie solle sofort dieses Haus verlassen. Niemand wusste, dass sie hier war. Paula könnte sie abschlachten wie ein Schwein, und niemand würde es je erfahren.

    »Schon komisch, nicht?« Paula stützte die Ellbogen auf die Theke und fixierte Andy mit ihrem gesunden Auge. »Deine süße, kleine Mutter bringt kaltblütig einen Jungen um, aber sie kommt ungeschoren davon, weil sie daran gedacht hat, Bitte beweg dich nicht zu sagen statt Hasta la vista. Glückliche Laura Oliver.« Paula schien sich den Ausdruck auf der Zunge zergehen zu lassen. »Hast du ihren Gesichtsausdruck gesehen, als sie es getan hat? Die Gute sah nicht danach aus, als hätte sie ein Problem damit. Sie wirkte, als wüsste sie genau, was sie tat, oder? Und dass es absolut okay für sie war. So wie immer.«

    Andy war wieder erstarrt, aber diesmal nicht aus Angst. Sie wollte hören, was Paula zu sagen hatte.

    »Kalt wie ein Fisch. Keine Reue. Was geschehen ist, ist geschehen. Ärger perlt von ihr ab wie Wasser von einem Entenrücken. Das haben wir schon immer über sie gesagt. Ich meine, diejenigen von uns, die überhaupt etwas gesagt haben. Du kennst Laura Oliver, aber du kennst sie nicht wirklich. Du kennst nur die Oberfläche. Nicht alle Wasser gründen tief. Ist dir das mal aufgefallen?«

    Andy wollte den Kopf schütteln, aber sie war wie gelähmt.

    »Ich sag’s ungern, Kleine, aber deine Mutter erzählt nur verlogene Scheiße. Das blöde Miststück war immer eine Schauspielerin, die die Rolle ihres Lebens gespielt hat. Hast du das nicht bemerkt?«

    Andy gelang es endlich, den Kopf zu schütteln, aber sie war völlig in Gedanken.

    Der Mutter-Modus. Der Dr.-Oliver-die-Heilerin-Modus. Der Gordons-Ehefrau-Modus.

    »Warte hier.« Paula verließ die Küche.

    Andy hätte ihr nicht einmal folgen können, wenn sie gewollt hätte. Ihre nackten Füße waren wie an den Fliesenboden geleimt. Nichts, was diese furchterregende Fremde über Laura gesagt hatte, war ihr neu, aber Paula hatte es auf eine Weise formuliert, die Andy allmählich erkennen ließ, dass die verschiedenen Facetten ihrer Mutter nicht Teile eines Ganzen waren. Sie waren eine Tarnung.

    Du hast keine Ahnung, wer ich bin. Du wusstest es nie, und du wirst es auch nie wissen.

    »Bist du noch da?«, rief Paula vom anderen Ende des Hauses.

    Andy rieb sich übers Gesicht. Sie musste für den Augenblick vergessen, was Paula gesagt hatte, und zusehen, dass sie hier wegkam. Die Frau war immer noch gefährlich. Sie verfolgte offenbar ganz eigene Absichten. Andy hätte nie herkommen dürfen.

    Sie öffnete die Schublade. Sie riss die Zeichnungen von Hoodie und Mike aus dem Block und schob sie in ihre Gesäßtasche, dann stieß sie die Küchentür auf.

    Vor ihr stand Paula Kunde und richtete eine Schrotflinte auf ihre Brust.

    »Großer Gott!« Andy taumelte rückwärts gegen die Schwingtür.

    »Hände hoch, du Dummchen.«

    Andys Hände gingen in die Höhe.

    »Bist du verkabelt?«

    »Was?«

    »Verwanzt. Trägst du ein Mikro am Körper?« Paula tastete Andy ab, erst vorn von oben nach unten, dann hinten von den Beinen wieder nach oben. »Hat sie dich hierhergeschickt, um mir eine Falle zu stellen?«

    »Was?«

    »Komm schon.« Paula drückte die Mündung der Waffe gegen Andys Brustbein. »Rede, du kleiner Affe. Wer hat dich geschickt?«

    »N-N-niemand!«

    »Niemand.« Paula schnaubte höhnisch. »Sag deiner Mutter, ich wäre fast auf deine dämliche Reh-im-Scheinwerferlicht-Nummer hereingefallen. Aber wenn ich dich noch einmal sehe, schieße ich das Ding hier leer. Und dann lade ich nach und nehme mir deine Mutter vor.«

    Andy verlor fast die Kontrolle über ihre Blase. Sie hielt die Hände oben und den Blick starr auf Paula gerichtet und ging rückwärts den Flur entlang, bis sie an der Stufe zum Wohnzimmer ins Stolpern kam.

    Paula legte die Flinte an die Schulter. Sie sah Andy noch einen Moment lang böse an, dann ging sie in die Küche zurück.

    Andy schluckte Mageninhalt, wirbelte herum und lief. Sie sprintete an der Couch vorbei, die Stufe zum Hausflur hinauf und stolperte wieder auf dem Fliesenboden. Ein Schmerz fuhr ihr ins Bein, aber sie fing sich an dem Garderobentisch ab. Kleingeld ergoss sich aus der Glasschale auf den Boden. Sie schaffte es kaum, die Füße in die Schuhe zu zwängen. Dann fiel ihr ein, dass sie die verdammten Socken hineingestopft hatte. Jeder Nerv in ihr fühlte sich an wie in die Zacken einer Bärenfalle gespannt. Sie warf einen Blick über die Schulter, packte die Socken in ihre Umhängetasche und schlüpfte barfuß in die Sneakers. Ihre Hände waren so verschwitzt, dass sie es fast nicht geschafft hätte, den Knopf zu drehen, um die Haustür zu öffnen.

    Scheiße.

    Mike stand auf der Eingangsveranda.

    Er grinste Andy genauso an, wie er sie vor der Bar in Florence angegrinst hatte.

    Er sagte: »Was für ein merkwürdiger Zu–«

    Andy griff nach dem Baseballschläger.

    »Halt, halt, langsam!« Mikes Hände schossen in die Höhe, als sie mit dem Schläger über die Schulter ausholte. »Komm, meine Schöne, wir können doch in Ruhe über alles reden …«

    »Halt die Fresse, du gottverdammter Psycho.« Andy hielt den Baseballschläger so fest umklammert, dass sie einen Krampf in den Fingern bekam. »Wie hast du mich gefunden?«

    »Tja, das ist eine lustige Geschichte.«

    Andy zuckte mit dem Schläger.

    »Warte!«, sagte er, und seine Stimme stieg schrill an. »Schlag mich hierhin.« Er zeigte auf seine Körperseite. »Du kannst mir eine Rippe brechen, kein Problem. Ich gehe wahrscheinlich zu Boden wie ein dampfender Haufen Scheiße. Oder schlag hierhin, in die Brustmitte. Den Solarplexus gibt es zwar nicht, aber …«

    Andy schwang den Schläger, aber nicht zu kräftig, denn sie wollte ihn nicht ernsthaft treffen.

    Mike fing das Ende des Schlägers mühelos mit einer Hand ab. Dazu musste er einen Schritt rückwärts machen. Seine Beine waren etwa schulterbreit gespreizt. Oder einen Fuß breit, wie Andy umgehend herausfand, als sie ihm mit aller Kraft in die Eier trat.

    Er ging zu Boden wie ein nasser Sack.

    »Oh, ver–« Er hustete mehrfach, klemmte dann die Hände zwischen die Beine und wälzte sich auf der Veranda. Schaum kam aus seinem Mund, wie bei Hoodie, aber diesmal war es etwas anderes, denn Alabama würde nicht sterben, er würde nur leiden.

    »Gut gemacht.«

    Andy fuhr zusammen.

    Paula Kunde stand hinter ihr, die Flinte noch immer angelegt. »Das ist der Kerl von der zweiten Zeichnung, oder?«, fragte sie.

    Andys Wut auf Mike war größer als ihre Angst vor Paula. Sie hatte es satt, wie ein Crashtest-Dummy behandelt zu werden. Sie klopfte seine Taschen ab und fand seine Brieftasche und die Schlüsselkette mit der dämlichen Hasenpfote. Er leistete keinerlei Widerstand, denn er war ausschließlich damit beschäftigt, seine Eier zu umklammern.

    »Warte«, sagte Paula. »Deine Mutter hat dich nicht hergeschickt, oder?«

    Andy steckte die Brieftasche und die Schlüssel in ihre Umhängetasche und stieg über den sich windenden Mike hinweg.

    »Ich sagte, warte!«

    Andy blieb stehen. Sie drehte sich um und sah Paula so hasserfüllt an, wie sie nur konnte.

    »Du wirst das hier brauchen.« Paula suchte auf dem Boden in dem heruntergefallenen Kleingeld herum und hob dann einen gefalteten Ein-Dollar-Schein auf, den sie Andy gab. »Clara Bellamy. Illinois.«

    »Was?«

    Paula schlug die Tür so heftig zu, dass das ganze Haus bebte.

    Wer zum Teufel war Clara Bellamy?

    Und warum sollte Andy auf eine gottverdammte Irre hören?

    Sie stopfte den Dollarschein in ihre Tasche und ging die Stufen hinunter. Mike schnaufte immer noch wie ein kaputter Auspufftopf. Andy wollte sich nicht schuldig fühlen, weil sie ihm wehgetan hatte, aber sie tat es. Sie fühlte sich schuldig, als sie in den Reliant stieg. Sie fühlte sich schuldig, als sie vom Haus wegfuhr. Sie fühlte sich schuldig, als sie in die nächste Straße einbog. Sie fühlte sich so lange schuldig, bis sie Mikes weißen Truck an der Ecke stehen sah.

    Scheißkerl.

    Er hatte das Magnetschild an der Seitentür ausgewechselt.

    Rasenpflege George.

    Andy bremste den Reliant vor dem Truck scharf ab. Sie ließ die Heckklappe aufspringen, suchte die Packung Slim Jims hervor und riss sie auf. Nur Würstchen. Sie öffnete die kleine Kühlbox, was sie nicht getan hatte, seit sie sie in Lauras Lagerraum entdeckt hatte.

    Idiotin.

    An der Unterseite des Deckels klebte ein Peilsender. Klein, tintenschwarz, etwa in der Größe eines alten iPods. Das rote Licht blinkte und schickte die Koordinaten ihres Standorts an einen Satelliten irgendwo im All. Mike musste ihn dort angebracht haben, während sie in dem Hotel in Florence wie bewusstlos geschlafen hatte.

    Sie ließ den Deckel der Kühlbox wie eine Frisbeescheibe über die Straße segeln. Sie zog den Schlafsack und die Strandtasche aus dem Reliant und warf beides in Mikes Truck. Dann packte sie zwei Motorsensen und eine Heckenschere und warf sie auf den Gehweg. Die Magnetschilder ließen sich leicht von der Tür lösen. Sie klatschte sie auf die Haube des Reliant. Sie überlegte, ob sie ihm den Schlüssel dalassen sollte, ließ es aber bleiben. Scheiß drauf. Das ganze Geld war in diversen Lagereinheiten verstaut. Er konnte ruhig eine Weile in der Großpackung Damenbinden durch die Gegend fahren.

    Sie stieg in Mikes Truck und stellte ihre Umhängetasche auf den Beifahrersitz. Das Lenkrad hatte einen komischen Kunstlederbezug. Ein Paar Plüschwürfel hing am Rückspiegel. Andy steckte den Schlüssel ins Zündschloss, und der Motor sprang dröhnend an. Aus den Lautsprechern trällerte Dave Matthews.

    Andy fuhr los und sah im Geist eine Karte vor sich, während sie die Richtung zur Universität einschlug. Sie schätzte, dass rund tausend Meilen vor ihr lagen, was etwa zwanzig Stunden Fahrt entsprach oder zwei vollen Tagen, wenn sie es sich richtig einteilte. Erst Dallas, dann geradewegs hinauf nach Oklahoma, dann Missouri, dann Illinois, wo sie hoffentlich jemanden namens Clara Bellamy finden würde.
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    Alexandra Maplecrofts Schreie waren wie eine Sirene, deren Ton immer weiter anstieg. Die Sirene eines Polizeiautos. Des FBIs. Des Gefängnistransporters.

    Jane wusste, dass sie etwas tun sollte, um das Geheul zu unterbinden, aber sie konnte nur dastehen und dem verzweifelten Flehen um Hilfe zuhören.

    »Jane!«, schrie Andrew von unten.

    Die Stimme ihres Bruders riss Jane aus ihrer Trance. Sie versuchte, den Knebel wieder in den Mund der Frau zurückzustopfen. Maplecroft schlug auf ihrem Bett um sich, zerrte an den Fesseln um ihre Handgelenke und Knöchel. Ihr Kopf ruckte vor und zurück. Die Augenbinde verrutschte. Mit einem Auge schaute sie verzweifelt umher, ehe ihr Blick Jane fand. Plötzlich war eine Hand der Frau frei, dann ein Fuß. Jane warf sich nach vorn, um sie niederzudrücken, aber sie war nicht schnell genug.

    Maplecroft schlug Jane so hart ins Gesicht, dass sie rücklings zu Boden fiel und buchstäblich Sterne vor den Augen sah.

    »Jane!«, schrie Andrew noch einmal. Sie hörte ihn die Treppe herauftrampeln.

    Maplecroft hörte ihn ebenfalls. Sie zerrte so heftig an den Stricken, dass das eiserne Bettgestell umkippte. Sie arbeitete hektisch daran, die zweite Hand freizubekommen, während sie mit dem Bein hin und her schlug, um die Fessel loszuwerden.

    Jane versuchte aufzustehen, doch sie war zu schwach. Ihr Fuß fand keinen Halt. Blut lief ihr übers Gesicht und in den Mund und ließ sie würgen. Irgendwie fand sie endlich die Kraft, sich aufzurichten, und ihr fiel nichts Besseres ein, als sich auf Maplecroft zu werfen und zu beten, dass sie die Frau festhalten konnte, bis die anderen ihr zu Hilfe eilten.

    Was Sekunden später geschah.

    »Jane!« Die Tür flog auf. Andrew war als Erster bei ihr. Er zog Jane hoch und schlang den Arm um sie.

    Maplecroft stand nun ebenfalls mitten im Zimmer, die Fäuste erhoben wie ein Boxer, ein Fuß noch am Bett festgebunden. Ihre Kleidung war zerrissen, ihr Blick wild, das Haar klebte verschwitzt und schmutzig am Schädel. Sie schrie unverständliche Laute und ruckte vor und zurück.

    Paula blockierte die Tür. Sie lachte höhnisch. »Gib’s auf, Miststück.«

    »Lasst mich gehen!«, schrie Maplecroft. Ich sage niemandem etwas. Ich …«

    »Bringt sie zum Schweigen«, sagte Nick.

    Jane wusste nicht, was er meinte, bis Quarter sein Messer hob.

    »Nein …«, schrie sie, aber es ging zu schnell.

    Quarter hieb abwärts. Die Klinge funkelte im Sonnenlicht.

    Jane stand hilflos da und sah das Messer einen Bogen nach unten beschreiben.

    Aber dann bewegte es sich nicht mehr.

    Maplecroft hatte das Messer mit der Hand abgefangen. Die Klinge war mitten durch ihre Handfläche gegangen.

    Die Tat wirkte wie eine Blendgranate. Niemand war zu einer Reaktion fähig. Alle waren geschockt.

    Bis auf Maplecroft.

    Sie hatte genau gewusst, was sie tat. Während alle wie hypnotisiert dastanden, zog sie den Arm quer vor den Körper zurück und holte zu einem Rückhandschlag in Janes Richtung aus.

    Nicks Faust sauste vor und traf Maplecroft mitten ins Gesicht.

    Blut schoss aus ihrer Nase, sie drehte sich in einem Halbkreis und fuchtelte mit der Klinge in ihrer Hand wild in der Luft umher.

    Nick schlug sie wieder.

    Jane hörte, wie ihre Nase brach.

    Maplecroft stolperte. Der Bettrahmen zerrte an ihrem Fuß.

    »Nick …«, versuchte es Jane.

    Er schlug sie ein drittes Mal.

    Maplecrofts Kopf wurde nach hinten gerissen. Sie fiel, wobei das festgebundene Bein sie seitwärts zog. Es gab ein entsetzliches Geräusch, als sie mit der Schläfe an die Ecke des metallenen Bettrahmens krachte, bevor sie auf dem Boden landete. Eine Blutlache breitete sich unter ihr aus, wälzte sich über das Holz, sickerte in die Ritzen zwischen den Dielen.

    Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr Mund stand offen. Ihr Körper lag reglos.

    Alle starrten sie an. Niemand konnte zunächst sprechen.

    »Großer Gott«, flüsterte Andrew schließlich.

    »Ist sie tot?«, fragte Paula.

    Quarter kniete nieder, um nachzusehen, aber er machte einen Satz rückwärts, als Alexandra Maplecroft blinzelte.

    Jane schrie auf, dann schlug sie beide Hände vor den Mund.

    »Himmel«, flüsterte Paula.

    Die Frau konnte den Urin nicht mehr halten. Beinahe meinten sie zu hören, wie ihre Seele den Körper verließ.

    »Nick«, hauchte Jane. »Was hast du getan? Was hast du nur getan?«

    »Sie …« Nick sah aus, als hätte er Angst. Er sah sonst nie so aus. »Ich wollte nicht …«

    »Du hast sie getötet!«, schrie Jane. »Du hast sie geschlagen, und sie ist gestürzt und …«

    »Es war meine Schuld«, sagte Quarter. »Ich habe mit dem Messer nach ihr gestochen.«

    »Weil Nick es dir befohlen hat!«

    »Nein, ich …«, begann Nick. »Ich sagte, bringt sie zum Schweigen, nicht …«

    »Was hast du getan?« Jane schüttelte wütend den Kopf. »Was haben wir getan?« Sie konnte die Frage nicht oft genug stellen. Sie hatten die Grenze zum Wahnsinn überschritten. Sie waren alle Psychopathen. Jeder Einzelne von ihnen. »Wie konntest du nur?«, fragte sie Nick. »Wie konntest du …«

    »Er hat dich beschützt, du blödes Miststück«, warf Paula ein, die sich den spöttischen Ton nicht verkneifen konnte oder wollte. »Das ist alles deine Schuld.«

    »Penny«, sagte Andrew.

    »Jinx«, versuchte es Nick. »Du musst mir glauben …«

    »Du hast sie geschlagen … getötet …« Janes Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatten es alle gesehen, sie brauchte es nicht zu wiederholen. Maplecroft war schon nach dem ersten Schlag ins Taumeln geraten. Nick hätte ihren Arm packen können, aber er hatte zwei weitere Male zugeschlagen, und jetzt lief ihr Blut die Ritzen der Bodendielen entlang.

    »Du bist diejenige, die zugelassen hat, dass sie sich befreit«, sagte Paula zu Jane. »Das war’s dann mit unserer Lösegeldforderung. Unsere Geisel pisst auf ihr eigenes Grab.«

    Jane ging zu dem offenen hinteren Fenster. Sie wollte Luft holen. Sie durfte das nicht mit ansehen, sie durfte überhaupt nicht hier sein. Nick hatte die Grenze überschritten. Paula erfand Ausreden für ihn. Andrew hielt den Mund. Quarter war bereit gewesen, für ihn zu töten. Sie hatten alle vollkommen den Verstand verloren.

    »Liebling …«, sagte Nick.

    Jane stützte sich auf das Fensterbrett. Sie sah zur Rückseite des Hauses auf der anderen Seite der Gasse, weil sie es nicht ertrug, Nick anzusehen. In den Fenstern gegenüber kräuselten sich rosafarbene Vorhänge wehmütig im Morgenwind. Sie wünschte sich, zu Hause in ihrem Bett zu sein. Sie wünschte sich, Oslo ungeschehen machen zu können, die letzten zwei Jahre ihres Lebens zurückzuspulen und Nick zu verlassen, bevor er sie alle mit sich in den Abgrund reißen konnte.

    »Jane«, sagte Andrew mit seiner geduldigen Stimme.

    Sie drehte sich um, aber nicht, um ihren Bruder anzusehen. Ihr Blick fand die Frau wie von selbst, die auf dem Boden lag. »Tu es nicht«, flehte sie Andrew an. »Bitte sag mir jetzt nicht, dass ich mich beruhigen …«

    Maplecroft blinzelte wieder.

    Jane schrie nicht wie beim ersten Mal, denn je öfter es geschah, desto normaler fühlte es sich an. So hatte Nick sie drangekriegt. Der Drill, die Übungen, der ständige Zustand von Paranoia, all das hatte wie eine Hypnose gewirkt, sodass sie am Ende alle glaubten, ihre Taten seien nicht nur gerechtfertigt, sondern sogar notwendig.

    Diesmal brach Paula das Schweigen. »Wir müssen es zu Ende bringen.«

    Jane konnte sie nur anstarren.

    »Drück ihr das Kissen aufs Gesicht«, sagte Paula. »Oder halt ihr einfach Mund und Nase zu. Es sei denn, du willst ihr lieber das Messer ins Herz stechen? Oder sie in dem Eimer Pisse ertränken?«

    Galle stieg in Janes Kehle hoch. Sie wandte sich ab, aber nicht schnell genug. Sie übergab sich auf den Boden. Sie presste die Hände gegen die Wand, riss den Mund auf und unterdrückte einen Klagelaut.

    Wie konnte sie ein Kind in diese grausige, gewalttätige Welt setzen?

    »Himmel«, sagte Paula. »Du kannst zusehen, wie dein eigener Vater erschossen wird, aber wenn sich eine Tussi den Kopf anstößt …«

    »Penny«, mahnte Andrew.

    »Jinx.« Jane spürte, wie Nick ihr zaghaft die Hand auf den Rücken legte, aber sie schüttelte sie ab. »Ich wollte das nicht. Ich habe nur … Ich habe nicht nachgedacht. Sie hat dir wehgetan. Sie wollte dir noch viel mehr wehtun.«

    »Das spielt alles keine Rolle mehr.« Quarter hatte zwei Finger an Maplecrofts Hals gedrückt. »Sie hat keinen Puls.«

    »Na, was für eine Überraschung«, murmelte Paula.

    »Wie auch immer«, sagte Andrew. »Was geschehen ist, ist geschehen.« Auch er sah Jane an. »Es ist gut. Ich meine, nein, es ist natürlich nicht gut, aber es war ein Unfall, und wir müssen darüber hinwegkommen, weil wichtigere Dinge im Spiel sind.«

    »Er hat recht«, sagte Quarter. »Wir haben noch Stanford, Chicago, New York vor uns.«

    »Ihr wisst, ich bin noch dabei«, sagte Paula. »Ich bin nicht wie unsere kleine Prinzessin hier. Du hättest bei den anderen feinen Damen und deiner ehrenamtlichen Arbeit bleiben sollen. Ich wusste, du kneifst, sobald es unappetitlich wird.«

    Jane gestattete sich endlich, Nick anzusehen. Seine Brust wogte. Seine Hände waren noch zu Fäusten geballt, an den Knöcheln war die Haut aufgerissen von den Schlägen in das Gesicht von Alexandra Maplecroft.

    Wer war dieser Mann?

    »Ich kann nicht …«, begann Jane, aber sie konnte es nicht aussprechen.

    »Du kannst was nicht?« Nick wischte sich den Handrücken an seiner Hose ab, das verschmierte Blut sah aus wie schmutzige Fingerabdrücke. An seinem Hemdsärmel war noch mehr Blut. Jane schaute auf ihre Hose hinunter. Rote Spritzer zogen sich quer über ihre Beine. Kleine rote Punkte sprenkelten ihre Bluse.

    »Ich kann nicht …«, versuchte sie es noch einmal.

    »Was denn nur?«, fragte Nick. »Rede mit mir, Jinx. Was kannst du nicht?«

    Das alles. Ich kann nicht dazugehören, nicht noch mehr Menschen verletzen, mit den Geheimnissen und mit der Schuld leben, dein Kind zur Welt bringen, denn ich werde ihr nie, nie erklären können, dass du ihr Vater bist.

    »Jinxie?« Nick hatte sich offensichtlich von seinem Schreck erholt. Er schenkte ihr dieses halbe Grinsen, legte seine Hände um ihre Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

    Sie wollte sich widersetzen, aber ihr Körper bewegte sich zu ihm hin, und dann hielt er sie fest, und sie ließ sich von der Wärme seiner Umarmung trösten.

    Das Jo-Jo schnellt in die Ausgangsstellung zurück.

    Andrew sagte: »Lasst uns nach unten gehen und …«

    Plötzlich ließ Quarter ein Gurgeln hören.

    Sein ganzer Körper zuckte, er schleuderte die Arme in die Luft. Blut schoss aus seiner Brust.

    Einen Sekundenbruchteil später hörte Jane den lauten Knall des Schusses und der zerspringenden Fensterscheibe.

    Sie lag bereits flach auf dem Boden, als sie begriff, was los war.

    Jemand schoss auf sie.

    Jane sah die leuchtend roten Punkte von Zielfernrohren über die Wand huschen, als wären sie in einem Actionfilm. Die Polizei hatte sie gefunden. Sie hatten Jaspers Wagen geortet, oder jemand in der Nachbarschaft hatte sie gemeldet, oder sie waren Jane und Andrew gefolgt, und nichts davon spielte jetzt noch eine Rolle, denn Quarter war tot. Maplecroft war tot. Sie würden alle sterben, hier in diesem schrecklichen Raum mit dem Eimer voll Scheiße und Pisse und Janes Kotze auf dem Boden.

    Eine weitere Kugel riss das restliche Glas aus dem Rahmen. Dann zischte noch eine durch den Raum. Und noch eine. Und dann waren sie plötzlich vollkommen eingehüllt vom unablässigen Knattern des Gewehrfeuers.

    »Bewegt euch!«, schrie Nick und stellte die Matratze hochkant vor das vordere Fenster. »Los, Soldaten, los!«

    Dafür hatten sie trainiert. Es war ihnen absurd erschienen, aber Nick hatte sie auf genau dieses Szenario vorbereitet.

    Andrew lief in gebückter Haltung zu der offenen Tür zur Treppe. Paula kroch auf allen vieren zum rückwärtigen Fenster. Jane wollte ihr folgen, aber eine Kugel sauste knapp an ihrem Kopf vorbei. Sie legte sich wieder flach auf den Boden. Die Blumenvase zersprang. Löcher tauchten in den dünnen Wänden auf, und das Sonnenlicht, das durch sie hereinfiel, erzeugte einen Lichteffekt wie in einer Diskothek.

    Eine weitere Explosion von unten – die Eingangstür wurde aufgesprengt.

    »FBI! FBI!« Die Stimmen der Beamten überlagerten sich. Jane hörte sie mit ihren Stiefeln im Erdgeschoss umhertrampeln und auf der Suche nach der Geheimtreppe mit den Fäusten gegen die Wände hämmern.

    »Wartet nicht auf mich!« Andrew hatte die Tür bereits geschlossen. Jane sah, wie er den schweren Balken hochhob, der in die Halterungen zu beiden Seiten des Türstocks passte.

    »Beeil dich, Jane!«, rief Nick. Er half Paula, die ausfahrbare Leiter aus dem rückwärtigen Fenster zu schieben. Sie war zu schwer für eine Person, das wussten sie von ihren Übungen. Zwei Leute an die Leiter. Einer blockiert die Tür. Matratze ans Fenster.

    Kopf einziehen und laufen, schnell bewegen, unter keinen Umständen stehen bleiben!

    Paula stieg als Erste aus dem Fenster. Die Leiter wackelte und klapperte, als sie auf allen vieren zum Haus auf der anderen Seite der Gasse hinüberkroch. Die Entfernung zwischen den beiden Fenstern betrug fünf Meter. Unten lag ein Haufen faulender Müll mit Spritzen und Glasscherben. Niemand würde freiwillig in diese Grube gehen. Nur wenn die Leiter brach und man sieben Meter tief fiel.

    »Los, los, los!«, brüllte Nick. Das Hämmern unten wurde lauter. Die Agenten suchten noch immer nach der Treppe. Sie hörten das Holz splittern, als sie mit den Kolben ihrer Gewehre die Wände bearbeiteten.

    »Scheiße!«, schrie ein Mann. »Holt den verdammten Vorschlaghammer!«

    Jane ging als Nächste auf die Leiter. Ihre Hände waren schweißnass. Die kalten Metallsprossen drückten in ihre Knie. Die Leiter vibrierte von den Schlägen des Vorschlaghammers im Erdgeschoss.

    »Schnell!« Paula sah ständig nach unten. Jane riskierte einen Blick und sah, dass drei FBI-Agenten in blauen Jacken um den Haufen Müll herumrannten und nach einem Eingang suchten.

    Ein Schuss fiel – nicht von den Agenten, sondern von Nick. Er hatte sich aus dem Fenster gebeugt und gab Andrew Feuerschutz beim Überqueren der Leiter. Ihr Bruder kam langsamer voran, denn er hatte das Metallkästchen unter den Arm geklemmt. Er konnte nur eine Hand benutzen. Jane erinnerte sich nicht einmal daran, dass er die Box mit nach oben gebracht hatte.

    »Scheißkerle!« Paula kreischte und reckte die Faust zu den Agenten unten. Sie zog einen perversen Nervenkitzel aus dem Gemetzel. »Verdammte faschistische Bullenschweine!«

    Andrew geriet auf der Leiter ins Rutschen. Jane stockte der Atem. Sie hörte ihn fluchen, beinahe hätte er das Kästchen fallen lassen.

    »Bitte«, flehte sie.

    Vergiss die Box. Vergiss den Plan. Bring uns nur hier raus. Mach uns wieder gesund.

    »Nickel!«, schrie Paula. »Wirf sie zu mir herüber!«

    Sie meinte die Waffe. Nick warf sie über die Fünf-Meter-Entfernung. Paula fing sie mit beiden Händen, als Andrew eben von der Leiter stieg.

    Jane hatte die Arme um ihn geschlungen, noch bevor seine Füße den Boden berührten.

    »Scheißkerle!« Paula begann, auf die FBI-Agenten zu schießen. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, den Mund geöffnet. Sie kreischte wie eine Verrückte, denn sie war ja auch verrückt. Sie waren alle geisteskrank, und wenn sie heute hier starben, war es genau das, was sie verdient hatten.

    »Nimm meine Hand!« Andrew streckte den Arm aus und riss Nick ins Zimmer. Sie fielen beide auf den Boden.

    Jane stand am Fenster und sah zu dem Schuppen hinüber. Die Agenten hatten endlich die Treppe gefunden. Die Scharfschützen hatten das Feuer eingestellt. Ein Agent, ein älterer Mann vom Schlage Danberrys oder Barlows, befand sich genau gegenüber von ihr.

    Er hob seine Waffe und richtete sie auf Janes Brust.

    »Dumme Kuh!« Paula zerrte Jane im selben Moment nach unten, in dem der Schuss losging. Dann griff sie mit beiden Händen nach oben und stieß die Leiter vom Fensterbrett.

    Sie hörten das Metall an die Hauswand schlagen, ehe es unten auf dem Müll krachte.

    »Hier entlang.« Andrew übernahm die Führung und rannte geduckt durch den Raum. Sie hatten die Treppe hinter sich gebracht und waren unten im Hauptgeschoss angelangt, als sie draußen in der Straße Autos vorfahren hörten, aber das war kein Problem, denn sie hatten ohnehin nie die Absicht gehabt, das Gebäude durch den Vordereingang zu verlassen.

    Andrew tastete an der Wand entlang. Er fand einen weiteren geheimen Knopf, verschob eine weitere getarnte Wandverkleidung und legte die Treppe zum Keller frei.

    Deshalb also hatte Nick den zweistöckigen Schuppen nach monatelangem Suchen ausgewählt. Er hatte der Gruppe erklärt, sie bräuchten einen sicheren Platz, um Alexandra Maplecroft dort festzuhalten, aber sie benötigten auch einen sicheren Fluchtweg. Es gab nur sehr wenige Keller im Mission District, zumindest keine solchen, von denen die Stadtverwaltung wusste. Der Grundwasserspiegel war zu hoch, der Sand zu sumpfig. Der flache Keller unter dem viktorianischen Haus war eines der vielen Überbleibsel der Armory, des ursprünglichen Waffenarsenals der Stadt. Soldaten hatten sich in den unterirdischen Gewölben verkrochen, wenn die Mission belagert wurde. Nick wusste aus seiner Zeit als obdachloser Jugendlicher von den Durchgängen. Es gab einen Tunnel, der das Haus mit einer Lagerhalle eine Straße weiter verband.

    Nick ließ die Wandvertäfelung hinter ihnen wieder einrasten. Jane fröstelte, es war kühler hier unten. Am Fuß der Treppe versuchte Andrew, das Bücherregal wegzuschieben, das den Eingang zum Tunnel verbarg.

    Nick musste ihm helfen. Das Regal rutschte über den Beton. Jane sah die Kratzspuren auf dem Boden und betete, dass das FBI sie erst entdecken würde, wenn es zu spät war.

    Paula klatschte Jane eine Taschenlampe in die Hand und stieß sie in den Tunnel. Nick zog mit Andrew an dem Seil, mit dem das Bücherregal an seinen Platz zurückbefördert wurde. Quarter sollte eigentlich an dem Seil ziehen. Er war der Zimmermann der Zelle, derjenige, der alle Entwürfe Nicks in funktionierende Mechanismen verwandelt hatte.

    Und jetzt war er tot.

    Jane schaltete die Taschenlampe ein, bevor das Bücherregal den Eingang verschloss und sie in absoluter Dunkelheit zurückblieb. Ihre Aufgabe war es, sie durch den Tunnel zu lotsen. Nick hatte sie Dutzende Male hier durchlaufen lassen, manchmal mit einer funktionierenden Taschenlampe, manchmal ohne. Jane war seit drei Monaten nicht mehr hier unten gewesen, aber sie kannte noch alle Stellen, wo man mit dem Schuh an einer Unregelmäßigkeit im Fels hängen bleiben und dann böse stürzen konnte.

    Genauso böse, wie Alexandra Maplecroft gestürzt war.

    »Hör auf zu trödeln«, zischte Paula und stieß Jane in den Rücken. »Beweg dich.«

    Jane stolperte über einen Stein, von dem sie wusste, dass er da war. Keiner der Übungsläufe zählte jetzt noch. Adrenalin ließ sich nicht vortäuschen. Je tiefer sie unter die Erde gingen, desto klaustrophobischer wurde ihr zumute. Der Lichtkegel war zu schmal. Die Dunkelheit war überwältigend. Sie fühlte einen Schrei in ihrer Kehle aufsteigen. Wasser aus dem Mission Creek sickerte durch alle Ritzen und spritzte unter ihren Sohlen. Der Tunnel war fünfzehn Meter lang. Jane legte die Hand an die Wand, um sich zu stabilisieren. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte wieder das Bedürfnis, sich zu übergeben, wagte aber nicht, stehen zu bleiben. Jetzt, ohne Nicks Umarmung, ohne seine beruhigende Wirkung, schwirrte dieselbe Frage wieder in ihrem Kopf umher.

    Was zum Teufel taten sie hier?

    »Beeilung.« Paula stieß Jane wieder an. »Schneller.«

    Jane erhöhte das Tempo. Sie streckte die Hand nach vorn aus, denn sie wusste, sie mussten bald da sein. Schließlich erschien die hölzerne Rückseite des zweiten Bücherregals im Licht der Taschenlampe. Jane bat nicht um Hilfe. Sie schuf einen Spalt, der breit genug war, damit sie sich durchzwängen konnten.

    Alle blinzelten wegen des plötzlichen Lichteinfalls. Hoch oben in der Kellerwand waren Fenster, hinter denen Jane Füße vorbeischlurfen sah. Sie rannte die Treppe hinauf, eine Art innerer Autopilot schaltete sich ein. Sie bog rechts ab, weil sie trainiert hatte, rechts abzubiegen. Dreißig Meter weiter bog sie links ab, weil sie trainiert hatte, dort links abzubiegen. Sie stieß eine Tür auf, kletterte durch ein Loch in der Wand und fand den Transporter in einem geräumigen Lagerabteil, das nach schwarzem Pfeffer roch, weil das Gebäude früher als Lager für Gewürze gedient hatte.

    Paula lief voraus, denn die erste Person, die den Van erreichte, würde ihn auch fahren. Jane war die zweite, deshalb schob sie die Seitentür auf. Nick ging bereits zur Tür des Abteils. Ein Kombinationsschloss hing daran.

    8-4-19.

    Sie alle kannten die Kombination.

    Andrew warf die Metallbox in den Transporter. Er versuchte einzusteigen, drohte aber hintenüberzukippen. Jane packte ihn am Arm und zerrte ihn mühsam ins Wageninnere. Nick schob das Rolltor des Lagerabteils auf, dann spurtete er zum Transporter zurück. Jane schloss die Schiebetür hinter ihm.

    Paula fuhr bereits aus der Lagerhalle. Sie hatte das Haar hochgesteckt und eine braune Mütze aufgesetzt. Eine passende braune Jacke bedeckte den oberen Teil ihres Kleides. Stechend helles Sonnenlicht fiel durch die Windschutzscheibe. Jane kniff die Augen zusammen. Tränen liefen ihr seitlich über die Wangen. Sie lag auf dem Rücken zwischen Nick und Andrew. Unter ihnen war eine Futon-Matratze ausgebreitet, aber jede Bodenunebenheit und jedes Schlagloch in der Straße war in ihren Knochen spürbar. Sie reckte den Hals, um aus dem Fenster zu sehen. Nach wenigen Sekunden erreichten sie die Mission Street, auf der sie weiter in die Stadt hineinfuhren, als sie die Sirenen vorbeijagen hörten.

    »Ganz ruhig …«, flüsterte Nick. Er hielt Janes Hand, und Jane hielt Andrews. Sie wusste nicht mehr, wann sie nach ihr gegriffen hatte, aber sie war so dankbar, zwischen den beiden hier zu liegen und am Leben zu sein, dass sie nicht aufhören konnte zu weinen.

    Sie blieben liegen und hielten einander bei den Händen, bis Paula ihnen mitteilte, dass sie die Interstate 101 erreicht hatten.

    »Chicago ist dreißig Stunden entfernt.« Paula musste schreien, damit sie über das Fahrbahngeräusch hinweg gehört wurde, das im Innern des Transporters wie ein Zahnarztbohrer klang. »Wir machen einen Zwischenstopp in Idaho Falls und geben ihnen Bescheid, dass wir auf dem Weg zum Unterschlupf sind.«

    Der Unterschlupf.

    Eine Farm außerhalb von Chicago, mit einer roten Scheune, mit Kühen und Pferden; aber welche Rolle spielte es, denn sie würden nie wieder irgendwo sicher sein.

    »Wir wechseln den Fahrer in Sacramento, nachdem wir Nick am Flughafen abgesetzt haben«, erklärte Paula. »Wir halten uns an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Wir befolgen alle Verkehrsregeln. Wir stellen sicher, dass wir keinerlei Aufmerksamkeit auf uns ziehen.« Sie ahmte Nicks Anweisungen nach. Sie ahmten alle Nicks Anweisungen nach, da er behauptete, immer zu wissen, was er tat, selbst wenn alles außer Kontrolle geriet.

    Das war Irrsinn. Es war absoluter Irrsinn.

    »Großer Gott, das war knapp.« Nick setzte sich auf und reckte die Arme in die Luft. Er grinste Jane auf seine verwegene Art an. Er konnte ebenfalls einen inneren Schalter umlegen – so wie Laura Juneau, als sie erst Martin und dann sich selbst getötet hatte. Jane sah es jetzt sehr klar. Für Nick lag alles, was in dem Schuppen geschehen war, hinter ihnen.

    Jane konnte ihn nicht ansehen. Sie studierte lieber Andrew, der reglos neben ihr lag. Sein Gesicht war aschfahl. Streifen von Blut liefen kreuz und quer über seine Wangen. Jane hatte nicht die leiseste Ahnung, woher sie stammten. Wenn sie an den Schuppen dachte, sah sie nur Tod vor sich, ein Blutbad. Kugeln, die durch den Raum pfiffen.

    Andrew hustete in seine Armbeuge, und Jane berührte sein Gesicht. Seine Haut hatte die Struktur von Zuckerwatte.

    »Jetzt seid ihr froh, dass ihr trainiert habt, Soldaten, habe ich recht?«, sagte Nick. Auch sein Gesicht war, wie das von Andrew, voller Blutspritzer. Eine Haarsträhne war über das linke Auge gefallen. Er hatte diesen vertrauten, erfreuten Gesichtsausdruck, als könnte es gar nicht besser laufen. »Stellt euch vor, ihr wärt heute zum ersten Mal über diese Leiter gekrochen, ohne Training …«

    Jane setzte sich auf. Sie hätte zu Nick hinüberrutschen sollen, aber sie lehnte sich an den Radkasten. Konnte sie Jasper anrufen? Konnte sie ein Telefon auftreiben, ihn um Hilfe bitten und darauf warten, dass ihr großer Bruder vom Himmel schwebte und sie alle rettete? Wie sollte sie ihm erklären, dass sie an der Ermordung ihres Vaters mitgewirkt hatte? Konnte sie ihm in die Augen blicken und behaupten, alles, was sie bis zu diesem Punkt getan hatten, sei nicht das Resultat einer Art kollektiver Geistesstörung?

    Eine Sekte.

    »Jinx?«, fragte Nick.

    Sie schüttelte den Kopf, aber nicht wegen Nick. Nicht einmal Jasper konnte sie jetzt noch retten. Und wie würde sie es ihm vergelten, falls er es versuchte – indem sie sich an einem Komplott beteiligte, das ihn wegen Betrugs im Gesundheitswesen ins Gefängnis bringen würde?

    Nick kroch auf den Knien zu der verschlossenen Kiste, die Quarter am Boden des Wagens festgenietet hatte. Er wählte die Kombination für das Schloss …

    6-12-32.

    Sie alle kannten die Kombination.

    Jane sah, wie er den Deckel aufstieß. Er holte eine Decke und eine Thermosflasche mit Wasser heraus. All das gehörte zum Fluchtplan. Es gab Slim Jims, eine kleine Kühlbox, verschiedene Notvorräte und, unter einem falschen Boden versteckt, zweihundertfünfzigtausend Dollar in bar.

    Nick goss etwas Wasser in den Verschlussbecher der Thermosflasche. Er nahm sich ein Papiertuch und reinigte sein Gesicht, dann beugte er sich über Andrew und rieb an dessen Wangen, bis sie sich röteten.

    Jane sah zu, wie ihr Liebster Blut aus dem Gesicht ihres Bruders wischte.

    Blut von Maplecroft? Von Quarter?

    »Wir kennen nicht einmal seinen richtigen Namen«, sagte Jane.

    Die beiden sahen sie an.

    »Ich meine Quarter«, sagte sie. »Wir kennen seinen Namen nicht, wir wissen nicht, wo er wohnt, wer seine Eltern sind, und er ist tot. Wir haben ihn sterben sehen, und wir wissen nicht einmal, wem wir es sagen könnten.«

    »Er hieß Leonard Brandt«, sagte Nick. »Keine Kinder. Nie verheiratet. Er lebte allein in der Van Duff Street 1239. Er hat als Zimmermann drüben in Marin gearbeitet. Natürlich weiß ich, wer er ist, Jinx. Ich kenne alle, die beteiligt sind, weil ich für ihr Leben verantwortlich bin. Weil ich alles tun werde, was nötig ist, um euch zu beschützen.«

    Jane konnte nicht sagen, ob er log. Seine Züge waren verschwommen wegen der Tränen, die aus ihren Augen strömten.

    Nick setzte den Becher wieder auf die Thermosflasche und sagte zu Andrew: »Du siehst nicht so toll aus, alter Freund.«

    Andrew versuchte, ein Husten zu unterdrücken. »Ich fühle mich auch nicht so toll.«

    Nick packte Andrew bei den Schultern. Andrew hielt sich an Nicks Armen fest. Die beiden sahen aus wie bei einem Gerangel auf dem Footballfeld.

    »Hör zu«, sagte Nick. »Wir haben eine schwere Zeit hinter uns, aber jetzt sind wir wieder in der Spur. Du und Jane, ihr ruht euch im Unterschlupf aus. Ich komme aus New York zurück, sobald ich kann, und dann sehen wir zusammen zu, wie die Welt in Stücke bricht. Ja?«

    Andrew nickte. »Ja.«

    Himmel!

    Nick tätschelte Andrews Wange. Er rutschte zu Jane hinüber, denn jetzt war sie an der Reihe für die aufmunternden Worte, die sie wieder auf die richtige Seite brachten.

    »Liebling.« Er schlang den Arm um ihre Taille, seine Lippen strichen über ihr Ohr. »Es ist gut, Liebste. Alles wird gut.«

    Janes Tränen flossen noch heftiger. »Wir hätten sterben können. Wir alle hätten …«

    »Arme Kleine.« Nick drückte den Mund auf ihre Stirn. »Kannst du mir nicht glauben, wenn ich dir sage, dass alles gut werden wird?«

    Jane öffnete den Mund, um Luft zu holen. Sie wollte ihm so verzweifelt gern glauben. Sie sagte sich alles vor, was in diesem Augenblick zählte: Nick war wohlauf. Andrew war wohlauf. Das Baby war wohlauf. Die Leiter hatte sie gerettet. Der Tunnel hatte sie gerettet. Der Transporter hatte sie gerettet.

    Nick hatte sie gerettet.

    Er hatte Jane gezwungen, ihr Training auch in Berlin fortzusetzen. So weit entfernt von allem war es Jane lächerlich erschienen, jeden Morgen ihre Übungen zu machen, die Fäuste zu schwingen, als würde sie in den Krieg ziehen müssen. Was sie zu Hause in San Francisco am meisten angetrieben hatte, war das Vergnügen gewesen, Paula bei jedem Training die Hucke vollzuhauen. Ohne Paula, und in Wahrheit auch ohne Nick, hatte sie gemerkt, wie ihre Entschlossenheit schwand – wie der Plan in die Ferne rückte, wie Nick in die Ferne rückte.

    Was treibst du so, mein Liebling? hatte er sie über die rauschende internationale Telefonleitung gefragt.

    Nichts, log sie dann. Ich vermisse dich zu sehr, um etwas anderes zu tun, als Trübsal zu blasen und die Tage im Kalender auszustreichen.

    Jane hatte ihn tatsächlich vermisst, aber nur einen bestimmten Teil von ihm. Den charmanten Teil. Den liebevollen Teil. Den Teil, der mit ihr zufrieden war. Der nicht absichtlich und beinahe lustvoll alles bis an die Grenze der Belastbarkeit trieb.

    Erst in der sicheren Abgeschiedenheit Berlins hatte Jane erkannt, dass Angst sie ihr ganzes Leben lang begleitet hatte. Jahrelang hatte sie sich eingeredet, Neurosen seien der Fluch einer erfolgreichen Solokünstlerin, aber was sie in Wahrheit vorsichtig auftreten, ihre eigenen Worte zensieren, ihre Emotionen anpassen ließ, war die erdrückende Präsenz der beiden Männer in ihrem Leben. Manchmal entfachte Martin ihre Furcht, manchmal Nick. Mit ihren Worten. Mit ihren Drohungen. Mit ihren Händen. Und gelegentlich mit ihren Fäusten.

    In Berlin hatte Jane zum ersten Mal erfahren, was es hieß, ohne Angst zu leben.

    Sie ging in Clubs. Sie tanzte mit schlaksigen, bekifften Deutschen mit Tattoos auf den Händen. Sie besuchte Konzerte, Vernissagen und politische Versammlungen. Sie saß in Cafés, stritt über Camus, rauchte Gauloises und diskutierte über die Tragödie der Condition humaine. Aus der Ferne erhaschte Jane manchmal einen Blick darauf, wie ihr Leben eigentlich sein sollte. Sie war eine Künstlerin von Weltrang. Sie hatte fast zwei Jahrzehnte lang daran gearbeitet, in diese herausragende Stellung zu gelangen, und doch …

    Sie war nie ein Kind gewesen. Sie war nie ein Teenager gewesen. Sie war nie eine junge Frau in den Zwanzigern gewesen. Sie war nie wirklich Single gewesen. Sie hatte ihrem Vater gehört, dann Pechenikow, dann Nick.

    In Berlin hatte sie niemandem gehört.

    »Hey.« Nick schnalzte vor ihrem Gesicht mit den Fingern. »Komm zurück zu uns, Liebling.«

    Jane begriff, dass sie eine Unterhaltung ohne sie geführt hatten.

    »Wir haben gerade darüber gesprochen, wann wir Jaspers Akten veröffentlichen sollen«, sagte Nick. »Nach Chicago? Nach New York?«

    Jane schüttelte den Kopf. »Wir dürfen es nicht tun«, erwiderte sie. »Bitte. Es sind schon genug Leute zu Schaden gekommen.«

    »Jane«, sagte Andrew. »Wir tun das nicht aus einer Laune heraus. Für diese Sache sind Menschen gestorben. Wir können jetzt keinen Rückzieher machen, weil wir die Nerven verlieren. Nicht, wenn andere für uns ins Feuer gegangen sind.«

    »Buchstäblich«, sagte Nick, als müsste Jane daran erinnert werden. »Zwei Menschen. Laura und Quarter haben an das geglaubt, was wir tun. Wie könnten wir sie jetzt enttäuschen?«

    »Ich kann es nicht«, erwiderte sie. Mehr gab es nicht zu sagen. Sie konnte einfach nicht mehr.

    »Du bist erschöpft, Liebling.« Nick zog sie fester an sich, aber er sagte nicht, was sie hören wollte: dass sie jetzt aufhören würden, dass sie Jaspers Akten vernichten würden, dass sie sich in die Schweiz durchschlagen und versuchen würden, den Schaden wettzumachen, den sie angerichtet hatten.

    »Wir sollten abwechselnd schlafen«, sagte er. Dann hob er die Stimme, damit Paula ihn hören konnte. »Ich fliege von Chicago aus nach New York. Sacramento ist mir zu heiß. Paula, du bleibst bei deinem Team und kümmerst dich darum, dass für Chicago alles bereit ist. Wir stimmen die Zeiten ab, wenn wir im Unterschlupf sind.«

    Jane wartete auf Paulas Antwort, aber sie war untypisch schweigsam.

    »Jinx?«, fragte Andrew. »Alles okay?«

    Sie nickte, aber er sah ihr an, dass sie log. »Ich bin okay«, wiederholte sie, doch ihre Stimme klang unsicher.

    »Setz dich nach vorn zu Paula«, sagte Nick zu Andrew. »Halt sie wach. Jane und ich schlafen ein bisschen und übernehmen dann die nächste Etappe.«

    Jane wollte widersprechen, wollte vorschlagen, dass Andrew zuerst schlafen sollte, aber sie brachte die Energie nicht auf, und außerdem mühte sich Andrew bereits auf die Knie.

    Sie sah zu, wie ihr Bruder nach vorn kroch und sich neben Paula setzte. Jane hörte ihn stöhnen, als er die Hand zum Radio ausstreckte. Der Nachrichtensender gab ein leises Murmeln von sich. Sie hätten zuhören sollen, aber stattdessen drehte Andrew am Knopf, bis er einen Oldie-Sender fand.

    »Er braucht einen Arzt«, sagte Jane zu Nick.

    »Wir haben größere Probleme.«

    Jane wusste sofort, wovon er sprach – nicht von den Dingen, die schiefgegangen waren, sondern von der Tatsache, dass sie an ihm zweifelte.

    »Ich habe dir gesagt, das mit Maplecroft war ein Unfall.« Seine Stimme war so leise, dass nur Jane ihn hören konnte. »Ich bin durchgedreht, als ich gesehen habe, was sie mit deinem wunderschönen Gesicht gemacht hat.«

    Jane berührte ihre Nase. Der Schmerz war augenblicklich da. Seit diesem schrecklichen Moment war so viel passiert, dass sie den Schlag von Maplecroft ganz vergessen hatte.

    »Ich weiß, ich hätte sie einfach packen sollen oder … irgendetwas«, sagte Nick. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, Liebling. Ich war so wütend. Aber ich war nicht außer Kontrolle. Nicht völlig. Ich habe dir versprochen, das wird nicht noch einmal passieren.«

    Einmal.

    Jane gab sich alle Mühe, nicht an das Baby zu denken, das in ihr heranwuchs.

    »Liebling«, sagte Nick. »Bitte sag mir, dass alles gut ist. Bitte.«

    Jane nickte widerwillig. Sie hatte nicht die Energie, etwas anderes zu sagen.

    »Meine Liebe.«

    Er küsste sie überraschend leidenschaftlich auf den Mund. Sie sah sich außerstande, irgendein Verlangen heraufzubeschwören, als sich ihre Zungen berührten. Dennoch schlang sie die Arme um ihn, denn sie hatte das verzweifelte Bedürfnis, sich normal zu fühlen. Sie hatten sich in Oslo nicht geliebt, nicht einmal nach drei Monaten Trennung. Sie waren beide zu nervös gewesen, dann waren die Schüsse gefallen, und sie hatten Angst gehabt, das Falsche zu sagen oder zu tun, dann waren sie wieder in San Francisco gewesen, und er hatte sie bis heute Morgen in Ruhe gelassen. Jane hatte ihn auch dann nicht gewollt, aber sie erinnerte sich, dass sie sich nach dem Danach gesehnt hatte. In seinen Armen zu liegen. Ihr Ohr an seine Brust zu pressen und dem gleichmäßigen, zufriedenen Schlag seines Herzens zu lauschen. Ihm von dem Baby zu erzählen. Das Glück in seinem Gesicht zu sehen.

    Er war beim ersten Mal nicht glücklich gewesen.

    »Komm, Schatz.« Nick drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Stirn. »Lass uns ein wenig schlafen.«

    Jane ließ sich von ihm auf den Futon ziehen. Sein Mund ging wieder zu ihrem Ohr, aber er strich nur mit den Lippen darüber. Er hielt sie geborgen. Ihre Beine waren ineinander verschlungen, und er drückte sie an sich. Er legte seine Armbeuge unter ihren Kopf wie ein Kissen. Doch statt des gewohnten Friedens überkam Jane das Gefühl, in den Fangarmen eines Kraken gefangen zu sein.

    Sie starrte zur Decke des Transporters hinauf. Ihr Kopf war frei von Gedanken. Sie war zu erschöpft. Ihr Körper fühlte sich taub an, aber auf eine andere Weise als zuvor. Sie wurde nicht beschossen und war nicht nervös wegen Danberrys Fragen, sie trauerte nicht um Martin oder machte sich Sorgen, sie würden alle gefasst werden. Sie blickte auf ihre Zukunft und erkannte, dass sie aus dieser Sache nie mehr herauskommen würde. Selbst wenn Nicks Plan bis in alle Einzelheiten aufging, selbst wenn sie es schafften, in die Schweiz zu fliehen, würde Jane sich immer im Kreis drehen.

    Nicks Atem wurde ruhiger. Sie spürte, wie sich sein Körper entspannte. Jane überlegte, ob sie aus seiner Umarmung schlüpfen sollte, aber ihr fehlte die Kraft. Ihre Augenlider fielen zu. Sie konnte jeden einzelnen Schlag beinahe auf der Zunge spüren. Sie ließ sich fallen und schlief ein, nur für einen Moment, wie sie dachte, aber sie wachten beide erst wieder auf, als Paula kurz hinter der Grenze zu Nevada zum Tanken hielt.

    Sie waren die einzigen Kunden an der Tankstelle. Der Tankwart wandte den Blick kaum von seinem Fernseher, als sie nacheinander aus dem Van stiegen.

    »Wer möchte Snacks?«, fragte Paula. Niemand antwortete, also schob sie die Hände in die Taschen ihrer braunen Jacke und schlenderte zum Laden.

    In der Zwischenzeit tankte Andrew den Wagen. Er schloss die Augen und lehnte sich an den Van, während sich der Tank füllte.

    Nick sprach mit niemandem. Er klatschte nicht in die Hände, um seine Truppe anzuspornen, sondern entfernte sich einige Schritte von ihnen. Die Hände in die Hosentaschen gesteckt, starrte er auf die Straße, dann zum Himmel hinauf, dann in die weite, braune Landschaft.

    Alle waren bedrückt. Jane konnte nicht sagen, ob es der Schock nach dem Gefecht war oder die lähmende Müdigkeit. Unter ihnen herrschte das mit Händen greifbare Gefühl, dass sie einen Punkt erreicht hatten, an dem es kein Zurück mehr gab. Die Realität hatte die Hochstimmung restlos zerstört, die sie törichterweise empfunden hatten, als sie davon sprachen, vor dem Gesetz auf der Flucht zu sein, als wären sie Gangster in einem alten James-Cagney-Film.

    Nick allein konnte sie auffangen, wenn sie sich im freien Fall befanden. Jane hatte es so oft erlebt. Er konnte einen Raum betreten und schlagartig war alles besser. So wie heute Vormittag in dem Schuppen. Andrew und Jane hatten mit Paula gestritten, die kurz davor war, sie alle umzubringen, und dann hatte Nick sie wieder in eine geschlossene, funktionierende Gruppe verwandelt. Alle richteten sich an seiner Kraft, seiner klaren Zielsetzung auf.

    An seinem Charisma.

    Nick wandte sich von der Straße ab. Sein Blick huschte über Jane, als er zur Toilette an der Seite des Gebäudes ging. Er ließ die Schultern hängen, die Füße schlurften über den Asphalt. Sein Anblick brach ihr das Herz. Jane hatte ihn nur wenige Male zuvor so gesehen, so niedergeschlagen, dass er kaum den Kopf zu heben vermochte.

    Es war ihre Schuld.

    Sie hatte an ihm gezweifelt – der einzige Verrat, den Nick nicht ertragen konnte. Er war ein Mensch, kein allwissender Gott. Ja, was in San Francisco geschehen war, war schrecklich gewesen, aber sie lebten noch. Nick hatte dafür Sorge getragen. Er hatte sie trainieren lassen und Fluchtwege geplant. Er hatte darauf bestanden, dass sie übten, bis die Kräfte sie verließen. Für ihre Sicherheit. Damit sie Kurs hielten. Damit ihre Moral nicht nachließ, damit sie konzentriert und motiviert blieben. Niemand sonst war in der Lage, das alles zu tun.

    Und niemand, am wenigsten Jane, hatte auch nur einen Moment darüber nachgedacht, welchen Tribut diese Verantwortung von ihm forderte.

    Sie kletterte aus dem Transporter und folgte Nick zur Herrentoilette. Sie dachte nicht darüber nach, was sie vorfinden würde, wenn sie die Tür aufstieß, aber ihr wurde übel von Schuldgefühlen, als sie Nick sah.

    Er stützte sich mit den Händen am Waschbecken ab, den Kopf gesenkt. Als er zu Jane aufblickte, liefen ihm Tränen aus den Augen.

    »Ich komme gleich wieder raus.« Er wandte sich ab und griff nach einigen Papiertüchern. »Vielleicht könntest du Paula helfen, die …«

    Jane schlang die Arme um ihn und presste das Gesicht an seinen Rücken.

    Er lachte, aber nur über sich selbst. »Ich klappe anscheinend gerade zusammen.«

    Jane drückte ihn so kräftig, wie sie sich traute.

    Seine Brust hob sich, als er tief Luft holte. Er legte seine Arme auf ihre und lehnte sich an sie, und Jane hielt ihn fest, denn es war das, was sie am besten konnte.

    »Ich liebe dich«, sagte sie und küsste seinen Nacken.

    Er missdeutete ihre Absichten. »Ich fürchte, ich bin nicht in der Verfassung für wilde Vergnügungen, Jinx, aber es bedeutet mir sehr viel, was du mir anbietest.«

    Sie liebte ihn nur umso mehr, weil er versuchte, wie sein altes, selbstbewusstes Ich zu klingen. Sie brachte ihn dazu, sich umzudrehen, und legte ihm die Hände so auf die Schultern, wie er es immer bei allen anderen tat. Sie legte ihren Mund an sein Ohr, wie er es nur bei ihr tat. Sie sagte die Worte, die ihm am meisten bedeuteten – nicht: Ich liebe dich, sondern …

    »Ich bin bei dir.«

    Nick blinzelte, dann lachte er, verlegen wegen seiner offenkundigen Gefühlsregung. »Wirklich?«

    »Wirklich.« Jane küsste ihn auf den Mund, und unerklärlicherweise fühlte sich alles richtig an. Seine Arme um ihren Körper. Sein Herz, das an ihrem schlug. Selbst in der dreckigen Männertoilette zu stehen fühlte sich richtig an.

    »Meine Liebe«, sagte er ein ums andere Mal. »Meine einzige Liebe.«

    Andrew schlief fest auf dem Beifahrersitz, als sie wieder in den Transporter stiegen. Paula war zu aufgedreht, um etwas anderes zu tun, als weiterzufahren. Nick half Jane beim Einsteigen. Er tat das Gleiche wie zuvor und schlang Arme und Beine um sie, als sie auf dem Futon lagen. Dieses Mal schmiegte sich Jane an ihn. Statt die Augen zu schließen und zu schlafen, redete sie: banalen Unsinn zunächst, wie über ihre Freude, als sie ihren ersten Auftritt ergattert hatte, oder über die Erregung bei Standing Ovations. Sie erzählte es nicht, um anzugeben. Sie lieferte vielmehr Nick einen Kontext, denn nichts ließ sich mit dem absoluten Hochgefühl vergleichen, das sie erlebt hatte, als Nick sie zum ersten Mal geküsst, zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte, als sie zum ersten Mal begriff, dass er ihr gehörte.

    Denn Nick gehörte ihr, so sicher, wie sie ihm gehörte.

    Sie erzählte ihm, wie ihr Herz zu schweben begonnen hatte wie ein Heißluftballon, als sie ihn mit Andrew zu Hause in der Eingangshalle herumbalgen sah. Welches Feuer es in ihr entfacht hatte, als Nick in die Küche gekommen war, sie geküsst und sich wie ein Dieb wieder aus dem Staub gemacht hatte. Sie erzählte Nick, wie schmerzhaft sie sich in Berlin nach ihm gesehnt hatte. Wie sie den Geschmack seines Mundes vermisst hatte. Wie nichts, was sie tat, das Verlangen nach seiner Berührung lindern konnte.

    Dann waren sie in Wyoming, dann in Nebraska, Utah und schließlich in Illinois.

    Während der achtundzwanzig restlichen Stunden ihrer Fahrt zu den Außenbezirken Chicagos verwendete Jane beinahe jeden wachen Moment darauf, Nick zu sagen, wie sehr sie ihn liebte.

    Sie war ein Jo-Jo. Sie war Patty Hearst. Sie hatte die vergiftete Limonade getrunken. Sie nahm Befehle vom Hund ihres Nachbarn entgegen.

    Jane kümmerte es nicht, ob sie in einer Sekte oder ob Nick Donald DeFreeze war. Tatsächlich interessierte sie der ganze Plan nicht mehr. Ihr Part war ohnehin vorüber. Die Mitglieder der anderen Zellen standen jetzt an vorderster Front. Natürlich war sie immer noch empört über die ungeheuerlichen Taten, die ihr Vater und ihr ältester Bruder begangen hatten. Sie trauerte um Laura und Robert Juneau. Ihr tat leid, was in dem Schuppen mit Quarter und Alexandra Maplecroft geschehen war. Aber Jane musste nicht wirklich an das glauben, was sie taten, noch, warum sie es taten.

    An Nick zu glauben, das war alles, was sie tun musste.

    »Bieg hier links ab«, sagte Paula. Sie hatte das Steuer inzwischen an Jane abgegeben, kniete hinter dem Fahrersitz und legte die Hand auf Janes Schulter, was beunruhigend war, weil Paula Menschen sonst nur berührte, um ihnen wehzutun. »Halt nach einer Einfahrt auf der rechten Seite Ausschau. Sie muss zwischen den Bäumen versteckt sein.«

    Jane sah die Einfahrt einige Meter später. Sie setzte den Blinker, obwohl der Transporter im Umkreis von mehreren Meilen das einzige Fahrzeug war.

    Paula boxte sie auf den Arm. »Dummchen.«

    Jane hörte, wie sie in den hinteren Teil des Vans verschwand. Paulas Stimmung hatte sich gebessert, weil sich Nicks Stimmung gebessert hatte. Das Gleiche war mit Andrew geschehen. Es war pure Zauberei. In dem Moment, in dem sie Nicks entspanntes Grinsen gesehen hatten, waren alle Sorgen und Zweifel verflogen.

    Jane hatte das bewirkt.

    »Jinx?« Andrew regte sich auf dem Beifahrersitz, als die Reifen über die Schotterzufahrt holperten.

    »Wir sind da.« Jane seufzte erleichtert, als sie die Baumgruppe hinter sich gelassen hatte. Die Farm sah genauso aus, wie Jane sie sich nach Andrews verschlüsselten Briefen vorgestellt hatte. Kühe grasten auf der Weide. Eine riesige, rote Scheune ragte hinter einem malerischen, einstöckigen Haus auf, das in einer passenden Farbe gestrichen war. Margeriten blühten im Garten. Es gab eine kleine Rasenfläche und einen weißen Lattenzaun. Es war ein Ort, an dem man ein Kind großziehen konnte.

    Jane legte die Hand auf den Bauch.

    »Alles okay?«, fragte Andrew.

    Sie warf einen Blick auf ihren Bruder. Der Schlaf hatte ihm nicht geholfen. Womöglich sah er sogar noch schlimmer aus als zuvor. »Muss ich mir Sorgen machen?«

    »Absolut nicht.« Sein Lächeln war wenig überzeugend. »Wir werden uns hier ausruhen können. In Sicherheit sein.«

    »Ich weiß«, sagte Jane, aber sie würde sich erst wieder sicher fühlen, wenn Nick aus New York zurück war.

    Der Vorderreifen rutschte in eine tiefe Furche in der Zufahrt. Jane zuckte zusammen, als Äste an die Seite des Transporters schlugen. Sie hätte fast ein Dankgebet gesprochen, als sie endlich neben zwei Autos vor der Scheune anhielt.

    »Hallo, Chicago!«, rief Nick, während er die Tür aufschob. Er sprang auf die Erde, streckte sich und sah zum Himmel hinauf. »Mein Gott, tut das gut, dieser Blechbüchse zu entkommen.«

    »Kannst du laut sagen.« Paula stöhnte, als sie sich zu strecken versuchte. Sie war nur einige Jahre älter als Nick, aber die ständige Wut hatte ihren Körper gekrümmt.

    Jane seufzte noch einmal, als ihre Füße festen Boden berührten. Die Luft war frisch und beträchtlich kühler als bei ihrem Aufbruch in Kalifornien. Sie rieb sich die Arme, um sie zu wärmen, während sie zum Horizont blickte. Die Sonne hing tief über den Baumwipfeln. Sie schätzte, dass es etwa vier Uhr nachmittags sein musste. Sie wusste nicht, welcher Wochentag war, wo sie sich genau befanden oder wie es weitergehen würde, aber sie hätte weinen können, weil sie so erleichtert war, nicht mehr in dem Transporter sitzen zu müssen.

    »Bleibt hier.« Paula stapfte zum Haus, wobei sie mit den Stiefeln Staubwolken aufwirbelte. Sie hatte die fingerlosen Handschuhe ausgezogen und den Kajal unter den Augen weggewischt. Ihr Haar hatte sie am Hinterkopf zu Korkenzieherlocken hochgedreht. Der Saum ihres Kleides war dreckig. Wie alle anderen hatte sie Blutspritzer auf der Kleidung.

    Jane sah an ihr vorbei zum Farmhaus. Sie würde nicht mehr über das Blut nachdenken. Entweder sie war bei Nick, oder sie war es nicht.

    Alles oder nichts, so lief das bei den Quellers.

    Die Haustür ging auf, und eine kleine Frau mit einem Tuch um die schmalen Schultern stand im Eingang. Neben ihr hielt ein hochgewachsener Mann mit langem Haar und kunstvoll gezwirbeltem Schnurrbart eine Schrotflinte in der Hand. Er sah Paula, aber er ließ die Waffe erst sinken, nachdem sie der Frau einen Penny in die offene Hand gelegt hatte.

    Das war Nicks Idee gewesen. Penny, Nickel, Quarter, Dime – jede Zelle benutzte die Bezeichnungen und die Münzen, um anzuzeigen, dass man gefahrlos reden konnte. Sie hatten sich alle schwarz kleiden müssen, einschließlich der Unterwäsche, und wie Soldaten in einer Reihe stehen, als er jedem und jeder eine Münze in die Hand legte, um ihre Codenamen zu bestimmen.

    Der Dummbeutel kannte das Wort ›symbiotisch‹ nicht, deshalb hat er ›symbionisch‹ erfunden.

    Jane biss die Zähne zusammen und verbannte Danberrys Worte aus ihrem Kopf.

    Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

    »Ich weiß nicht, wie es euch geht, Soldaten, aber ich bin am Verhungern.« Nick legte den Arm um Andrews Schultern. »Andy, wie sieht es mit dir aus? Heißt es, man soll eine Erkältung füttern und ein Fieber aushungern, oder ist es andersherum?«

    »Ich glaube, es heißt, gib ihnen beiden einen Whiskey und schlaf in einem richtigen Bett.« Andrew schleppte sich zum Haus, Nick ging neben ihm. Sie waren beide sichtlich erschöpft, aber Nicks Energie ließ sie alle durchhalten, so wie immer.

    Jane folgte ihnen nicht zum Haus. Sie wollte sich die Beine vertreten und die Farm ansehen. Der Gedanke, einen Moment für sich allein in der Stille zu haben, gefiel ihr. Sie war in der Stadt aufgewachsen. Das Haus in Hillsborough lag zu nahe beim Flughafen, um die Gegend als ländlich bezeichnen zu können. Während andere Mädchen in Janes Alter reiten lernten und mit den Pfadfinderinnen auf Jugendfreizeiten fuhren, hatte sie fünf, sechs Stunden ohne Pause am Klavier gesessen, um die Feinmotorik ihrer Finger zu optimieren.

    Ihre Hand fand wie immer den Weg zu ihrem Bauch.

    Würde ihre Tochter Klavier spielen?

    Jane fragte sich, woher sie so genau wusste, dass das Kind ein Mädchen war. Sie wollte ihm einen wunderbaren Namen geben, nicht das schlichte Jane oder das alberne Jinx oder das comic-artige Janey, wie Nick sie manchmal rief. Sie wollte dem Mädchen all ihre Stärken vererben und keine ihrer Schwächen. Ganz sicher wollte sie die Angst, ihren ständigen Begleiter, nicht an ihr kostbares Kind weitergeben.

    Sie blieb an dem Holzgatter stehen. Zwei weiße Pferde grasten auf der Weide. Jane lächelte, als sich die beiden mit den Nasen anstupsten.

    Andrew und sie würden mindestens eine Woche lang hierbleiben, vielleicht sogar länger. Wenn Nick dann aus New York zurückkehrte, würden sie noch eine weitere Woche untertauchen, ehe sie über die Grenze nach Kanada flohen. Die Schweiz war ihr Traum – aber wie wäre es wohl, ihr Baby auf einer Farm wie dieser hier großzuziehen? Mit ihrer Tochter zum Ende der Auffahrt zu spazieren und auf den Schulbus zu warten? Ostereier in Heuballen zu verstecken? Die Pferde auf das Feld zu führen und ein Picknick zu machen – Jane, ihr Baby und Nick.

    Das nächste Mal, hatte Nick beim letzten Mal gesagt. Wir behalten es das nächste Mal.

    »Hallo!« Die schmale Frau mit dem Schultertuch rief nach Jane. Sie kam an der Scheune vorbei auf sie zu. »Tut mir leid, dich zu stören. Sie fragen nach dir. Tucker kann den Transporter in die Scheune fahren. Spinner und Wyman sind schon im Haus.«

    Jane nickte ernst. Die Leutnants jeder Zelle hatten als Codenamen die Namen früherer US-Finanzminister erhalten. Als Nick ihr von der Idee erzählte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht laut aufzulachen. Jetzt verstand sie, dass das Spionagefilmgehabe einen guten Grund hatte. Die Identitäten der Stanford-Zelle hatte Quarter mit ins Grab genommen.

    »Oh.« Die Frau war abrupt stehen geblieben und sperrte vor Überraschung den Mund auf.

    Jane war ebenso überrascht, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Sie waren sich nie persönlich begegnet, aber sie kannte Clara Bellamy aus Zeitschriften und Zeitungen sowie von Plakaten vor dem Theater im Lincoln Center. Sie war eine Primaballerina, einer von Balanchines letzten großen Stars, bevor eine schwere Knieverletzung sie gezwungen hatte, ihre Karriere zu beenden.

    »Tja.« Clara ging mit einem Grinsen im Gesicht neben Jane her. »Du musst Dollar Bill sein.«

    Noch ein notwendiges Stück Tarnung. »Wir haben beschlossen, mich DB zu nennen, das ist einfacher.«

    »Freut mich, dich kennenzulernen, DB. Mich nennen sie Selden.«

    Jane schüttelte der Frau die Hand, dann musste sie lachen angesichts der Absurdität, dass sie beide auf einer abgelegenen Farm in Illinois aufeinandertrafen.

    »Es ist schon eine ulkige Welt, nicht wahr?« Clara hakte sich bei Jane unter, während sie langsam in Richtung Farmhaus schlenderten. »Ich habe dich vor drei Jahren in der Carnegie Hall gehört. Hast mich zu Tränen gerührt. Mozarts 24. Klavierkonzert in c-Moll, glaube ich.«

    Jane gefiel es, wenn jemand Musik so liebte.

    »Dieses grüne Kleid sah übrigens fantastisch aus«, sagte Clara.

    »Aber die Schuhe haben mich fast umgebracht.«

    Clara lächelte mitfühlend. »Ich erinnere mich, es war unmittelbar nach Horowitz’ Konzert in Japan. Einen so vollendeten Musiker derart spektakulär scheitern zu sehen – du musst höllisch nervös gewesen sein, als du auf die Bühne gegangen bist.«

    »Gar nicht.« Jane war selbst überrascht von ihrer Ehrlichkeit, aber jemand wie Clara Bellamy würde es verstehen. »Ich hatte bei jeder Note, die ich spielte, dieses Déjà-vu-Gefühl, als hätte ich sie bereits einmal perfekt gespielt.«

    »Ein Fait accompli.« Clara nickte. »Ich habe für diese Augenblicke gelebt und konnte nie genug davon bekommen. Man fängt fast an, Drogenabhängige zu verstehen, nicht wahr?« Sie war stehen geblieben. »Das war dein letztes klassisches Konzert, oder? Warum hast du die Musik aufgegeben?«

    Jane schämte sich zu sehr, um zu antworten. Clara Bellamy hatte zu tanzen aufgehört, weil ihr keine andere Wahl geblieben war. Sie würde nicht verstehen, dass jemand aus freien Stücken alles hinwarf.

    »Pechenikow hat herumerzählt, es würde dir an Ehrgeiz mangeln«, sagte Clara. »Das behaupten sie von Frauen immer, aber es kann nicht die Wahrheit sein. Ich habe dein Gesicht gesehen, als du musiziert hast. Du hast die Musik nicht einfach gespielt, du warst die Musik.«

    Jane sah an Clara vorbei zum Haus. Sie hatte für Nick guten Mutes bleiben wollen, aber die Erinnerung an ihr verlorenes Bühnenleben brachte die Tränen erneut zum Fließen. Sie hatte es geliebt, klassische Musik zu spielen, dann hatte sie die Energie des Jazz begeistert in sich aufgesogen, und dann hatte sie es schätzen lernen müssen, allein in einem Studio zu spielen, ohne irgendein Feedback, außer von dem Kettenraucher hinter der schalldichten Glasscheibe.

    »Jane?«

    Sie schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass sie ihren Kummer als albernen Luxus abtat. Wie üblich erzählte sie eine Version der Wahrheit, mit der ihre Zuhörerin etwas anfangen konnte. »Ich dachte früher immer, mein Vater wäre stolz auf mich, wenn ich spielte. Eines Tages wurde mir dann klar, dass alles, was ich tat, jede Auszeichnung, die ich erhielt, jeder Auftritt und jeder Zeitungsartikel letztlich auf ihn zurückfiel. Das war sein Ertrag bei dem Ganzen. Nicht Bewunderung für mich, sondern Bewunderung für sich selbst.«

    Clara nickte verständnisvoll. »Ich hatte eine Mutter, die so ähnlich war. Aber du wirst die Musik nicht für immer aufgeben.« Unvermittelt legte sie die Hand auf Janes runden Bauch. »Du wirst für sie spielen wollen.«

    Jane spürte einen Kloß in der Kehle. »Woher …«

    »Dein Gesicht.« Sie strich leicht über Janes Wange. »Es ist sehr viel voller als auf den Fotos. Und du hast natürlich diese kleine Bauchrundung. Sie sitzt recht weit oben, deshalb habe ich angenommen, dass es ein Mädchen wird. Nick ist bestimmt …«

    »Du darfst es ihm nicht sagen!« Janes Hand ging zum Mund, als könnte sie die Verzweiflung noch aus ihrem Tonfall nehmen. »Er weiß es noch nicht. Ich muss den richtigen Zeitpunkt abwarten.«

    Clara wirkte überrascht, aber sie nickte. »Verstehe. Bei all dem, was ihr beide gerade durchmacht, ist es sicher nicht einfach. Du brauchst ein bisschen Abstand, bevor du es ihm sagst.«

    Jane bemühte sich um einen Themenwechsel. »Wie bist du zu der Gruppe gestoßen?«

    »Edwin …« Clara lachte und verbesserte sich dann. »Tucker, meine ich. Er kennt Paula seit ihrer gemeinsamen Zeit in Stanford. Er hat dort Jura studiert und sie Politologie. Sie hatten eine kleine Affäre, vermute ich, aber jetzt gehört er mir.«

    Jane versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Sie konnte sich Paula nicht als Studentin vorstellen und noch viel weniger bei einer Affäre. »Er kümmert sich um alle juristischen Probleme, nicht wahr?«

    »Das stimmt. Nick kann von Glück reden, dass er ihn hat. Tucker hat sich um ein paar meiner lästigen Vertragsfragen gekümmert, nachdem mein Knie hinüber war. Wir kommen gut miteinander aus, ich hatte schon immer eine Schwäche für Männer mit interessanter Gesichtsbehaarung. Jedenfalls hat Paula ihn und Nick miteinander bekannt gemacht. Nickel, meine ich. Dann hat Tucker mir Nick vorgestellt – na ja, du weißt ja, wie es ist, wenn man Nick kennenlernt. Man glaubt jedes Wort, das aus seinem Mund kommt. Nur gut, dass er nicht versucht hat, mir einen Gebrauchtwagen zu verkaufen.«

    Jane lachte, weil auch Clara lachte.

    »Ich bin keine hundertprozentige Anhängerin«, sagte Clara. »Klar verstehe ich, was ihr macht, und natürlich ist das alles wichtig, aber ich bin ein großer Feigling, wenn es darum geht, mich selbst in die Schusslinie zu begeben. Ich schreibe lieber ein paar Schecks aus und stelle eine Unterkunft zur Verfügung.«

    »Du solltest nicht kleinreden, was du tust. Dein Beitrag ist trotzdem wichtig.« Jane hatte das Gefühl, Nick nachzuplappern. »Sehr wichtig sogar, denn hier bei dir sind wir sicher.«

    »Himmel, du hörst dich wirklich an wie er.«

    »Ja?« Jane war sich dessen bewusst: Es war der Preis, den man zahlte, wenn man sich Nick hingab. Man wurde allmählich wie er.

    »Ich hätte gern ein paar Kinder«, sagte Clara. »Es ging nicht, als ich noch tanzte, aber jetzt …« Sie deutete auf das Anwesen. »Ich habe die Farm gekauft, damit ich meine Kinder hier großziehen kann. Damit sie glücklich und in Sicherheit aufwachsen. Edwin lernt, sich um die Kühe zu kümmern, und ich lerne kochen. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich Nick unterstütze: Ich will im Interesse meiner Kinder mithelfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Im Interesse unserer Kinder.«

    Jane forschte im Gesicht der Frau nach einem verräterischen Grinsen.

    »Daran glaube ich wirklich, Jane. Ich schmiere dir nicht nur Honig um den Mund. Es ist aufregend dazuzugehören, und sei es nur am Rande. Ich gehe zwar kein großes Risiko ein, aber es besteht dennoch. Jeder von euch könnte in einem Verhörraum landen. Stell dir vor, was für eine Presse ihr hättet, wenn ihr mich verpfeift.« Sie lachte überrascht. »Weißt du was, ich bin eifersüchtig, weil ich dich für berühmter halte, als ich es bin. Deswegen hasse ich dich jetzt schon dafür, dass du die ganze Medienaufmerksamkeit an dich reißen wirst.«

    Jane lachte nicht, denn sie war lange genug im Rampenlicht gestanden, um zu wissen, dass hinter ihren scherzhaften Worten eine Wahrheit lag.

    »Edwin glaubt, alles wird gut. Ich gebe viel auf seine Meinung.«

    »Hast du …« Jane hielt inne, denn beinahe hätte sie genau das Falsche gesagt.

    Hast du gehört, dass Quarter erschossen wurde? Dass Maplecroft getötet wurde? Was, wenn die Gebäude in Wirklichkeit gar nicht leer sind? Was, wenn wir einen Wachmann töten oder einen Polizisten? Was, wenn das, was wir tun, falsch ist?

    »Habe ich was?«, fragte Clara.

    »Hustenmedizin«, sagte Jane. Es war das Erste, was ihr einfiel. »Mein Bruder …«

    »Der arme Andy. Es geht wirklich bergab mit ihm, nicht wahr?« Clara runzelte bedrückt die Stirn. »Es war ein ziemlicher Schock, aber wir haben es ja beide schon oft genug erlebt, nicht wahr? Wenn man als Künstler arbeitet, lernt man zwangsläufig Dutzende von außergewöhnlichen Männern kennen, die infiziert sind.«

    Infiziert?

    »Jinx?« Nick stand in der offenen Haustür. »Kommst du rein? Du musst dir das ansehen. Ihr alle beide.«

    Clara beschleunigte ihren Schritt.

    Jane konnte kaum die Beine heben.

    Ihr Mund war wie ausgedörrt. Ihr Herz schlug ruckartig. Das Gehen fiel ihr schwer. Die Verandastufen hinauf. Zur Eingangstür. Ins Haus.

    Infiziert?

    Im Haus musste sie sich an die Wand lehnen und die Knie durchdrücken, damit sie nicht zusammenbrach. Die Taubheit war wieder da.

    Wir haben es beide oft genug erlebt.

    Jane hatte so viele junge, tatkräftige Männer gekannt, die gehustet hatten wie Andrew. Die auf die gleiche Art krank ausgesehen hatten wie er. Die gleiche blasse Haut. Die gleichen schweren Lider. Ein Jazzsaxofonist, ein Cellist, ein Tenor, ein Opernsänger, ein Tänzer, noch ein Tänzer und …

    Alle tot.

    »Komm, Liebling.« Nick winkte Jane in den Raum.

    Alle waren um den Fernseher versammelt. Paula saß auf der Couch neben dem Mann, der wahrscheinlich Tucker war. Die anderen beiden, Spinner und Wyman, eine Frau und ein Mann, saßen auf Klappstühlen. Clara setzte sich auf den Boden, denn Tänzerinnen saßen immer auf dem Boden.

    »Andrew schläft.« Nick war auf den Knien und justierte die Lautstärke an dem Gerät. »Es ist fantastisch, Jinx. Sie bringen anscheinend seit zwei Tagen Sonderberichte.«

    Sie sah, wie sich sein Mund bewegte, doch sie hörte seine Stimme wie durch Wasser.

    Nick hockte sich auf die Fersen, ihre Berühmtheit versetzte ihn in Hochstimmung.

    Jane sah zu, weil alle anderen zusahen.

    Dan Rather berichtete über die Ereignisse in San Francisco. Es gab eine Schalte zu einem Reporter, der vor dem viktorianischen Haus stand, hinter dem der Schuppen lag.

    Gerade sagte der Mann: »FBI-Quellen zufolge hatte man mithilfe von Abhörvorrichtungen festgestellt, dass Alexandra Maplecroft bereits von den Verschwörern ermordet worden war. Der mutmaßliche Täter ist ihr Anführer, Nicholas Harp. Andrew Queller war in Begleitung einer zweiten Frau, die ihnen half, durch ein Nachbargebäude zu fliehen.«

    Jane wich zurück, als sie erst Nicks Gesicht und dann das von Andrew aufblitzen sah. Paula wurde durch eine schemenhafte Skizze mit einem Fragezeichen in der Mitte dargestellt. Jane schloss die Augen. Sie rief sich das Foto von Andrew in Erinnerung, das sie gerade gesehen hatte. Es war ein Jahr alt, mindestens. Seine Wangen waren gerötet, um den Hals trug er ein buntes Tuch. Ein Geburtstagsfest oder eine andere Party? Er sah glücklich aus, wie das sprühende Leben.

    Sie öffnete die Augen.

    »Die Frage ist nun, ob Jinx Queller eine weitere Geisel ist oder eine Komplizin. Zurück nach New York zu dir, Dan.«

    Dan Rather ordnete die Papiere auf seinem Schreibtisch. »William Argenis Johnson, ein weiterer Verschwörer, wurde von Scharfschützen erschossen, als er zu fliehen versuchte. Der verheiratete Vater von zwei Kindern arbeitete an der Stanford University …«

    Nick stellte den Ton ab. Er sah Jane nicht an.

    »William Johnson.« Sie flüsterte den Namen laut, denn sie verstand nicht.

    Er hieß Leonard Brandt. Keine Kinder. Nie verheiratet. Er lebte allein in der Van Duff Street 1239. Er hat als Zimmermann drüben in Marin gearbeitet.

    »Ein beschissenes Fragezeichen?«, fauchte Paula. »Das ist alles, was ich für die bin?« Sie stand auf und lief hin und her. »Und inzwischen kommt die arme Jinx Queller ungeschoren davon. Wie wäre es, wenn ich einen Brief schreibe und die beim Fernsehen wissen lasse, dass du verdammt noch mal freiwillig dabei bist? Würde dich das glücklich machen, du blödes Miststück?«

    »Penny«, sagte Nick. »Wir haben jetzt keine Zeit für so etwas. Hört mir zu, Soldaten. Wir müssen schneller vorgehen. Die Sache ist größer geworden, als selbst ich zu hoffen gewagt hätte. Wo stehen wir mit Chicago?«

    »Die Bomben sind bereit«, sagte Spinner, als würde sie ihnen mitteilen, dass das Essen auf dem Tisch stand. »Wir müssen sie nur noch in der Tiefgarage platzieren und uns dann innerhalb von zwanzig Metern um das Gebäude aufhalten, wenn wir auf den Knopf der Fernbedienung drücken.«

    »Fantastisch!« Nick klatschte in die Hände und wippte auf den Fußballen. Wieder einmal spornte er sie alle an. »Mit dem Sprengstoff in New York müsste es genauso laufen. Ich ruhe mich ein paar Stunden aus, dann fahre ich los. Selbst ohne mein Foto in den Nachrichten werden sie die Kontrollen an den Flughäfen erhöht haben. Ich weiß nicht, ob mein Ausweis einer so gründlichen Überprüfung standhält.«

    »Der Fälscher in Toronto …«, sagte Wyman.

    »Ist teuer. Wir haben unser Budget für Maplecrofts Papiere auf den Kopf gehauen, weil wir nie so weit gekommen wären, wenn Laura es nicht in diese Konferenz geschafft hätte.« Er rieb sich die Hände. Jane konnte seinem Gesicht beinahe ansehen, wie sein Gehirn arbeitete. Das war der Teil, den er immer am meisten liebte: nicht die Planung an sich, sondern sie alle dafür zu begeistern. »Nebecker und Huston warten im Unterschlupf in Brooklyn auf mich. Wir fahren den Van nach der Stoßzeit in die City, deponieren die Sprengvorrichtungen und kommen dann am nächsten Morgen zurück, um sie hochgehen zu lassen.«

    »Wann soll mein Team alles vorbereiten?«, fragte Paula.

    »Morgen früh.« Nick beobachtete ihre Gesichter, als sie langsam begriffen. »Bereitet nichts vor, tut es einfach. Deponiert die Sprengkörper morgen in aller Frühe, bevor jemand zur Arbeit erscheint, dann geht so weit weg, wie ihr könnt, und lasst das Scheißding hochgehen.«

    »Scheiße, ja!« Paula stieß die Faust in die Luft. Die anderen taten es ihr gleich.

    »Wir tun es, Soldaten!«, rief Nick über den Radau hinweg. »Wir zwingen sie, den Arsch hochzukriegen und zu realisieren, was los ist. Wir müssen das System zerstören, bevor es besser werden kann.«

    »So ist es, verdammt noch mal!«, rief Wyman.

    »Teufel, ja!« Paula rannte immer noch hin und her. Sie war wie ein Tier, das aus seinem Käfig ausbrechen will. »Wir werden es diesen Scheißbullen zeigen!«

    Jane sah sich um. Alle waren gleich aufgeputscht, klatschten in die Hände, trampelten mit den Füßen und johlten, als wären sie bei einem Footballspiel.

    »Hey!«, schrie Tucker. »Hört zu! Hört einfach mal zu!« Er war aufgestanden und hatte die Arme gehoben, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Das war Edwin, Claras Geliebter. Mit seinem Zwirbelbart und dem gewellten Haar sah er eher aus wie Friedrich Nietzsche als wie ein Anwalt, aber Nick vertraute ihm, und deshalb vertrauten ihm alle.

    »Denkt daran: Ihr habt das Recht, die Antwort auf absolut alle Fragen zu verweigern, die euch die Polizei stellt«, sagte er. »Fragt die Bullen: ›Bin ich verhaftet?‹ Wenn sie verneinen, dann geht einfach. Antworten sie mit Ja, dann haltet den Mund, nicht nur bei den Bullen, sondern bei allen Leuten, vor allem am Telefon. Vergewissert euch, dass ihr euch meine Nummer eingeprägt habt. Ihr habt das Recht, euren Anwalt anzurufen. Clara und ich werden in der Stadt auf Abruf bereitstehen, für den Fall, dass ich zum Gefängnis kommen muss.«

    »Bist ein guter Mann, Tuck, aber dazu wird es nicht kommen. Und scheiß auf die Ruhepause. Ich fahre jetzt los!«

    Eine neue Runde Jubel und Gejohle brandete auf.

    Nick grinste debil und wandte sich an Clara. »Geh und weck Dime. Ich werde jemanden brauchen, mit dem ich mich beim Fahren abwechseln kann. Es sind zwar nur zwölf Stunden, aber ich glaube …«

    »Nein«, sagte Jane. Nur dass sie es nicht gesagt hatte. Sie hatte es geschrien.

    Die nachfolgende Stille fühlte sich an, als würde eine Nadel quer über eine Schallplatte kratzen. Jane hatte das Spiel kaputtgemacht. Niemand lächelte mehr.

    »Himmel«, stöhnte Paula. »Heulst du schon wieder rum?«

    Jane beachtete sie nicht.

    Nick war alles, was zählte. Er sah verwirrt aus, wahrscheinlich, weil er noch nie ein Nein von Jane gehört hatte.

    »Nein«, wiederholte sie. »Andrew kann nicht fahren. Du darfst ihn um nichts mehr bitten. Er hat seinen Teil geleistet. Oslo war unser Part, und es ist vorbei und …« Sie weinte wieder, aber dieses Weinen war anders als in der letzten Woche. Sie trauerte nicht um etwas, das bereits geschehen war. Sie trauerte wegen etwas, das sehr bald geschehen würde.

    Jane sah es jetzt so deutlich – all die Anzeichen, die sie in den Monaten, den Tagen zuvor übersehen hatte. Andrews plötzliches Frösteln. Die Erschöpfung. Die Schwäche. Die wunden Stellen in seinem Mund, die er nebenbei erwähnt hatte. Die Magenschmerzen. Der seltsame Ausschlag an seinem Handgelenk.

    Infiziert.

    »Jinx?« Nick wartete. Alle warteten.

    Jane ging den Flur entlang. Sie war noch nie in dem Haus gewesen, deshalb musste sie mehrere Türen öffnen und wieder schließen, bis sie endlich das Zimmer fand, in dem Andrew schlief.

    Ihr Bruder lag vollständig bekleidet mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, sich auszuziehen, unter die Decke zu schlüpfen oder auch nur die Schuhe auszuziehen. Jane legte die Hand auf seinen Rücken. Sie wartete auf das Heben und Senken seines Atems, bevor sie sich gestattete, selbst Luft zu holen.

    Sie zog ihm behutsam die Schuhe aus. Dann drehte sie ihn vorsichtig auf den Rücken.

    Andrew stöhnte, aber er wachte nicht auf. Sein Atem fuhr rau über die aufgesprungenen Lippen. Seine Haut hatte die Farbe von Papier, und sie konnte mühelos das Blau und Rot der Blutgefäße darunter sehen. Sie knöpfte sein Hemd ein Stück weit auf und sah die tiefpurpurnen Male auf seiner Haut. Das Kaposi-Sarkom. Wahrscheinlich gab es Tumore in seiner Lunge, seinem Darm, vielleicht sogar in seinem Gehirn.

    Jane setzte sich auf das Bett.

    Sie hatte die ehrenamtliche Arbeit auf der Aids-Station der University of California nicht länger als ein halbes Jahr durchgehalten. So viele Menschen durch die Tür kommen zu sehen und zu wissen, sie würden diesen Ort nicht lebend wieder verlassen – das war zu viel für sie gewesen. Jane hatte gemeint, das Rasseln ihrer letzten Atemzüge wäre das schlimmste Geräusch, das sie in ihrem Leben zu hören bekäme.

    Bis jetzt, da sie das gleiche Geräusch von ihrem Bruder hörte.

    Jane knöpfte sein Hemd vorsichtig wieder zu.

    Über der Lehne eines Schaukelstuhls hing eine Häkeldecke, mit der sie ihn zudeckte. Sie küsste ihn auf die Stirn. Er fühlte sich so kalt an. Seine Hände, seine Füße. Sie steckte die Decke um seinen Körper fest, strich ihm über die bleiche Wange.

    Jane war siebzehn gewesen, als sie die alte Zigarrenkiste im Handschuhfach von Andrews Wagen gefunden hatte. Sie dachte, sie hätte ihn dabei erwischt, dass er Martins Zigarren klaute, aber dann hatte sie den Deckel geöffnet, und ihr war die Luft weggeblieben. Ein Plastikfeuerzeug. Ein zurechtgebogener Teelöffel aus einem kostbaren Besteck ihrer Mutter. Fleckige Wattebäuschchen. Der Boden einer Coladose. Eine Handvoll verdreckter Wattestäbchen. Eine Tube Hautcreme, in der Mitte zusammengedrückt. Ein Stück Gummischlauch als Aderpresse. Insulinspritzen mit schwarzen Blutflecken an den Nadeln. Winzige Steine, die sie aus ihrer Backstage-Zeit als Black-Tar-Heroin erkannte.

    Andrew hatte das Rauschgift vor achtzehn Monaten aufgegeben. Nachdem er Laura kennengelernt hatte. Nachdem Nick einen Plan entwickelt hatte.

    Aber es war zu spät.

    »Jinx?« Nick stand im Eingang. Er bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, dass sie in den Flur kommen solle.

    Jane ging an Nick vorbei ins Badezimmer. Sie schlang fröstelnd die Arme um sich. Der Raum war groß und kalt. Eine gusseiserne Wanne stand unter dem undichten Fenster, und die Toilette war eine von den altmodischen, mit einem Spülkasten hoch oben an der Wand.

    So wie die in Oslo.

    »Also gut.« Nick schloss die Tür hinter sich. »Was regt Sie so auf, Miss Queller?«

    Jane blickte auf ihr Spiegelbild. Sie sah ihr Gesicht, aber es war irgendwie gar nicht ihr Gesicht. Der Nasenrücken war fast schwarz. Getrocknetes Blut verklebte die Nasenlöcher. Was fühlte sie? Sie konnte es nicht mehr sagen.

    Comfortably Numb.

    »Jinx?«

    Sie wandte sich vom Spiegel ab und sah Nick an. Sein Gesicht, aber irgendwie nicht sein Gesicht. Sie war ihm verbunden, aber irgendwie auch nicht. Er hatte gelogen, was Quarters Namen anging. Er hatte gelogen, was ihre Zukunft anging. Er hatte jedes Mal gelogen, wenn er so getan hatte, als würde ihr Bruder nicht sterben.

    Und jetzt besaß er die Kühnheit, auf seine Armbanduhr zu sehen. »Was ist los, Jinx? Wir haben nicht viel Zeit.«

    »Zeit?« Sie musste das Wort wiederholen, um die Grausamkeit richtig zu begreifen. »Du zerbrichst dir den Kopf über die Zeit?«

    »Jane …«

    »Du hast mich beraubt.« Der Kloß in ihrem Hals war beinahe zu groß, um zu sprechen. »Du hast mich bestohlen.«

    »Liebes, wovon …«

    »Ich hätte hier sein können, bei meinem Bruder, aber du hast mich fortgeschickt. Tausende von Meilen weit fort.« Jane rang die Hände. Sie wusste jetzt, was sie fühlte: Es war Wut. »Du bist ein Lügner. Alles, was aus deinem Mund kommt, sind Lügen.«

    »Andy war …«

    Sie schlug ihm hart ins Gesicht. »Er ist krank!« Sie schrie die Worte so laut, dass ihre Kehle schmerzte. »Mein Bruder hat Aids, und du hast mich nach scheiß Deutschland geschickt.«

    Nick berührte seine Wange, dann betrachtete er seine offene Handfläche.

    Er war schon früher geschlagen worden. Im Lauf der Jahre hatte er Jane von dem Missbrauch erzählt, den er als Kind erlitten hatte. Die Mutter, die auf den Strich ging. Der abwesende Vater. Die gewalttätige Großmutter. Das Jahr als Obdachloser auf der Straße. Die widerlichen Dinge, zu denen man ihn gezwungen hatte. Der Selbsthass und die Angst, dass es geschehen würde, egal, wie viel Mühe er sich gab, wegzulaufen.

    Jane verstand diese Gefühle nur zu gut. Seit ihrem achten Lebensjahr wusste sie, wie es war, unbedingt weglaufen zu wollen. Weg von Martins Hand, die sich mitten in der Nacht auf ihren Mund legte. Weg von den Momenten, da er sie am Hinterkopf gepackt und ihr Gesicht in das Kissen gedrückt hatte.

    Das kannte Nick auch.

    Genau deshalb waren seine Geschichten auch so wirkungsvoll. Jane erlebte es immer wieder, bei allen Leuten, die er traf: Er spiegelte ihre schwärzesten Ängste mit seinen eigenen Geschichten.

    Auf diese Weise fing Nick die Menschen ein: Er stellte Gemeinsamkeiten her.

    Jetzt fragte er nur: »Was soll ich sagen, Jinx? Ja, Andy hat Aids. Und ja, ich wusste davon, als du nach Berlin gegangen bist.«

    »Ist Ellis-Anne …« Jane versagte die Stimme. Die Freundin, mit der Andrew zwei Jahre lang gegangen war. Sie war so lieb und anhänglich. Seit ihrer Rückkehr aus Oslo hatte sie täglich angerufen. »Ist sie auch HIV-positiv?«

    »Nein, sie ist okay. Sie hat sich letzten Monat testen lassen.« Nicks Stimme klang verantwortungsbewusst und vernünftig, ganz so, wie sie auch bei den Lügen über Quarter geklungen hatte.

    »Hör zu, du hast recht mit alldem«, sagte er. »Und es ist schrecklich. Ich weiß, mit Andrew geht es zu Ende. Und hier draußen beschleunigt sich sein Verfall wahrscheinlich noch. Ich mache mir solche Sorgen um ihn, aber die ganze Gruppe hängt von mir ab, alle erwarten, dass ich sie führe und … Ich darf nicht darüber nachdenken. Ich muss nach vorn schauen, sonst verkrieche ich mich nur in meinem Schmerz und bin zu nichts mehr nütze. Ich darf das nicht tun, und du darfst es auch nicht, denn ich brauche dich, Liebling. Alle halten mich für so stark, aber ich bin es nur, wenn du an meiner Seite stehst.«

    Jane konnte nicht fassen, dass er eine seiner Anfeuerungsreden für sie hielt. »Du weißt, wie sie sterben, Nick. Du hast doch die Geschichten gehört. Ben Mitchell – erinnerst du dich an ihn?« Jane senkte die Stimme, als spräche sie einen feierlichen Eid. »Ich habe mich auf der Station um ihn gekümmert, aber dann beschlossen seine Eltern, dass es besser wäre, wenn er zum Sterben nach Hause käme. Sie haben ihn dort ins Krankenhaus gebracht, und keine der Schwestern hat ihn angerührt, weil sie Angst hatten, sich anzustecken. Weißt du noch, wie ich dir davon erzählt habe? Sie haben ihm nicht einmal Morphium gegeben. Weißt du es noch?«

    Nicks Gesicht war teilnahmslos. »Ich erinnere mich.«

    »Er ist an dem Wasser in seiner Lunge erstickt. Es hat beinahe acht qualvolle Minuten gedauert, bis er starb, und Ben war jede einzelne Sekunde bei Bewusstsein.« Sie wartete, aber Nick reagierte nicht. »Er hatte so schreckliche Angst, hat immer versucht zu schreien, die Hände an den Hals gelegt, um Hilfe gefleht. Niemand hat ihm geholfen. Seine eigene Mutter musste den Raum verlassen. Erinnerst du dich an diese Geschichte, Nick?«

    Er sagte nur: »Ich erinnere mich.«

    »Willst du, dass es Andrew so ergeht?« Sie wartete, aber wieder sagte er nichts. »Er hustet genau so, wie Ben gehustet hat. Genau so wie Charlie Bray. Ihm ist das Gleiche passiert. Charlie ist nach Hause geflogen, nach Florida, und …«

    »Du musst mir nicht sämtliche Einzelheiten erzählen, Jinx. Ich sagte doch, ich erinnere mich an die Geschichten. Ja, es war schrecklich, wie sie gestorben sind. Alles daran war schrecklich. Aber wir haben keine Wahl.«

    Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Natürlich haben wir die.«

    »Es war Andys Idee, dich nach Berlin zu schicken.«

    Jane wusste, er sagte die Wahrheit, so wie sie auch wusste, dass Nick ein Chirurg war, wenn es darum ging, anderen Leuten seine Ideen zu implantieren.

    »Er dachte, wenn du wüsstest, dass er krank ist, würdest du … Ich weiß nicht, Jinx. Etwas Dummes tun. Uns zwingen, aufzuhören, allem ein Ende zu bereiten. Er glaubt an das, was wir tun, und er will, dass wir es zu Ende führen. Deshalb bringe ich ihn nach Brooklyn. Du kannst mitkommen und dich um ihn kümmern, damit er lange genug am Leben bleibt, um …«

    »Stopp.« Sie konnte sich diesen Bockmist nicht mehr länger anhören. »Ich werde nicht zulassen, dass mein Bruder im Laderaum dieses dreckigen Transporters erstickt.«

    »Es geht nicht mehr um sein Leben.« Nick ließ nicht locker. »Es geht um sein Vermächtnis. So will Andy sterben – nach seinen eigenen Bedingungen, wie ein Mann. Das hat er immer gewollt. Die Überdosen, die Selbstmordversuche, die Tabletten und Spritzen; dass er an Orten auftauchte, an denen er nichts verloren hatte, und sich mit den falschen Leuten herumtrieb. Du weißt, welche Hölle sein Leben war. Er ist um unserer Sache willen clean geworden, um unserer gemeinsamen Sache willen. Das hat ihm die Kraft verliehen, mit den Drogen aufzuhören, Jane. Nimm ihm das nicht weg.«

    Sie ballte frustriert die Fäuste. »Er tut es für dich, Nick. Ein Wort von dir würde genügen und er würde ins Krankenhaus gehen, wo er in Frieden sterben kann.«

    »Du kennst ihn besser als ich?«

    »Ich kenne dich besser. Andy will dir gefallen. Sie alle wollen dir gefallen. Aber das hier ist etwas anderes. Es ist grausam. Er wird ersticken wie …«

    »Ja, Jane, ich hab’s kapiert. Er wird an dem Wasser in seiner Lunge ersticken. Er wird acht Minuten qualvoller Todesangst erleben, und das ist … na ja, qualvoll eben … Aber du musst mir sehr genau zuhören, Liebling, denn was jetzt kommt, ist sehr wichtig«, sagte Nick. »Du musst dich zwischen ihm und mir entscheiden.«

    Was?

    »Wenn Andy nicht die Fahrt mit mir machen kann, musst du an seiner Stelle mit mir fahren.«

    Was?

    »Ich kann dir nicht mehr trauen.« Nick zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, wie dein Verstand arbeitet. In dem Moment, wo ich hier wegfahre, bringst du Andy ins Krankenhaus. Du bleibst bei ihm, denn so bist du eben, Jinx. Du bleibst bei Menschen. Du warst immer treu, du hast dich zu Obdachlosen in die Unterkunft gesetzt, du hast Suppe in der Mission ausgegeben, Speichel vom Mund sterbender Männer auf der Aids-Station gewischt. Ich sage nicht, dass du ein braver kleiner Hund bist, denn das wäre gemein. Aber deine Treue zu Andrew wird uns alle ins Gefängnis bringen, denn in dem Moment, wo du ins Krankenhaus gehst, wird die Polizei dich verhaften, und sie werden wissen, dass wir in Chicago sind, und das kann ich nicht zulassen.«

    Jane blieb der Mund offen stehen.

    »Ich gebe dir nur diese eine Chance. Du musst dich jetzt und hier entscheiden: er oder ich.«

    Der Boden kippte unter Jane weg. Das konnte nicht wahr sein.

    Er betrachtete sie kühl, als wäre sie eine Laborprobe unter dem Mikroskop. »Du musst gewusst haben, dass es dazu kommt, Jane. Du bist naiv, aber nicht dumm.« Nick wartete einen Moment. »Jetzt entscheide dich.«

    Sie musste sich am Waschbecken abstützen, damit sie nicht zu Boden sank. »Er ist dein bester Freund.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Er ist mein Bruder.«

    »Ich brauche deine Entscheidung.«

    Jane hörte einen hohen Ton in ihren Ohren, als hätte man eine Stimmgabel an ihren Schädel geschlagen. Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Ihre Worte sprudelten über vor Angst. »Verlässt du mich? Machst du Schluss mit mir?«

    »Ich sagte, er oder ich. Es ist deine Entscheidung, nicht meine.«

    »Nick, ich kann nicht …« Sie wusste nicht, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte. War das ein Test? Stellte er ihre Loyalität auf die Probe, wie er es immer tat? »Ich liebe dich.«

    »Dann entscheide dich für mich.«

    »Ich … Du weißt, du bedeutest mir alles. Und du weißt, was ich für dich aufgegeben habe …« Sie streckte die Arme aus, um die ganze Welt zu zeichnen, denn es gab nichts mehr, was sie ihm noch nicht geopfert hatte. Ihren Vater. Jasper. Ihr Leben. Ihre Musik. »Bitte zwing mich nicht, zu wählen. Er liegt im Sterben.«

    Nick starrte sie mit Eiseskälte an.

    Ein Klagelaut drang aus Janes Kehle. Sie wusste, wie Nick aussah, wenn er mit einem Menschen fertig war. Sechs Jahre ihres Lebens, ihr Herz, ihre Liebe lösten sich vor ihren Augen in nichts auf. Wie konnte er einfach alles wegwerfen? »Nicky, bitte …«

    »Andrews bevorstehender Tod sollte dir die Entscheidung leicht machen. Ein paar Stunden mehr mit einem Sterbenden – oder der Rest deines Lebens mit mir.« Er wartete. »Wähle.«

    »Nick …« Sie konnte vor Weinen fast nicht mehr sprechen. Er durfte sie nicht verlassen. Nicht jetzt. »Es sind nicht nur ein paar Stunden mehr. Es sind Stunden der Todesangst, der …« Jane durfte nicht mal daran denken, was Andrew durchmachen würde, wenn man ihn im Stich ließ. »Das kann nicht dein Ernst sein. Ich weiß, du stellst mich nur auf die Probe. Ich liebe dich. Natürlich liebe ich dich. Ich habe doch gesagt, ich bin immer bei dir.«

    Nick griff nach der Türklinke.

    »Bitte!« Jane packte ihn an der Hemdbrust. Er wandte den Kopf ab, als sie ihn zu küssen versuchte. Jane presste das Gesicht an seine Brust. »Bitte, Nicky. Bitte zwing mich nicht, zu wählen. Du weißt, ich kann nicht ohne dich leben. Ich bin nichts ohne dich. Bitte!«

    »Dann kommst du mit mir?«

    Sie blickte zu ihm auf. Sie hatte so lange und so heftig geweint, dass sich ihre Augenlider wie Stacheldraht anfühlten.

    »Du musst es sagen, Jane. Ich muss deine Entscheidung hören.«

    »Ich ka-kann nicht«, stotterte sie. »Nick, ich kann nicht …«

    »Du kannst nicht wählen?«

    »Nein.« Bei der Erkenntnis blieb ihr beinahe das Herz stehen. »Ich kann ihn nicht verlassen.«

    Nicks Miene verriet nichts.

    »Ich …« Jane konnte kaum schlucken, ihre Kehle war trocken. Sie hatte schreckliche Angst, aber sie wusste, sie tat das Richtige. »Ich werde meinen Bruder nicht allein sterben lassen.«

    »Also gut.« Nick streckte wieder die Hand nach der Tür aus, aber dann schien er es sich plötzlich anders zu überlegen.

    Für einen winzigen Moment dachte sie noch, er würde ihr jetzt sagen, dass alles in Ordnung war.

    Aber das tat er nicht.

    Seine Hände schossen vor, und er stieß Jane quer durch den Raum. Ihr Kopf wurde nach hinten gerissen, Glas splitterte aus dem Fenster.

    Sie war benommen. Sie befühlte ihren Kopf und erwartete Blut. »Warum hast du …«

    Nick schlug ihr mit der Faust in den Bauch.

    Jane brach in die Knie. Galle quoll ihr aus dem Mund. Sie schmeckte Blut. Ihr Magen krampfte so heftig, dass sie sich vornüberkrümmte, bis ihre Stirn den Boden berührte.

    Nick packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf hoch. Er kniete vor ihr. »Was, dachtest du, würde passieren, wenn die Sache hier erledigt ist, Janey? Dass wir in eine kleine Wohnung in der Schweiz fliehen und unser Baby großziehen?«

    Das Baby …

    »Sieh mich an.« Seine Hände schlossen sich um ihren Hals. Er schüttelte sie wie eine Puppe. »Warst du wirklich so dumm, zu glauben, ich lasse es dich behalten? Dachtest du, ich verwandle mich in einen fetten alten Mann, der die Sonntagszeitung liest, während du den Abwasch erledigst, und hinterher reden wir über Juniors Schulprojekt?«

    Jane bekam keine Luft. Ihre Finger gruben sich in seine Handgelenke. Er würgte sie.

    »Verstehst du nicht, dass ich alles über dich weiß, Jinx? Wir waren nie vollständige Menschen. Wir ergeben nur einen Sinn, wenn wir zusammen sind.« Er verstärkte seinen Griff mit beiden Händen. »Nichts darf zwischen uns kommen. Kein schreiendes Baby. Kein sterbender Bruder. Nichts. Verstehst du mich?«

    Sie zerrte an seinen Fingern, sie gierte nach Luft. Er schlug ihren Kopf gegen die Wand.

    »Ich töte dich, ehe du mich verlässt.« Er sah ihr in die Augen, und Jane wusste, dass er diesmal die Wahrheit sagte. »Du gehörst mir, Jinx Queller. Wenn du je versuchst, mich zu verlassen, werde ich die Erde verwüsten, um dich zurückzuholen. Hast du verstanden?« Er schüttelte sie wieder. »Hast du das verstanden?«

    Sein Griff war zu stark. An den Rändern ihres Gesichtsfelds machte sich Dunkelheit breit. Ihre Lungen bebten. Ihre Zunge wollte nicht im Mund bleiben.

    »Sieh mich an.« Nicks Gesicht glänzte vor Schweiß. Seine Augen loderten. Er zeigte ihr sein selbstzufriedenes Grinsen. »Was ist es für ein Gefühl, zu ersticken, Liebling? Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«

    Ihre Augenlider flatterten, aber zum ersten Mal seit Tagen war Janes Blick völlig klar. Sie hatte keine Tränen mehr übrig.

    Nick hatte sie ihr geraubt, so wie alles andere.
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    Andy saß an einem Tisch im hinteren Bereich eines McDonald’s am Stadtrand von Big Rock, Illinois. Sie war so froh, nach zweieinhalb Tagen monotoner Fahrt aus Mikes Truck herauszukommen, dass sie sich einen Milchshake gönnte. Über ihren Cholesterinspiegel und den Mangel an Bewegung sollte sich eine zukünftige Andy den Kopf zerbrechen.

    Die gegenwärtige Andy hatte schon genügend Probleme. Sie war keine Amöbe mehr, aber sie musste wohl akzeptieren, dass einige zwanghafte Tendenzen in ihrer DNA verankert waren. Den ganzen ersten Tag der Reise war sie wegen all der Fehler fast durchgedreht, die sie begangen hatte und wahrscheinlich immer noch beging: dass sie nie in der Kühlbox nach einem Peilsender gesucht hatte. Dass sie den nicht registrierten Revolver im Handschuhfach gelassen hatte, wo Mike ihn finden würde. Dass sie ihm wahrscheinlich die Hoden zerquetscht und auf jeden Fall seine Brieftasche gestohlen hatte. Und dass sie eine schwere Straftat beging, indem sie in einem gestohlenen Fahrzeug mehrere Bundesstaatsgrenzen überquerte.

    Die wirklich wichtige Sache war: Hatte Mike gehört, wie Paula zu Andy gesagt hatte, sie solle in Illinois nach Clara Bellamy suchen, oder war er zu sehr mit seinen implodierenden Eiern beschäftigt gewesen?

    Die zukünftige Andy würde es früher oder später herausfinden.

    Sie kaute auf dem Strohhalm in ihrem Becher und beobachtete die Grafik ihres Bildschirmschoners über das Display ihres Laptops hüpfen. Sie würde sich ihre Neurose wegen Mike für den Moment aufheben, in dem sie einzuschlafen versuchte und etwas brauchte, womit sie sich quälen konnte. Für den Augenblick musste sie herausfinden, was zum Teufel Paula Kunde zwanzig Jahre Gefängnis eingebracht hatte, und warum sie so eindeutig einen Groll gegen Laura hegte.

    Bisher waren Andys Computerrecherchen im Sande verlaufen. Die drei Abende, die sie in drei verschiedenen Motels mit dem aufgeklappten Laptop auf dem Bauch verbracht hatte, hatten zu nichts weiter als einem leuchtend roten Rechteck auf ihrer Haut geführt.

    Der einfachste Weg, alles Mögliche über Menschen herauszufinden, war immer Facebook. Andy hatte an dem Abend, an dem sie Austin verließ, ein gefälschtes Profil auf den Namen Stefan Salvatore eröffnet und das Logo der Texas Longhorns als Profilfoto benutzt. Wenig überraschend war Paula Kunde nicht in dem sozialen Netzwerk vertreten. ProfRatings.com ließ zu, dass Andy sich mit ihren Facebook-Angaben als User einloggte. Sie ging auf Paulas Beurteilungsseite mit dem halben Stern als Durchschnittsbewertung und schickte dann Dutzende privater Nachrichten an Paulas schärfste Kritiker, in denen immer dasselbe stand:

    MANN!!! Kunde zwanzig Jahre im Knast?!?!?! BRAUCHE EINZELHEITEN!!! Das Miststück will meine Note nicht ändern!!!

    Andy hatte keine andere Rückmeldung bekommen als: Zum Teufel mit der verdammten Schlampe, ich hoffe, du bringst sie um! Aber sie wusste, früher oder später würde es irgendjemandem langweilig werden, und er oder sie würde gründliche Nachforschungen von der Art anstellen, für die man die Kreditkartennummer seiner Eltern kennen musste.

    Auf der anderen Seite des McDonald’s schrie ein Kleinkind. Andy sah zu, wie seine Mutter es zur Toilette trug, und fragte sich, ob sie selbst einmal mit ihrer Mutter in diesem McDonald’s gewesen war. Laura hatte sich Chicago als Geburts- und Sterbeort von Jerry Randall sicher nicht einfach ausgedacht.

    Oder?

    Andy schlürfte den letzten Rest des Milchshakes. Es war nicht die richtige Zeit, um sich näher mit der bescheuerten Lügenkette ihrer Mutter zu befassen. Sie studierte den Zettel neben dem Laptop. Kaum hatte sie Austin wohlbehalten hinter sich gelassen, war Andy an den Straßenrand gefahren und hatte alles aufgeschrieben, woran sie sich aus ihrer Unterhaltung mit Paula Kunde erinnerte.

    – Zwanzig Jahre in Danbury?

    – QuellCorp?

    – Kannte Hoodie, aber nicht Mike?

    – 31 Jahre – interessante Rechnung?

    – Laura erzählt nur verlogene Scheiße?

    – Flinte? Warum Meinung geändert – Clara Bellamy???

    Andy hatte mit der einfachsten Suche begonnen. Das Archiv des Bundesgefängnisses Danbury war über den Insassenfinder des Amts für das Gefängniswesen zugänglich, aber Paula Kunde war nicht aufgeführt. Ebenso wenig auf den Ehemaligen-Seiten der Universitäten Berkeley, Stanford oder West Connecticut. Die naheliegende Erklärung war, dass Paula irgendwann geheiratet und – patriarchalisches Konstrukt hin oder her – ihren Nachnamen geändert hatte.

    Ich weiß, wie eine Ehe funktioniert.

    Andy hatte bereits Heirats- und Scheidungsverzeichnisse in Austin und den umliegenden Countys durchgesehen, dann das Gleiche in Western Connecticut, Berkeley County und Palo Alto getan und schließlich entschieden, dass es Zeitverschwendung war, denn Paula konnte ebenso gut nach Las Vegas geflogen sein, um unter die Haube zu kommen. Und wieso überhaupt glaubte Andy einer bewaffneten Irren, wenn die ihr erzählte, sie sei im Gefängnis gewesen?

    Den Jargon konnte sie sich aus diversen Fernsehserien angeeignet haben, sie musste ihn nur noch glaubwürdig vorbringen, was Paula Kunde nicht schwergefallen war.

    Wie auch immer, das Amt für das Gefängniswesen war eine Sackgasse.

    Andy trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und studierte ihre Liste. Sie dachte an die Unterhaltung in Paulas Küche zurück. Es hatte ein klares Vorher und Nachher gegeben. Ein Vorher, als Paula mit ihr gesprochen hatte, und ein Nachher, als sie ihre Flinte holte und Andy zum Teufel jagte.

    Andy konnte sich nicht vorstellen, was sie Falsches gesagt haben könnte. Sie hatten über Laura gesprochen und dass sie nur Scheiße erzählte – verlogene Scheiße …

    Und dann hatte Paula Andy aufgefordert, zu warten, um ihr anschließend damit zu drohen, sie zu erschießen.

    Andy konnte nur den Kopf schütteln, denn es ergab noch immer keinen Sinn.

    Noch verwirrender war das, was danach geschehen war, denn Paula war erst mit dem Namen Clara Bellamy herausgerückt, als Andy Mike in die Eier getreten hatte. Vielleicht war Paula einfach nur von der Gewalt beeindruckt gewesen und mehr nicht, aber irgendetwas sagte Andy, dass sie damit auf der falschen Spur war. Paula war verdammt schlau – Idioten studierten nicht in Stanford. Sie hatte von dem Moment an, als sie die Tür öffnete, mit Andy gespielt. Das tat sie wahrscheinlich nach wie vor, aber zu entschlüsseln, was so eine Verrückte letztendlich bezweckte, überstieg Andys logische Fähigkeiten bei Weitem.

    Sie sah wieder in ihre Notizen, und zwar auf den Punkt, der sie immer noch am meisten beschäftigte:

    31 Jahre – interessante Rechnung?

    War Paula vor einunddreißig Jahren ins Gefängnis gekommen, während eine schwangere Laura mit fast einer Million Dollar und einem falschen Pass geflohen war, um einunddreißig Jahre lang ihr fabelhaftes Leben am Strand zu führen, bis plötzlich das Video aus dem Diner im landesweiten Fernsehen auftauchte und den bösen Buben verriet, wo sie zu finden war?

    Hoodie hatte sowohl Laura als auch Paula attackiert und gewürgt, offensichtlich besaßen also beide Frauen Informationen, nach denen jemand suchte.

    Vielleicht die mysteriösen Sie, die Andys E-Mails und Telefonate verfolgen konnten?

    Andy widmete sich wieder ihrem Laptop und versuchte es noch einmal bei QuellCorp, denn sie konnte im Augenblick nichts anderes tun, als zurückgehen und nachschauen, ob sie bei ihren ersten zwanzig Besuchen auf der Website etwas übersehen hatte.

    Die Startseite zeigte ein Foto, das langsam auf eine Gruppe junger, multikultureller Wissenschaftler in Labormänteln zoomte. Die Wissenschaftler blickten alle gebannt auf ein Becherglas mit einer leuchtenden Flüssigkeit. Im Hintergrund spielten Geigen, als hätte Leonardo da Vinci gerade das Heilmittel für Herpes entdeckt.

    Andy stellte den Lautsprecher auf stumm.

    Sie kannte den Namen des Pharmaunternehmens, so wie jeder Mensch Heftpflaster kannte. QuellCorp stellte alles her – von feuchten Babytüchern bis zu Pillen gegen erektile Dysfunktion. Die einzigen Informationen, die Andy zur Geschichte der Firma fand, besagten, dass ein Douglas Paul Queller sie in den 1920ern gegründet hatte, dann hatten sie seine Nachfahren in den 1980ern verkauft, und Anfang der 2000er hatte QuellCorp praktisch die Welt geschluckt, denn das taten böse Unternehmen nun einmal.

    Sie konnten fraglos ein böses Unternehmen sein. Davon handelten die meisten Science-Fiction-Filme, die Andy gesehen hatte, von Avatar bis zu sämtlichen Terminators.

    Sie schloss die Seite von QuellCorp und holte den Wikipedia-Artikel für Clara Bellamy auf den Schirm.

    Wenn es seltsam war, dass Laura Paula Kunde kannte, dann war es regelrecht schockierend, dass Paula Kunde eine Frau wie Clara Bellamy kannte. Sie war eine Primaballerina gewesen, was einer anderen Wiki-Seite zufolge ein Ehrentitel war, der nur einer Handvoll Künstlerinnen verliehen wurde. Clara hatte für George Balanchine getanzt, einen Choreografen, dessen Name sogar Andy etwas sagte. Clara war um die Welt getourt. Hatte auf den berühmtesten Bühnen getanzt. War an der Spitze ihres Fachs gewesen. Dann hatte eine schreckliche Knieverletzung sie gezwungen, ihre Karriere zu beenden.

    Da Andy nach einem Tag im Auto keine bessere Beschäftigung eingefallen war, hatte sie sich fast alle Videos von Clara Bellamy angesehen, die YouTube zu bieten hatte. Es gab zahllose Auftritte und Interviews mit allen möglichen berühmten Leuten, aber am besten gefiel Andy ein Video, das vom ersten Tschaikowsky-Festival stammen musste, das vom New York City Ballet veranstaltet worden war.

    Als Theater-Nerd war Andy in dem Video vor allem das spektakuläre Bühnenbild aufgefallen, mit den abstrusen, durchscheinenden Röhren im Hintergrund, die alles wie vereist aussehen ließen. Sie hatte erwartet, es würde sie langweilen, zerbrechlichen Frauen dabei zuzusehen, wie sie sich zu altmodischer Musik auf den Zehenspitzen drehten, aber Clara Bellamy hatte etwas beinahe Kolibrihaftes an sich, sodass man den Blick nicht mehr abwenden konnte. Für eine Frau, von der Andy noch nie gehört hatte, war Clara außerordentlich berühmt gewesen. Newsweek und Time hatten ihr jeweils eine Titelseite gewidmet. Sie tauchte ständig im New York Times Magazine oder im Veranstaltungsteil des New Yorker auf.

    An diesem Punkt war Andy mit ihrer Suche an eine Wand gestoßen. An eine Bezahlschranke, genauer gesagt. Auf vielen Websites durfte sie nur eine Reihe von Artikeln kostenlos ansehen und musste sich deshalb gut überlegen, was sie anklickte. Es war ja nicht so, als hätte sie einfach eine Kreditkarte zücken und sich weiteren Zugang erwerben können.

    Soweit Andy feststellen konnte, war Clara um 1983 plötzlich aus dem öffentlichen Leben verschwunden. Das letzte Foto in der Times zeigte eine Frau mit gesenktem Kopf und Papiertaschentuch an der Nase beim Verlassen der Trauerfeier für George Balanchine.

    Wie bei Paula nahm Andy an, dass sie irgendwann geheiratet und ihren Namen geändert hatte; warum allerdings jemand so hart daran arbeiten sollte, sich einen Namen zu machen, um ihn dann zu ändern, war schwer zu ergründen. Clara hatte keine Facebook-Seite, aber es gab eine geschlossene Fangruppe und ein öffentliches Magersucht-Forum, das sich zwanghaft mit Claras Gewicht beschäftigte.

    Andy hatte keine Heirats- oder Scheidungsdokumente für Clara Bellamy in New York oder Chicago finden können; was sie aber entdeckt hatte, war ein interessanter Artikel in der Chicago Sun Times über einen Prozess, zu dem es nach Claras Knieverletzung gekommen war.

    Die Primaballerina hatte ein Unternehmen namens EliteDream BodyWear auf Zahlungen für einen Werbevertrag verklagt. Der Anwalt, der sie vertreten hatte, wurde in dem Artikel nicht namentlich genannt, aber das dazugehörige Foto zeigte Clara beim Verlassen des Gerichts in Begleitung eines schlanken, schnauzbärtigen Mannes, der für Andy nach der perfekten Verkörperung eines Hippie-Anwalts aussah oder nach einem hippen Millennial, der wie ein Hippie auszusehen versuchte. Wichtiger noch: Als der Fotograf abgedrückt hatte, hatte der Hippie-Anwalt direkt in die Kamera geblickt.

    Andy hatte an ihrem Kunst- und Design-College mehrere Fotografiekurse belegt. Sie wusste, wie ungewöhnlich ein Schnappschuss war, auf dem niemand blinzelte oder die Lippen komisch bewegte. Der Hippie-Anwalt war die Ausnahme von der Regel. Beide Augen waren offen, die Lippen leicht geteilt. Sein lächerlich gezwirbelter Schnurrbart war mittig ausgerichtet. Das lange, seidige Haar lag ordentlich auf den Schultern. Das Bild war so scharf, dass Andy sogar die Spitzen der Ohren wie kleine Pistazien daraus hervorlugen sah.

    Andy musste davon ausgehen, dass sich der Hippie-Anwalt über die Jahre nicht so sehr verändert hatte. Wer sich in seinen Dreißigern hinsichtlich seiner Haartracht an Wyatt Earp orientiert, wacht nicht in seinen Sechzigern plötzlich auf und erkennt seinen Irrtum.

    Sie gab eine neue Suche ein: Chicago + Anwalt + Schnauzbart + Haar.

    Sekunden später blickte sie auf eine Gruppe namens The Funkadelic Fiduciaries, die sich selbst als »Haar-Band« bezeichnete. Sie spielten jeden Mittwochabend in einer Bar namens EZ Inn. Jedes der Bandmitglieder hatte irgendeine verrückte Behaarung, vom teuflischen Van-Dyke-Bart bis zu den Elvis-Koteletten, und es gab genügend Männer-Haarknoten, um eine Emo-Kolonie zu gründen. Andy zoomte auf jedes Gesicht der achtköpfigen Gruppe und entdeckte beim Schlagzeuger die vertraute Windung eines Zwirbelbarts.

    Andy sah auf seinen Namen.

    Edwin van Wees.

    Sie rieb sich die Augen. Sie war müde, weil sie den ganzen Tag gefahren war und den ganzen Abend auf einen Bildschirm gestarrt hatte. Es konnte nicht so einfach sein.

    Sie suchte das alte Zeitungsfoto für einen Vergleich hervor. Der Drummer wirkte etwas fülliger, hatte sehr viel weniger Haar und war nicht mehr so hübsch, aber sie wusste, sie hatte den richtigen Mann gefunden.

    Andy sah einen Moment lang aus dem Fenster, um zu verarbeiten, wie viel Glück sie gehabt hatte. War es wirklich so einfach, Edwin zu finden, der seinerseits vielleicht wusste, wie sie Clara Bellamy finden konnte?

    Sie öffnete ein neues Browser-Fenster.

    Wie Clara hatte Edwin van Wees keine eigene Facebook-Seite, aber sie fand eine anscheinend selbst gemachte Homepage, die Auskunft gab, dass er teilweise im Ruhestand, aber immer noch für Vorträge und Schlagzeugsoli zu buchen war. Sie klickte auf den Menüpunkt Über mich. Edwin war ein in Stanford ausgebildeter früherer Anwalt der Amerikanischen Bürgerrechtsunion ACLU und hatte in einer langen, erfolgreichen Karriere viele Künstler, Anarchisten, Unruhestifter und Revolutionäre verteidigt, die mit Freuden Fotos gepostet hatten, auf denen sie neben dem Anwalt, der ihnen das Gefängnis erspart hatte, in die Kamera grinsten. Selbst einige von denen, die doch im Gefängnis gelandet waren, waren noch voll des Lobes für ihn. Es klang absolut einleuchtend, dass ein Typ wie Edwin eine verrückte Zicke wie Paula Kunde kannte.

    Meine revolutionäre Zeit ist vorbei.

    Andy glaubte fest daran, dass Edwin van Wees noch immer wusste, wie sie mit Clara Bellamy in Kontakt kommen konnte. Es war die vertrauliche Art, wie sie seinen Arm auf dem Foto vor dem Gericht berührte. Es war außerdem der böse Blick, den Edwin dem Mann hinter der Kamera zuwarf. Vielleicht deutete Andy zu viel hinein, aber hätte man ihr in einem ihrer Fotokurse die Aufgabe gestellt, ein Foto einer zerbrechlichen Frau zu finden, die sich an ihrem starken Beschützer festhält, dann hätte Andy dieses Bild gewählt.

    Das Kleinkind begann, wieder zu schreien.

    Seine Mutter hob es hoch und trug es wieder zur Toilette.

    Andy klappte den Laptop zu und schob ihn in ihre Umhängetasche. Sie entsorgte ihren Müll und stieg wieder in Mikes Truck. Stone Temple Pilots’ ›Interstate Love Song‹ lief gerade. Andy wollte es ausschalten, aber sie schaffte es nicht. Es war traurig, aber wahr: Sie mochte Mikes Musik. All seine selbst gebrannten CDs waren fantastisch gemixt, von Dashboard Confessional über Blink 182 bis hin zu einer erstaunlichen Menge an Jennifer-Lopez-Songs.

    Andy sah auf die Uhr an dem McDonald’s-Schild, als sie auf die Straße hinausfuhr. 14 Uhr 12. Nicht die schlechteste Zeit, um unangemeldet bei jemandem hereinzuschneien. Auf seiner Website hatte Edwin van Wees als Büroadresse eine Farm angegeben, die rund anderthalb Stunden von Chicago entfernt lag. Sie nahm an, dass er von zu Hause aus arbeitete, weshalb er mit hoher Wahrscheinlichkeit dort sein würde, wenn Andy vorbeikam. Sie hatte sich den Weg auf Google Maps angesehen und auf das üppige Farmland gezoomt, bis sie Edwins große rote Scheune und das dazu passende Haus mit dem leuchtenden Metalldach ausfindig gemacht hatte.

    Von dem McDonald’s brauchte sie zehn Minuten, um die Farm zu finden. Sie hätte die Einfahrt um ein Haar verpasst, denn sie war in einer dichten Baumgruppe versteckt. Andy hielt den Truck kurz vor der Einfahrt an. Die Straße war menschenleer. Das Bodenblech vibrierte mit dem Leerlauf des Motors.

    Sie war nicht so nervös, wie sie es gewesen war, als sie zu Paulas Haus gegangen war. Andy hatte inzwischen verstanden, dass man nicht unbedingt sofort die Wahrheit erfuhr, nur weil man eine bestimmte Person gefunden hatte. Es gab keine Garantie, dass einem diese Person die Wahrheit sagte. Es gab noch nicht einmal eine Garantie, dass sie nicht ein Gewehr auf einen richtete. Vielleicht würde Edwin van Wees dasselbe tun. Es sprach einiges dafür, dass Paula Kunde Andy zu jemandem schicken würde, der sich nicht eben freute, sie zu sehen. Paula hatte mehr als genug Zeit gehabt, um anzurufen und Clara Bellamy zu warnen, dass Laura Olivers Kind möglicherweise nach ihr suchte. Wenn Edwin van Wees und Clara sich immer noch nahestanden, dann konnte sie ihn angerufen haben und …

    Andy rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. Sie konnte den ganzen restlichen Tag mit diesem albernen Theater vertun, oder sie konnte sich auf den Weg machen und es herausfinden. Sie schlug das Lenkrad ein und fuhr in die Zufahrt. Es schien eine halbe Meile weit zu gehen, bis sie aus dem Gehölz herauskam, aber dann sah sie den oberen Teil der roten Scheune, dann eine große Weide mit Kühen und schließlich ein kleines Farmhaus mit einer breiten Veranda und Sonnenblumen im Garten vor dem Haus.

    Andy parkte vor der Scheune. Sie sah keine anderen Autos, was ein schlechtes Zeichen war. Die Haustür ging nicht auf. Kein Vorhang bewegte sich, kein Gesicht lugte verstohlen aus dem Fenster. Trotzdem, sie war nicht so dämlich, jetzt einfach wegzufahren, ohne zumindest an die Tür geklopft zu haben.

    Andy war schon im Begriff, aus dem Wagen zu steigen, als ihr das Prepaid-Handy einfiel, auf dem Laura anrufen wollte, wenn die Luft rein war. In Wahrheit hatte sie schon in der Gegend von Tulsa die Hoffnung verloren, dass es jemals läuten würde. Die Belle Isle Review hatte die wichtigsten Faken geliefert: Hoodies Leiche war weiterhin nicht identifiziert. Nach der Analyse des Videos hatte die Polizei den gleichen Schluss daraus gezogen wie Mike. Laura hatte versucht, Jonah Helsinger davon abzuhalten, sich zu töten. Sie würde nicht wegen Mordes angeklagt werden. Die Familie des Jungen gab noch keine Ruhe, aber alter Polizei-Adel oder nicht, die öffentliche Meinung hatte sich gegen sie gewandt, und die politische Gesinnung des örtlichen Staatsanwalts war ein Fähnchen im Wind. Kurz, welche Gefahr auch immer Andys Rückkehr verhinderte, sie hatte entweder nichts mit alldem zu tun oder gehörte einfach nur zu Lauras kolossalem Lügengespinst.

    Andy öffnete den Reißverschluss der Kosmetiktasche und sah nach, ob der Akku des Handys noch geladen war, ehe sie das Gerät in ihre Gesäßtasche schob. Sie sah Lauras kanadischen Führerschein und die Krankenversicherungskarte. Andy betrachtete das Foto ihrer Mutter und versuchte, nicht auf die bohrende Sehnsucht nach ihr zu hören, die sie gar nicht empfinden wollte. Stattdessen sah sie auf ihr Spiegelbild. Vielleicht lag es an Andys beschissener Ernährung, am Schlafmangel oder an dem Umstand, dass sie ihr Haar seit Kurzem offen trug, aber sie sah ihrer Mutter mit jedem Tag ähnlicher. Die letzten drei Angestellten am Hotelempfang hatten kaum noch den Blick gehoben, als Andy mit dem Führerschein eingecheckt hatte.

    Sie steckte ihn neben eine schwarze Brieftasche in die Umhängetasche.

    Mikes Brieftasche.

    In den letzten zweieinhalb Tagen hatte es Andy geflissentlich vermieden, die Brieftasche zu öffnen und Mikes hübsches Gesicht zu betrachten, vor allem, wenn sie nachts im Bett lag und sich bemühte, nicht an ihn zu denken, weil er ein Psychopath war und sie eine bemitleidenswerte Kuh.

    Sie warf einen Blick zum Farmhaus und einen weiteren zurück zur Einfahrt, dann öffnete sie die Brieftasche.

    »Ach du Scheiße«, murmelte sie.

    Er hatte vier verschiedene Führerscheine, alle verdammt gute Fälschungen. Michael Knepper aus Alabama. Michael Davey aus Arkansas. Michael George aus Texas. Michael Falcone aus Georgia. Eine breite Lederlasche teilte die Börse. Andy klappte sie auf.

    Heilige Scheiße.

    Er hatte eine gefälschte US-Marshal-Dienstmarke. Andy hatte das Original schon gesehen, ein goldener Stern in einem Kreis. Es war eine überzeugende Nachbildung, wie alle seine falschen Papiere. Sein Fälscher hatte wirklich gute Arbeit geleistet.

    Es klopfte ans Fenster.

    »Mist!« Andy ließ die Brieftasche fallen, als sie die Hände hochriss.

    Dann fiel ihr die Kinnlade herunter, weil die Person, die ans Fenster geklopft hatte, Clara Bellamy verdammt ähnlich sah.

    »Hallo, Sie«, sagte die Frau mit einem strahlenden Lächeln. »Was sitzen Sie hier draußen in diesem dreckigen Truck?«

    Andy fragte sich, ob ihre Augen ihr einen Streich spielten, ob sie so viele YouTube-Videos angesehen hatte, dass sie überall nur noch Clara Bellamy sah. Die Frau war älter, hatte Falten im Gesicht und graue Strähnen im langen Haar, aber ohne Frage stand hier die ehemalige Tänzerin vor Andy.

    »Komm, du albernes Huhn«, sagte Clara. »Es ist kühl hier draußen, lass uns ins Haus gehen.«

    Wieso sprach sie mit Andy, als würden sie sich kennen?

    Clara zog die Wagentür auf und streckte die Hand aus, um Andy beim Aussteigen zu helfen.

    »Meine Güte«, sagte sie. »Du siehst müde aus. Hat dich Andrea wieder wachgehalten? Hast du sie im Hotel gelassen?«

    Andy öffnete den Mund, aber was sollte sie darauf antworten? Sie sah Clara in die Augen und fragte sich, wen die Frau in ihr sah.

    »Was gibt es?«, fragte Clara. »Brauchst du Edwin?«

    »Äh …« Andy rang um Worte. »Ist er … Ist Edwin da?«

    Die Frau schaute zu dem Bereich vor der Scheune. »Sein Wagen ist weg.«

    Andy wartete.

    »Ich habe Andrea gerade für ein Mittagsschläfchen ins Bett gebracht«, sagte sie, als hätte sie nicht zwei Sekunden zuvor gefragt, ob Andrea im Hotel sei.

    Meinte sie Andrea wie Andy – oder jemand anderen?

    »Sollen wir Tee trinken?«, fragte Clara. Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern hakte sich bei Andy ein und führte sie zum Farmhaus. »Ich weiß nicht, wieso, aber ich habe heute Morgen an Andrew gedacht. Was mit ihm passiert ist.« Sie legte die Hand an den Halsansatz. Plötzlich weinte sie. »Jane, es tut mir so leid.«

    »Äh …« Andy hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber sie verspürte das seltsame Verlangen, ebenfalls zu weinen.

    Andrew? Andrea?

    »Aber lass uns heute nicht über deprimierende Dinge reden«, sagte Clara dann. »Solche gibt es gerade genug in deinem Leben.« Sie stieß die Eingangstür mit dem Fuß auf. »Jetzt erzähl mir, wie es dir geht. Alles in Ordnung? Schläfst du noch immer so schlecht?«

    »Äh« war alles, was Andy einfiel. »Ich bin …« Sie überlegte, was sie sagen konnte, damit diese Frau weiterredete. »Wie sieht es bei dir aus? Was treibst du immer so?«

    »Ach, alles Mögliche. Ich schneide Fotos aus Zeitschriften aus und sammle Ideen für das Kinderzimmer, und ich arbeite an einigen Alben aus meiner glorreichen Zeit. Selbstverherrlichung der übelsten Sorte; aber weißt du, es ist sehr sonderbar – ich habe die meisten meiner Auftritte vergessen. Geht es dir auch so?«

    »Äh …« Andy wusste noch immer nicht, wovon zum Teufel die Frau sprach.

    Clara lachte. »Ich wette, du erinnerst dich noch an jeden einzelnen. Du warst in dieser Beziehung immer auf Zack.« Sie stieß eine Schwingtür mit dem Fuß auf. »Setz dich. Ich mache uns Tee.«

    Andy wurde klar, dass sie sich einmal mehr in einer Küche mit einer Fremden befand, die möglicherweise alles über ihre Mutter wusste.

    »Ich glaube, ich habe irgendwo noch Kekse.« Clara öffnete und schloss diverse Schranktüren.

    Andy nahm die Küche in Augenschein. Sie war klein, vom Rest des Hauses abgetrennt und hatte sich seit dessen Erbauung wahrscheinlich nicht sehr verändert. Die Metallschränke waren blaugrün, die Arbeitsflächen aus massivem Holz. Die Elektrogeräte sahen aus, als stammten sie von den Dreharbeiten zur Partridge-Familie.

    An der Wand neben dem Kühlschrank stand eine große Kreidetafel. Jemand hatte darauf geschrieben:

    Clara: Es ist Sonntag. Edwin ist von 13–16 Uhr in der Stadt. Mittagessen steht im Kühlschrank. Mach den Herd nicht an.

    Clara machte den Herd an. Es klickte ein paarmal, bis das Gas ausströmte. »Kamille?«

    »Äh … gern.« Andy setzte sich an den Tisch und überlegte, ob sie Clara ein paar Fragen stellen sollte, etwa welches Jahr es war oder wie der aktuelle Präsident der Vereinigten Staaten hieß, aber nichts davon war nötig, denn solche Nachrichten schrieb man nur für eine Person auf, die Probleme mit dem Gedächtnis hatte.

    Andy wurde von Traurigkeit fast überwältigt, die jedoch rasch einer gesunden Portion Schuldgefühlen wich, denn wenn Clara unter früh einsetzender Demenz oder Alzheimer litt, dann hatte sie zwar vergessen, was letzte Woche passiert war, aber Ereignisse, die dreißig Jahre zurücklagen, trieben wahrscheinlich nahe an der Oberfläche.

    »An welche Farben hast du für das Kinderzimmer gedacht?«, fragte Andy.

    »Kein Rosa«, sagte Clara bestimmt. »Vielleicht Grün- und Gelbtöne.«

    »Klingt hübsch.« Andy wollte, dass sie weiterredete. »Wie die Sonnenblumen draußen.«

    »Ja, genau.« Sie schien sich zu freuen. »Edwin sagt, wir versuchen es, sobald das alles vorbei ist, aber ich weiß nicht. Mir scheint, wir sollten jetzt gleich anfangen. Ich werde schließlich auch nicht jünger.« Sie legte die Hand auf den Bauch und lachte. Ihr Lachen klang so schön, dass es Andy einen Stich ins Herz versetzte.

    Clara Bellamy war die Freundlichkeit in Person, und es kam ihr unanständig vor, sie täuschen zu wollen.

    »Aber sag, wie geht es dir?«, fragte Clara. »Bist du noch so erschöpft?«

    »Es geht mir besser.« Andy sah, wie Clara kaltes Wasser in zwei Tassen goss. Sie hatte den Kessel gar nicht auf die flackernde Gasflamme gestellt. Andy stand auf, um sie auszumachen. »Weißt du noch, wie wir uns kennengelernt haben? Ich habe neulich versucht, mir alles wieder ins Gedächtnis zu rufen.«

    »Ach, es war so schrecklich.« Sie führte die Hand an die Kehle. »Der arme Andrew.«

    Andrew schon wieder.

    Andy setzte sich wieder an den Tisch. Sie war für diese Art Täuschungsmanöver nicht gerüstet. Ein schlauerer Mensch würde wissen, wie man Informationen aus dieser offenkundig verwirrten Frau herausholte. Paula Kunde würde sie wahrscheinlich zum Singen bringen wie ein Vögelchen.

    Was Andy auf eine Idee brachte.

    »Ich habe Paula vor ein paar Tagen gesehen.«

    Clara verdrehte die Augen. »Du hast sie hoffentlich nicht so genannt.«

    »Wie sollte ich sie sonst nennen?«, sagte Andy. »Miststück?«

    Clara lachte, als sie sich an den Tisch setzte. Sie hatte Teebeutel in das kalte Wasser gehängt. »Ich würde es ihr nicht ins Gesicht sagen. Penny würde uns alle im Moment wahrscheinlich am liebsten tot sehen.«

    Penny?

    Andy ließ sich das Wort durch den Kopf gehen. Und dann fiel ihr der zusammengefaltete Dollarschein ein, den Paula Kunde ihr an der Haustür in die Hand gedrückt hatte. Andy trug dieselbe Jeans wie an jenem Tag und fand den zerknitterten Schein in der Hosentasche. Sie glättete ihn auf dem Tisch und schob ihn zu Clara hinüber.

    »Ah.« Clara verzog den Mund zu einem Grinsen. »Dollar Bill meldet sich zum Dienst.«

    Ein weiterer spektakulärer Erfolg.

    Andy musste aufhören, subtil vorzugehen. »Erinnerst du dich an Paulas Nachnamen?«, fragte sie.

    Clara zog die Augenbrauen hoch. »Ist das eine Art Test? Glaubst du, ich weiß es nicht mehr?«

    Andy versuchte, aus Claras plötzlich scharfem Tonfall schlau zu werden. War sie verärgert? Hatte sich Andy ihre Chancen verbaut?

    Clara löste den angespannten Moment mit einem Lachen auf. »Natürlich weiß ich ihn noch. Was ist in dich gefahren, Jane? Du benimmst dich so seltsam.«

    Jane?

    Clara sagte den Namen noch einmal. »Jane?«

    Andy spielte mit dem Faden ihres Teebeutels. Das Wasser hatte sich orange verfärbt. »Ich habe ihn vergessen, das ist das Problem. Sie benutzt jetzt einen anderen Namen.«

    »Penny?«

    Penny?

    »Ich …« Andy konnte dieses Spiel einfach nicht am Laufen halten. »Sag es mir einfach, Clara. Wie lautet ihr Nachname?«

    Die Frage ließ Clara zurückschrecken, Tränen liefen ihr aus den Augen.

    Andy kam sich vor wie ein Arschloch. »Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen.«

    Clara stand auf, ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Doch anstatt etwas herauszuholen, stand sie nur da.

    »Clara, es tut mir so …«

    »Evans. Paula Louise Evans.«

    Andys Hochgefühl wurde durch ihre Beschämung beträchtlich gedämpft.

    »Ich bin nicht total plemplem. Ich erinnere mich an die wichtigen Sachen. Hab ich immer.«

    »Das weiß ich. Es tut mir so leid.«

    Clara starrte weiter in den Kühlschrank und sinnierte vor sich hin.

    Andy hätte sich am liebsten auf den Boden geworfen und um Verzeihung gebettelt. Sie wäre außerdem gern zu ihrem Wagen gerannt, um den Laptop zu holen, aber sie brauchte einen Internetanschluss, um den Namen Paula Louise Evans zu recherchieren. Sie zögerte, aber nur kurz, dann fragte sie Clara: »Kennst du das …« Sie unterbrach sich, denn Clara hatte wahrscheinlich keine Ahnung, was WLAN war, geschweige denn würde sie das Passwort kennen.

    »Gibt es ein Arbeitszimmer im Haus?«, fragte Andy.

    »Natürlich.« Clara schloss den Kühlschrank und drehte sich um, das warmherzige Lächeln war wieder da. »Musst du telefonieren?«

    »Ja«, sagte Andy, denn Zustimmung brachte sie am schnellsten voran. »Wenn ich darf.«

    »Ist es ein Ferngespräch?«

    »Nein.«

    »Das ist gut. Edwin meckert in letzter Zeit immer wegen der Telefonrechnung.« Claras Lächeln fiel in sich zusammen. Sie hatte den Gesprächsfaden wieder verloren.

    »Wenn ich mit meinem Gespräch im Arbeitszimmer fertig bin, könnten wir noch ein wenig über Andrew sprechen.«

    »Natürlich.« Claras Gesicht hellte sich auf. »Es geht da entlang, aber ich weiß nicht, wo Edwin steckt. Er arbeitet in letzter Zeit immer so viel. Und natürlich hat ihn die Nachricht sehr aus der Fassung gebracht.«

    Andy fragte nicht, welche Nachricht, denn sie hätte es nicht ertragen, die Frau weiter aufzuregen.

    Sie folgte Clara zum rückwärtigen Teil des Hauses. Trotz des kaputten Knies war der Gang der Tänzerin atemberaubend anmutig. Ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Andy konnte das Schauspiel nicht gänzlich würdigen, weil ihr so viele Fragen durch den Kopf gingen: Wer war Jane? Wer war Andrew? Warum weinte Clara jedes Mal, wenn sie den Namen des Mannes sagte?

    Und warum hatte Andy das Bedürfnis, diese zerbrechliche Frau zu beschützen, der sie nie zuvor begegnet war?

    »Hier.« Clara war am Ende des Flurs angekommen. Sie öffnete die Tür zu einem Raum, der wahrscheinlich einmal ein Schlafzimmer gewesen war, aber nun als Büro diente, ordentlich aufgeräumt, mit einer Wand voller verschlossener Aktenschränke, einem Schreibtisch mit Schubladen und einem MacBook Pro auf der Armlehne einer Ledercouch.

    Clara lächelte Andy an. »Was brauchst du?«

    Andy zögerte wieder. Sie sollte zum McDonald’s zurückfahren und deren WLAN benutzen. Es gab keinen Grund, es hier zu tun. Außer dass sie noch immer nach Antworten suchte. Was, wenn Paula Evans nicht im Internet zu finden war? Dann würde Andy noch einmal hierherkommen müssen, und inzwischen würde Edwin wahrscheinlich zu Hause sein und sicher nicht wollen, dass Clara mit Andy sprach.

    »Brauchst du Hilfe?«, fragte Clara.

    »Der Computer …«

    »Das ist einfach. Die sind nicht so furchterregend, wie man meint.« Clara setzte sich auf den Boden. Sie öffnete das MacBook, und das Feld für die Eingabe des Passworts erschien. Andy erwartete, dass Clara damit überfordert sein würde, doch diese drückte nur den Finger auf den Fingerabdrucksensor, und der Schirm war entsperrt.

    »Du musst hier sitzen«, sagte sie zu Andy. »Sonst siehst du nichts in dem Licht vom Fenster.«

    Sie meinte das riesige Fenster hinter der Couch. Andy konnte Mikes Truck vor der roten Scheune stehen sehen. Sie könnte immer noch gehen. Edwin würde in weniger als einer Stunde zu Hause sein. Jetzt wäre die richtige Zeit, um die Farm zu verlassen.

    »Komm, Jane«, sagte Clara. »Ich zeige dir, wie man ihn benutzt. Es ist nicht so wahnsinnig kompliziert.«

    Andy setzte sich neben Clara auf den Boden.

    Clara stellte den offenen Laptop auf die Sitzfläche der Couch, damit sie beide hineinsehen konnten. Sie sagte: »Ich habe mir Videos von meinen Auftritten angeschaut. Bin ich nicht schrecklich eitel?«

    Andy sah diese Fremde an, die so dicht neben ihr saß, die mit ihr sprach, als wären sie seit langer Zeit Freunde, und sie sagte: »Ich habe mir deine Videos ebenfalls angesehen. Fast alle. Du warst – bist – so eine wunderbare Tänzerin, Clara. Ich hätte nie gedacht, dass mir Ballett gefallen könnte, aber als dich sah, habe ich verstanden, dass es schön ist.«

    Clara berührte Andys Bein. »Ach, du bist so freundlich, meine Liebe. Du weißt, mir geht es bei dir genauso.«

    Andy wusste nichts darauf zu sagen. Sie streckte die Hand zum Laptop aus und öffnete den Browser. Ihre Finger bewegten sich unsicher auf der Tastatur. Ohne Grund schwitzte sie und war zittrig. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um sie wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie legte die Finger auf die Tastatur. Sie tippte langsam.

    PAULA LOUISE EVANS.

    Andys kleiner Finger verharrte über der ENTER-Taste, aber sie drückte sie noch nicht. Das war der Moment: Sie würde etwas über die schreckliche Frau herausfinden, die ihre Mutter vor einunddreißig Jahren gekannt hatte.

    Andy tippte auf ENTER.

    Unfassbar.

    Paula Louise Evans hatte eine eigene Seite bei Wikipedia.

    Andy klickte auf den Link.

    Am oberen Rand der Seite erschien eine Warnung, dass der Eintrag nicht unumstritten war. Was Andy einleuchtend fand, denn Paula machte auf sie den Eindruck einer Frau, die Streit liebte.

    Eine nervöse Energie erfasste Andy, als sie den Inhalt überflog und durch einen ausführlichen Lebenslauf scrollte, in dem von dem Krankenhaus, in dem Paula zur Welt gekommen war, bis zu ihrer Häftlingsnummer im Frauengefängnis von Danbury alles aufgeführt war.

    Aufgewachsen in Corte Madera, Kalifornien … Berkeley … Stanford … Mord.

    Andy sank der Magen in die Kniekehle.

    Paula Evans hatte eine Frau ermordet.

    Andy hob den Blick für einen Moment zur Decke. Sie dachte daran, wie Paula die Flinte auf ihre Brust gerichtet hatte.

    »Es gibt so viele Informationen über sie«, sagte Clara. »Ist es verwerflich, dass ich ein wenig eifersüchtig bin?«

    Andy scrollte zum nächsten Abschnitt weiter.

    MITGLIEDSCHAFT IN DER WELTVERÄNDERUNGSARMEE.

    Es gab ein unscharfes Foto von Paula, darunter das Datum »Juli 1986«.

    Vor zweiunddreißig Jahren also.

    Andy erinnerte sich, wie sie diese Recherche in der Bibliothek von Carrollton angestellt hatte. Sie hatte nach Ereignissen gesucht, die etwa zur Zeit ihrer Zeugung passiert sein mussten.

    Bombenanschläge, Flugzeugentführungen und Schusswechsel in Banken.

    Andy studierte das Foto von Paula Evans.

    Sie trug ein komisches Kleid, das wie ein Baumwollunterhemd aussah. Unter ihren Augen war schwarze Schminke in breiten Streifen verschmiert. Fingerlose Handschuhe. Kampfstiefel. Ein Barrett. In ihrem Mundwinkel hing eine Zigarette. Sie hatte einen Revolver in der einen Hand und ein Jagdmesser in der anderen. Es hätte spaßig ausgesehen, wenn Paula nicht jemanden ermordet hätte.

    Und offenbar an einer Verschwörung beteiligt gewesen war, um den Weltuntergang herbeizuführen.

    »Jane?« Clara hatte sich eine blaue Häkeldecke um die Schultern gelegt. »Sollen wir Tee trinken?«

    »Sofort«, sagte Andy und suchte nach dem Stichwort JANE auf Paulas Wikipedia-Seite.

    Nichts.

    ANDREW.

    Nichts.

    Sie klickte auf den Link, der sie zu der Wiki-Seite über die Armee brachte.

    Startpunkt war die Ermordung von Martin Queller in Oslo …

    »QuellCorp«, sagte Andy.

    Clara stieß ein Zischen aus. »Sind sie nicht schrecklich?«

    Andy sprang auf der Seite nach unten. Sie sah ein Foto des Anführers, eines Typen, der aussah wie Zac Efron mit den Augen von Charles Manson. Die Verbrechen der Armee waren hinter dem Mord an Martin Queller stichwortartig aufgelistet. Sie hatten eine Professorin aus Berkeley entführt und getötet. Hatten sich ein Feuergefecht mit dem FBI geliefert, es hatte eine landesweite Großfahndung gegeben. Ihr durchgeknallter Anführer hatte ein Manifest geschrieben, eine Lösegeldforderung, die auf der Titelseite des San Francisco Chronicle erschienen war.

    Andy klickte das Manifest an.

    Sie las den ersten Teil über das faschistische Regime, dann wurden ihre Augen glasig.

    Es klang wie etwas, was Calvin und Hobbes fabrizieren würden, um es Susie Derkins heimzuzahlen.

    Andy ging zurück zu der Seite über die Armee und fand einen Abschnitt mit der Überschrift Mitglieder. Die meisten Namen standen in blauem Hyperlink in der Wüste aus schwarzem Text. Dutzende von Personen. Wie kam es, dass Andy nie einen Bericht über diese wahnsinnige Sekte gesehen hatte?

    William Johnson. Tot.

    Franklin Powell. Tot.

    Metta Larsen. Tot.

    Andrew Queller –

    Andys Herz machte einen Satz, aber Andrews Name war schwarz geschrieben, was bedeutete, dass es keine eigene Seite für ihn gab. Andererseits musste man nicht Sherlock Holmes sein, um ihn mit QuellCorp und dessen ermordetem Namensgeber in Verbindung zu bringen.

    Sie scrollte wieder nach oben zu Martin Queller und klickte seinen Namen an. Anscheinend existierten viele weitere berühmte Quellers, von denen Andy nichts wusste. Seine Frau Annette Queller, geborene Logan, hatte einen Stammbaum, dessen Erforschung Stunden gedauert hätte. Zu ihrem ältesten Sohn Jasper gab es einen Hyperlink, aber Andy kannte das Milliardärsarschloch bereits, das sich ständig erfolglos um eine Kandidatur für die Präsidentschaft bewarb.

    Der Cursor wanderte über den nächsten Namen: Tochter, Jane »Jinx« Queller.

    »Jane?«, fragte Clara, denn sie hatte Alzheimer und ihr Gehirn saß in einer Zeit vor mehr als dreißig Jahren fest, als sie eine Frau gekannt hatte, die genau wie Andy aussah.

    So wie Andy genau wie die Daniela B. Cooper in dem falschen kanadischen Führerschein aussah.

    Ihre Mutter.

    Andy fing zu weinen an. Nein, nicht einfach zu weinen, sondern laut zu schluchzen. Ein Klagelaut drang aus ihrem Mund, Tränen und Rotz liefen ihr übers Gesicht. Sie beugte sich vor und legte die Stirn auf die Sitzfläche der Couch.

    »Ach, Schätzchen.« Clara war auf den Knien und schlang die Arme um Andys Schultern.

    Andy bebte vor Schmerz. War Lauras richtiger Name Jane Queller? Warum bedeutete diese eine Lüge so viel mehr als die anderen?

    »Hier, lass mich mal.« Clara zog den Laptop zu sich und begann zu tippen. »Es ist gut, meine Liebe, ich weine auch manchmal, wenn ich meine ansehe. Aber schau dir dieses hier an, es ist perfekt.«

    Andy wischte sich über die Augen. Clara drückte ihr ein Papiertuch in die Hand, und Andy schnäuzte sich und versuchte, dem Tränenfluss Einhalt zu gebieten. Sie starrte auf den Laptop.

    Clara hatte ein YouTube-Video auf den Schirm geholt.

    RARITÄT!!! JINX QUELLER 1983 CARNEGIE HALL!!!

    Wie bitte?

    »Dieses grüne Kleid!« Claras Augen leuchteten vor Begeisterung. Sie klickte auf Vollbild. »Ein Fait accompli.«

    Andy konnte nichts anderes tun, als sich das Video anzusehen. Die Aufnahme war grobkörnig und komisch verfärbt, wie alles aus den 1980ern. Das Orchester war bereits auf der Bühne. Ein riesiger schwarzer Konzertflügel stand vorn in der Mitte.

    »Oh!« Clara stellte den Ton an.

    Andy hörte leises Murmeln aus dem Publikum.

    »Das war immer mein Lieblingsmoment«, sagte Clara. »Ich habe jedes Mal hinter dem Vorhang hervorgespäht, um die Stimmung zu erfassen.«

    Aus irgendeinem Grund hielt Andy den Atem an.

    Eine sehr schlanke Frau in einem dunkelgrünen Abendkleid trat aus der Kulisse.

    »So elegant«, murmelte Clara, aber Andy registrierte die Bemerkung kaum.

    Die Frau, die über die Bühne schritt, sah jung aus, wie achtzehn vielleicht, und sie fand es sichtlich ungewohnt, in so schicken Schuhen zu laufen. Ihr Haar war beinahe weiß gebleicht und extrem dauergewellt. Die Kamera schwenkte ins Publikum. Die Leute erhoben sich, bevor sie auch nur einen Blick ins Parkett geworfen hatte.

    Die Kamera zoomte auf das Gesicht der Frau.

    Andys Magen verkrampfte sich.

    Laura.

    In dem Video verbeugte sich ihre Mutter leicht. Völlig ungerührt blickte sie auf ein Publikum von über zweieinhalbtausend Menschen. Andy hatte diesen Ausdruck schon in den Gesichtern anderer Künstler gesehen. Absolute Sicherheit. Sie hatte es immer geliebt, die Verwandlung eines Schauspielers zu beobachten, wenn er auf die Bühne kam, hatte ehrfürchtig gestaunt, dass sie vor all diese kritischen Fremden treten und so glaubhaft vorgeben konnten, jemand anderer zu sein.

    So wie ihre Mutter es getan hatte, seit Andy auf der Welt war.

    Nur verlogene Scheiße.

    Der Jubel ebbte ab, als sich Jinx Queller endlich an den Flügel setzte.

    Sie nickte dem Dirigenten zu.

    Der hob die Hände.

    Das Publikum verstummte augenblicklich.

    Clara fuhr die Lautstärke hoch, so weit es ging.

    Geigen erklangen, ihr leises Vibrato kitzelte Andy in den Trommelfellen. Das Tempo zog an, dann beruhigte es sich wieder, dann legte es wieder zu.

    Andy kannte sich mit Musik nicht aus, vor allem nicht mit Klassik. Laura hörte zu Hause nie klassische Musik. Die Red Hot Chili Peppers. Heart. Nirvana. Das waren die Bands, die Laura im Radio laufen hatte, wenn sie im Auto unterwegs war, Hausarbeit machte oder an Patientenberichten arbeitete. Sie hatte den Text von »Mr. Brightside« gekannt, bevor ihn sonst jemand kannte. Sie hatte »Lemonade« an dem Abend heruntergeladen, an dem der Song auf den Markt gekommen war. Ihr erlesener Geschmack machte sie zu der coolen Mom, zu der Mom, mit der man reden konnte, weil sie einen nicht verurteilte.

    Weil sie in der Carnegie Hall Konzerte gegeben hatte und verdammt noch mal wusste, wovon sie sprach.

    In dem Video wartete Jinx Queller immer noch am Flügel, die Hände im Schoß, die Augen geradeaus gerichtet. Weitere Instrumente hatten sich zu den Geigen gesellt. Andy wusste nicht, welche es waren, denn ihre Mutter hatte ihr nie etwas über Musik beigebracht. Sie hatte Andy davon abgeraten, im Schulorchester mitzumachen, und war jedes Mal zusammengezuckt, wenn Andy zu den Becken griff.

    Flöten. Andy sah, wie die Musiker im Vordergrund die Lippen spitzten.

    Bögen bewegten sich. Oboen. Cello. Hörner.

    Jinx Queller wartete weiter geduldig, bis sie an ihrem Flügel an der Reihe war.

    Andy presste die Hand auf den Bauch, wie um ihn zu beruhigen. Ihr war schlecht, so sehr fieberte sie mit der Frau in dem Video.

    Ihre Mutter.

    Diese Fremde.

    Was Jinx Queller wohl dachte, während sie wartete? Fragte sie sich, wie ihr Leben einmal sein würde? Wusste sie, dass sie eines Tages eine Tochter haben würde? Wusste sie, dass ihr nur noch vier Jahre blieben, ehe Andy daherkam und sie irgendwie aus diesem fantastischen Leben holte?

    Bei der Zeitmarke zwei Minuten und zweiundzwanzig Sekunden hob ihre Mutter endlich die Hände vom Schoß.

    Es gab eine spürbare Spannung, bevor ihre Finger leicht die Tasten berührten.

    Leise zunächst, nur wenige Noten, eine langsame, träge Tonfolge.

    Die Violinen setzten wieder ein, dann bewegten sich ihre Hände zügiger, flogen die Tasten hinauf und hinunter und erzeugten den schönsten Klang, den Andy je gehört hatte.

    Fließend. Voll. Satt. Überreich.

    Es gab nicht genügend Adjektive auf der Welt, um zu beschreiben, was Jinx Queller dem Klavier entlockte.

    Ein Anschwellen – das war es, was Andy empfand. Ihr schwoll das Herz.

    Stolz. Freude. Verwirrung. Euphorie.

    Andys Gefühle entsprachen dem Gesichtsausdruck ihrer Mutter, während die Musik von feierlich über dramatisch zu mitreißend und dann wieder zurück wechselte. Jede Note schien sich in Janes Miene widerzuspiegeln, die Brauen hoben sich, die Augen schlossen sich, die Lippen kräuselten sich vor Freude. Sie war absolut entrückt. Selbstsicherheit strahlte aus dem unscharfen Video wie Licht von einem Stern. Auf den Lippen ihrer Mutter lag ein Lächeln, aber es war ein privates, intimes Lächeln, das Andy noch nie gesehen hatte. Jinx Queller, die noch so unfassbar jung war, sah aus wie eine Frau, die genau dort war, wo sie hingehörte.

    Nicht in Belle Isle. Nicht auf einer Eltern-Lehrer-Konferenz oder mit einem Patienten in ihrem Arbeitszimmer, sondern auf einer Bühne, die Welt zu ihren Füßen.

    Andy wischte sich über die Augen. Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Sie verstand nicht, wieso ihre Mutter nicht jeden einzelnen Tag ihres restlichen Lebens geweint hatte.

    Wie konnte man etwas so Wunderbares aufgeben?

    Andy saß während der gesamten Spieldauer des Videos vollkommen hypnotisiert vor dem Computer. Sie konnte ihre Augen nicht vom Schirm nehmen. Manchmal ließ ihre Mutter ihre Hände über die Klaviatur jagen, dann wieder schienen sie übereinanderzuliegen, und die Finger bewegten sich in einer Weise unabhängig voneinander über die schwarzen und weißen Tasten, die Andy daran erinnerte, wie Laura in der Küche Teig knetete.

    Das Lächeln verschwand bis zu den letzten, überschäumenden Noten nicht aus ihrem Gesicht.

    Dann war es vorüber.

    Ihre Hände schwebten zurück in den Schoß.

    Das Publikum drehte durch. Alle sprangen auf. Das Klatschen verwandelte sich in eine massive Klangwand, es hörte sich an wie das anhaltende Rauschen eines sommerlichen Gewitterregens.

    Jinx Queller blieb noch sitzen, die Hände im Schoß, den Blick auf die Tasten gerichtet. Ihr Atem ging schwer von der körperlichen Anstrengung. Sie ließ die Schultern sinken. Sie nickte. Sie schien sich einen Moment allein mit dem Flügel, mit sich selbst zu gönnen, um die Empfindung absoluter Perfektion nachwirken zu lassen.

    Sie nickte noch einmal. Sie stand auf. Sie schüttelte dem Dirigenten die Hand. Sie grüßte zum Orchester, das bereits aufgestanden war, die Musiker salutierten mit ihren Bögen oder klatschten wie wild in die Hände.

    Sie wandte sich zum Publikum, und der Jubel schwoll an. Sie verbeugte sich nach links, nach rechts, zur Mitte. Sie lächelte – ein anderes Lächeln nun, nicht mehr so selbstsicher, so freudig – und ging von der Bühne.

    Das war es.

    Andy klappte den Laptop zu, bevor das nächste Video begann.

    Sie hob den Kopf und sah zu dem Fenster hinter der Couch hinauf. Die Sonne strahlte vom blauen Himmel. Tränen rannen in den Kragen ihres Shirts. Sie suchte nach einem Wort, um zu beschreiben, was sie fühlte …

    Erstaunt? Verwirrt? Überwältigt? Sprachlos?

    Laura war genau die Person gewesen, der Andy ihr Leben lang nahe sein wollte.

    Ein Star.

    Sie betrachtete ihre eigenen Hände. Sie hatte normale Finger – nicht zu lang oder zu dünn. Als Laura krank gewesen war und nicht für sich selbst sorgen konnte, hatte Andy ihrer Mutter die Hände gewaschen, sie eingecremt, massiert, gehalten. Aber wie sahen sie eigentlich aus? Sie mussten elegant sein, verzaubert, von einer außerirdischen Anmut durchdrungen. Andy hätte Funken spüren müssen, wenn sie diese Hände rieb, sie hätte wie vom Donner gerührt sein müssen oder … irgendetwas.

    Und doch waren es dieselben normalen Hände, mit denen sie Andy zur Eile angetrieben hatte, damit sie nicht zu spät zur Schule kam. Mit denen sie in der Gartenerde wühlte, wenn es Zeit war, die Frühjahrsblumen zu pflanzen. Die sie um Gordons Nacken legte, wenn sie tanzten. Mit denen sie wütend auf Andy zeigte, wenn sie etwas angestellt hatte.

    Warum?

    Andy blinzelte, um wieder klarer zu sehen. Clara war verschwunden. Vielleicht hatte sie Andys Kummer nicht ertragen, oder das, was sie als den Schmerz wahrnahm, den Jane Queller empfand, wenn sie ihr jüngeres Ich spielen sah. Die beiden Frauen hatten eindeutig schon früher über diesen Auftritt gesprochen.

    Dieses grüne Kleid!

    Andy griff nach dem Prepaid-Handy in ihrer Gesäßtasche.

    Sie wählte die Nummer ihrer Mutter.

    Sie hörte das Telefon läuten.

    Sie schloss die Augen zum Schutz gegen das Sonnenlicht und stellte sich Laura in der Küche vor. Wie sie zu ihrem Telefon ging, das zum Laden auf der Anrichte lag. Wie sie die unbekannte Nummer auf dem Display sah. Wie sie überlegte, ob sie das Gespräch annehmen sollte oder nicht. War es ein Werbeanruf? Ein neuer Patient?

    »Hallo?«, sagte Laura.

    Der Klang ihrer Stimme ließ bei Andy alle Dämme brechen. Sie sehnte sich seit fast einer Woche danach, dass ihre Mutter anrief und ihr sagte, dass sie gefahrlos nach Hause kommen könne, aber nun, da sie am Telefon war, konnte Andy nichts anderes tun als weinen.

    »Hallo?«, wiederholte Laura. Dann, weil sie ähnliche Anrufe schon früher bekommen hatte: »Andrea?«

    Andy verlor jeden Rest von Beherrschung. Sie krümmte sich nach vorn, vergrub den Kopf in den Händen und hatte Mühe, nicht wieder laut aufzuheulen.

    »Andrea, warum rufst du mich an?« Lauras Ton war barsch. »Was ist los? Was ist passiert?«

    Andy öffnete den Mund, aber nur, um Luft zu holen.

    »Andrea, bitte«, sagte Laura. »Du musst mir bestätigen, dass du mich hörst.« Sie wartete. »Andy …«

    »Wer bist du?«

    Laura gab kein Geräusch von sich. Sekunden verstrichen, schließlich fühlte es sich an wie eine ganze Minute.

    Andy sah auf das Display und fragte sich, ob die Verbindung unterbrochen worden war. Sie presste das Telefon wieder ans Ohr. Dann endlich hörte sie leise, wie die Wellen an den Strand schlugen. Laura war nach draußen gegangen, sie stand auf der hinteren Veranda.

    »Du hast mich belogen«, sagte Andy.

    Nichts.

    »Mein Geburtstag. Wo ich zur Welt gekommen bin. Wo wir gewohnt haben. Dieses gefälschte Bild mit meinen falschen Großeltern. Weißt du überhaupt, wer mein Vater ist?«

    Laura sagte noch immer nichts.

    »Du warst einmal jemand, Mom. Ich habe dich im Internet gesehen. Du hast in der … in der Carnegie Hall gespielt. Die Leute haben dich angebetet. Es muss Jahre gedauert haben, bis du so gut warst. Dein ganzes Leben. Du warst jemand, und du hast alles weggeworfen.«

    »Du irrst dich«, sagte Laura schließlich. Ihre Stimme war emotionslos, kalt. »Ich bin niemand, und das ist genau das, was ich sein will.«

    Andy presste die Finger auf die Augenlider. Sie ertrug diese gottverdammten Rätsel nicht mehr. Ihr Kopf stand kurz davor zu explodieren.

    »Wo bist du?«, fragte Laura.

    »Ich bin nirgendwo.«

    Andy hätte das Telefon gern zugeklappt, um Laura auf diese Weise das größtmögliche Du kannst mich mal zu übermitteln, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt für hohle Gesten.

    »Bist du überhaupt meine richtige Mutter?«, fragte sie.

    »Natürlich. Ich lag sechzehn Stunden in den Wehen. Die Ärzte hatten Angst, sie würden uns beide verlieren. Aber dazu kam es nicht. Wir haben überlebt.«

    Andy hörte einen Wagen in der Einfahrt.

    Mist.

    »An-Andrea.« Laura hatte Mühe, ihren Namen herauszubringen. »Wo bist du? Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«

    Andy kniete sich auf die Couch und sah aus dem Fenster. Edwin van Wees mit seinem albernen Zwirbelbart. Er sah Mikes Truck und fiel praktisch aus seinem Wagen, um möglichst schnell zum Haus zu kommen.

    »Clara!«, schrie er. »Clara, wo …«

    Clara antwortete, aber Andy verstand nicht, was sie sagte.

    Laura musste etwas gehört haben. »Wo bist du?«, fragte sie noch einmal.

    Andy antwortete nicht. Sie hörte schwere Stiefel über den Flur trampeln.

    »Andrea«, sagte Laura. »Das ist todernst. Du musst mir sagen …«

    »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Edwin.

    Andy drehte sich um.

    »Scheiße«, murmelte Edwin. »Andrea.«

    »Ist das …«, sagte Laura, aber Andy presste das Telefon an ihre Brust.

    »Woher kennen Sie mich?«, fragte sie den Mann.

    »Komm weg vom Fenster.« Edwin bedeutete Andy mit einer Handbewegung, das Arbeitszimmer zu verlassen. »Du darfst nicht hier sein. Du musst gehen. Auf der Stelle.«

    Andy rührte sich nicht vom Fleck. »Sagen Sie mir, woher Sie mich kennen.«

    Edwin sah das Telefon in ihrer Hand. »Mit wem sprichst du?«

    Als Andy nicht antwortete, riss er ihr das Gerät aus der Hand und legte es an sein Ohr.

    »Wer ist … oh, Mist.« Edwin kehrte Andy den Rücken zu und redete mit Laura. »Nein, ich habe keine Ahnung, was Clara ihr erzählt hat. Du weißt, es geht ihr nicht gut.« Er nickte zögerlich. »Nein, ich habe es ihr nicht erzählt. Clara weiß nichts darüber. Das ist eine vertrauliche Information. Ich würde niemals …« Er hielt wieder inne. »Laura, du musst dich beruhigen. Niemand außer mir weiß, wo es ist.«

    Sie kannten einander. Sie stritten, wie alte Freunde sich streiten. Edwin hatte Andy an ihrem Aussehen erkannt. Clara hatte gedacht, sie wäre Jane, die in Wirklichkeit Laura war …

    Andys Zähne begannen zu klappern. Sie konnte sie in ihrem Kopf aufeinanderschlagen hören. Sie rieb ihre Arme. Ihr war kalt, eiskalt.

    »Laura, ich …« Edwin senkte den Kopf und sah aus dem Fenster. »Hör zu, du musst mir einfach vertrauen. Du weißt, ich würde nie …« Er drehte sich um und sah Andy an, und der Zorn wich aus seinem Gesicht, sein Blick wurde weicher. Er lächelte sie an, wie Gordon sie anlächelte, wenn sie Scheiße gebaut hatte, aber wenn sie trotzdem wissen sollte, dass er sie liebte.

    Wieso sah ein Mann, dem sie noch nie begegnet war, sie wie ihr Vater an?

    »Das werde ich, Laura«, sagte Edwin. »Ich verspreche, ich werde …«

    Es knallte laut.

    Dann wieder.

    Und wieder.

    Andy war auf dem Boden, so wie bei den letzten Schüssen, die sie gehört hatte.

    Alles war genauso.

    Glas splitterte. Papier flog umher. Trümmer sausten durch die Luft.

    Edwin bekam die volle Wucht der Kugeln ab. Es riss ihm die Arme hoch, sein Schädel nahezu pulverisiert, Knochen und Haarbüschel spritzten auf die Couch, an die Wände, die Decke.

    Andy lag flach auf dem Bauch, die Hände über dem Kopf, als sie seinen Körper mit einem scheußlich dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlagen hörte.

    Sie sah auf sein Gesicht. Nur ein dunkles Loch mit weißen Schädelstücken starrte zurück. Sein Schnurrbart stand an den Enden noch immer hoch, von einer großzügigen Menge von Wachs in Form gehalten.

    Andy schmeckte Blut. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz poche unmittelbar hinter den Trommelfellen. Sie glaubte, das Gehör verloren zu haben, aber es gab nichts zu hören.

    Es wurde nicht mehr geschossen.

    Andy sah sich nach dem Prepaid-Handy um und entdeckte es fünf Meter entfernt im Flur. Sie hatte keine Ahnung, ob es noch funktionierte, aber sie hörte die Stimme ihrer Mutter so deutlich, als wäre sie bei ihr im Raum …

    Du musst weglaufen, Schatz. Er kann nicht schnell genug nachladen, um dir etwas zu tun.

    Andy versuchte aufzustehen. Sie kam kaum bis auf die Knie, ehe sie sich vor Schmerz übergeben musste. Der Milchshake aus dem McDonald’s war rosa von Blut. Bei jedem Würgen brannte ihre linke Körperseite wie Feuer.

    Schritte. Draußen. Sie kamen näher.

    Andy zwang sich auf alle viere. Sie kroch zur Tür, Glassplitter bohrten sich in ihre Handflächen, ihre Knie rutschten über den Boden. Sie schaffte es bis zum Flur, ehe der brennende Schmerz sie bremste. Sie fiel seitlich auf die Hüfte. Mühsam stemmte sie sich in eine sitzende Position und presste den Rücken gegen die Wand. Ihr Schädel war von einem schrillen Jaulen erfüllt. Glassplitter ragten aus ihren nackten Armen.

    Andy lauschte.

    Ein seltsames Geräusch von der anderen Seite des Hauses.

    Klick-klick-klick-klick.

    Die Trommel, die sich in einem Revolver drehte?

    Sie sah auf das Prepaid-Handy hinunter – das Display war zerbrochen.

    Sie konnte nirgendwohin. Sie konnte nichts tun als warten.

    Andy griff an ihre Seite. Ihr Shirt war mit Blut getränkt. Sie ertastete ein kleines Loch im Stoff.

    Dann fand die Spitze ihres Zeigefingers ein weiteres Loch in ihrer Haut.

    Sie war angeschossen worden.
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    Jane spürte, wie die Elfenbeintasten des Steinway-Flügels unter ihren Fingerspitzen nachgaben. Das Bühnenlicht wärmte ihre rechte Körperseite. Sie gestattete sich einen flüchtigen Blick ins Publikum und suchte sich einige Gesichter unter den Scheinwerfern heraus.

    Schwärmerische Mienen.

    Die Carnegie Hall war binnen eines Tages ausverkauft gewesen. Mehr als zweitausend Plätze. Jane war die jüngste Solistin, die je hier aufgetreten war. Die Akustik des Saals war bemerkenswert. Der Widerhall floss wie Honig in ihre Ohren und beugte und verlängerte jeden Ton. Der Steinway bot Jane mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte, der Anschlag war leicht genug, um eine nuancierte Zartheit zu erzeugen, die den Raum in beinahe ätherische Klangwellen tauchte. Sie kam sich vor wie ein Zauberer, der einen absolut unglaublichen Trick vorführt. Jeder Anschlag war perfekt. Das Orchester war perfekt. Das Publikum war perfekt. Sie senkte den Blick und ließ ihn über die erste Reihe wandern.

    Jasper, Annette, Andrew, Martin …

    Nick.

    Er klatschte in die Hände und grinste vor Stolz.

    Jane verpasste eine Note, dann noch eine, und dann spielte sie nach dem Stakkato von Nicks Klatschen, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit Martin sie auf die Klavierbank gesetzt und ihr befohlen hatte zu spielen. Das Geräusch klang schärfer, da Nicks Klatschen durch den Saal verstärkt wurde. Jane musste sich die Ohren zuhalten. Die Musik endete. Nick verzog jetzt den Mund zu einem höhnischen Grinsen. Er klatschte und klatschte immer weiter. Blut tropfte nun von seinen Händen, es lief an seinen Armen hinunter, in seinen Schoß. Er klatschte stärker. Lauter. Blut spritzte auf sein weißes Hemd, auf Andrew, ihren Vater, auf die Bühne.

    Jane öffnete die Augen.

    Es war dunkel im Raum. Verwirrung und Angst bewirkten, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. Langsam kam sie zu sich. Sie lag im Bett. Rasch streifte sie die Häkeldecke von sich, die sie bedeckte. Sie erkannte die blaue Farbe wieder.

    Das Farmhaus.

    Sie setzte sich schnell auf und wurde von einem Schwindel erfasst, der sie beinahe wieder umwarf. Dann tastete sie nach dem Schalter der Lampe.

    Eine Spritze und ein Arzneifläschchen lagen auf dem Nachttisch.

    Morphium.

    Der Verschluss saß noch auf der Spritze, aber das Fläschchen war nahezu leer.

    Jane tastete panisch ihre Arme, Beine, Füße nach Einstichen ab.

    Nichts, aber wovor fürchtete sie sich? Dass Nick sie unter Drogen gesetzt hatte? Dass er sie irgendwie mit Andrews verseuchtem Blut infiziert hatte?

    Ihre Hand ging zum Hals. Nick hatte sie gewürgt. Sie erinnerte sich noch an jene letzten Momente, als sie verzweifelt nach Luft gerungen hatte, an das Beben ihrer Kehle unter seinen Fingern. Die Haut war wund. Jane bewegte die Hand tiefer. Die Schwellung ihres Bauches füllte ihre Handfläche. Langsam ließ sie die Hand weiter nach unten wandern und tastete zwischen ihren Beinen nach den verräterischen Blutspuren. Als sie die Hand zurückzog, war sie sauber. Vor Erleichterung stockte ihr fast der Atem.

    Nick hatte ihr nicht noch ein Kind aus dem Leib geprügelt.

    Dieses Mal und zumindest für den Augenblick bestand keine Gefahr.

    Jane fand ihre Socken auf dem Boden und zwängte sich in ihre Stiefel. Sie ging zu dem großen Fenster und zog die Vorhänge zurück. Dunkelheit. Sie konnte die Silhouette des Transporters vor der Scheune ausmachen, aber die anderen beiden Fahrzeuge waren fort.

    Sie lauschte ins Haus.

    Leise Stimmen von wenigstens zwei Leuten drangen vom anderen Ende des Hauses an ihr Ohr. Hackgeräusche. Klappern von Töpfen und Pfannen.

    Jane beugte sich vor, um die Schnallen ihrer Stiefel zu schließen. Sie dachte kurz daran, wie sie das Gleiche vor einigen Tagen getan hatte. Ehe sie nach unten gegangen war, um mit den Agenten Barlow und Danberry zu sprechen. Bevor sie in Jaspers Porsche weggefahren waren, ohne zu ahnen, dass sie nie mehr zurückkehren würden. Bevor Nick sie gezwungen hatte, sich zwischen ihm und ihrem Bruder zu entscheiden.

    Diese Anarchisten glauben, sie tun das Richtige, und sie glauben es, bis sie im Gefängnis oder im Leichenschauhaus landen.

    Die Tür ging auf.

    Jane wusste nicht, wen sie erwartet hatte, aber gewiss nicht Paula, die bellte: »Warte im Wohnzimmer.«

    »Wo ist Andrew?«

    »Joggen gegangen. Was zum Teufel glaubst du denn, wo er ist?« Paula stapfte davon, ihre Schritte klangen wie zwei Hämmer auf dem Holzboden.

    Jane wusste, sie sollte nach Andrew suchen, aber sie musste sich erst sammeln, ehe sie mit ihrem Bruder sprach. Die letzten Stunden oder Tage seines Lebens sollten nicht mit gegenseitigen Anschuldigungen gefüllt sein.

    Sie ging ins Badezimmer, setzte sich auf die Toilette und betete, dass sie keinen scharfen Schmerz spürte und keine Blutspritzer sah.

    Jane spähte in die Kloschüssel.

    Nichts.

    Die Wanne fiel ihr ins Auge. Sie hatte seit fast vier Tagen nicht richtig gebadet. Ihre Haut fühlte sich wächsern an, aber allein der Gedanke, sich ausziehen und nach Seife und Handtüchern suchen zu müssen, überforderte sie. Sie vermied es, in den Spiegel zu blicken, als sie sich die Hände und dann das Gesicht mit warmem Wasser wusch. Sie hielt nach einem Waschlappen Ausschau und reinigte sich unter den Armen und zwischen den Beinen. Erleichterung durchflutete sie, als sie noch immer kein Blut sah.

    Warst du so dumm, zu glauben, ich lasse es dich behalten?

    Jane ging ins Wohnzimmer und suchte nach einem Telefon, aber es gab keines. Jasper anzurufen war vermutlich ohnehin sinnlos. Alle Telefonleitungen der Familie würden angezapft sein. Selbst wenn Jasper geneigt sein sollte, ihr zu helfen, wären ihm die Hände gebunden. Jane war vollkommen auf sich allein gestellt.

    Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

    Dem Klang nach hatte jemand den Fernseher in die Küche gerollt. Sie blinzelte, und die Zeit sprang um einen Tag zurück. Nick kniete vor dem Gerät, regelte die Lautstärke und bestand darauf, dass sie alle zusahen, wie ihre Verbrechen vor dem ganzen Land aufgelistet wurden. Die Gruppe hatte sich um ihn herum arrangiert wie die Blätter eines Ventilators. Clara auf dem Boden, von wo sie die frenetische Energie aufsaugte. Edwin, ernst und wachsam. Paula, die Nick anstrahlte, als wäre er der wiedergeborene Heiland. Jane, die völlig benommen war von der Neuigkeit, die sie eben von Clara gehört hatte.

    Selbst da war Jane noch im Raum geblieben, statt Andrew zu suchen, weil sie Nick immer noch nicht enttäuschen wollte. Keiner von ihnen wollte es. Das war ihrer allergrößte Angst – nicht, dass man sie erwischen würde, dass sie sterben oder für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis wandern könnten, sondern dass sie Nick enttäuschen würden.

    Sie wusste, sie würde jetzt die Rechnung für ihren Trotz präsentiert bekommen. Nick hatte sie nicht ohne Grund mit Paula hiergelassen.

    Jane legte die Hand auf die Schwingtür zur Küche und lauschte.

    Sie hörte, wie eine Messerklinge auf ein Schneidebrett schlug. Ein Murmeln aus dem Fernseher. Ihren eigenen Atem.

    Sie stieß die Tür auf. Die Küche war klein und eng, der Tisch war ans Ende der Arbeitsfläche gezwängt. Dennoch war sie nicht ohne Charme. Die Metallschränke waren in einem fröhlichen Gelb gestrichen. Die Geräte waren alle neu.

    Andrew saß am Tisch.

    Janes Herz regte sich bei seinem Anblick. Er war hier. Er lebte noch, auch wenn sein Lächeln kraftlos war, als er sie ansah.

    Er machte Jane ein Zeichen, dass sie den Fernseher leiser stellen sollte, und sie drehte an dem Knopf. Ihr Blick blieb auf ihn gerichtet.

    Wusste er, was Nick mit ihr im Badezimmer gemacht hatte?

    »Ich sagte, du sollst da drin warten.« Paula warf Gewürze in einen Topf auf dem Herd. »Hey, blödes Miststück, ich sagte …«

    Jane zeigte ihr den Mittelfinger und setzte sich mit dem Rücken zu Paula an den Tisch.

    Andrew kicherte. Das Metallkästchen stand vor ihm. Akten lagen ausgebreitet auf dem Tisch, der winzige Schlüssel. Ein großes Kuvert war an die Los Angeles Times adressiert. Er leistete seinen Beitrag für Nick – selbst an der Schwelle zum Tod noch der treue Soldat.

    Jane tat ihr Bestes, um ihn nicht zu kummervoll anzusehen. Andrew wirkte noch blasser als zuvor. Seine Augen hätten mit roter Kreide umrandet sein können. Seine Lippen waren bläulich. Jeder Atemzug klang, als fahre eine Säge über nasses Holz vor und zurück. Er hätte komfortabel in einem Krankenhausbett liegen müssen, statt sich mühsam auf einem Stuhl aufrecht zu halten.

    »Du stirbst«, sagte sie.

    »Aber du nicht«, erwiderte er. »Nick hat letzten Monat einen Aids-Test gemacht. Er ist sauber. Du weißt, er hat furchtbare Angst vor Spritzen. Und was das andere angeht – darauf stand er nie.«

    Jane spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. Der Gedanke war ihr noch nie in den Sinn gekommen, aber nun, da er im Raum stand, wurde ihr schlecht bei der Erkenntnis, dass Nick, selbst wenn er sich angesteckt hätte, es ihr wahrscheinlich nicht gesagt hätte. Sie hätten sich weiter geliebt, das Kind wäre in ihr herangewachsen, und Jane hätte die Wahrheit erst aus dem Mund eines Arztes erfahren.

    Oder eines amtlichen Leichenbeschauers.

    »Alles wird gut«, sagte Andrew. »Ich verspreche es.«

    Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihren Bruder einen Lügner zu nennen. »Was ist mit Ellis-Anne?«

    »Sie ist HIV-negativ«, sagte Andrew. »Ich habe gesagt, sie soll sich testen lassen, sobald …« Seine Stimme verlor sich. »Sie wollte bei mir bleiben. Kannst du dir das vorstellen? Ich durfte es nicht zulassen. Es wäre nicht fair gewesen. Und dann hatten wir das alles hier laufen …« Er ließ den Satz wieder in einem langen Seufzer ausklingen. »Barlow, der FBI-Agent … Er sagte, dass sie mit ihr gesprochen haben. Es hat sie sicher geängstigt, und das bedaure ich … Na ja, ich bedaure vieles.«

    Jane wollte nicht, dass er bei dem verharrte, was er bedauerte. Sie griff nach seinen Händen, sie fühlten sich schwer an, belastet von dem, was kommen würde. Sein Hemdkragen war offen. Sie erkannte die purpurnen Male auf seiner Brust.

    Er durfte nicht hier in diesem zu warmen Haus bleiben, in dem nicht mehr als ein halber Fingerhut voll Morphium verfügbar war. Sie würde es nicht zulassen.

    »Was ist?«, fragte er.

    »Ich liebe dich.«

    Andrew war nie der Mensch gewesen, der eine solche Gefühlsäußerung erwiderte, aber nun drückte er ihre Hände und lächelte wieder, deshalb wusste sie, dass er das Gleiche empfand.

    »Himmel«, brummte Paula.

    Jane wandte den Kopf, um sie böse anzustarren. Paula war dabei, eine Tomate zu schneiden, aber das Messer war stumpf. Die Fruchthaut riss auf wie Papier.

    »Macht ihr beide jetzt auf Inzest?«, fragte sie.

    Jane wandte sich wieder ab.

    »Ich lege mich eine Weile hin«, sagte Andrew. »Okay?«

    Sie nickte. Ihre Aussichten, von hier wegzukommen, standen besser, wenn Andrew nicht an den Verhandlungen teilnahm.

    »Hol dir ein Tuch«, sagte Paula. »Halt deinen Hals warm. Das hilft gegen den Husten.«

    Andrew zog skeptisch die Augenbrauen hoch und sah Jane an, als er aufzustehen versuchte. Ihre helfende Hand schüttelte er ab. »So weit ist es noch nicht mit mir.«

    Sie sah ihn zur Schwingtür wanken. Sein Hemd war durchgeschwitzt, sein Haar klebte feucht am Hinterkopf. Jane wandte sich erst von der Tür ab, als sie zum Stillstand gekommen war.

    Sie nahm Andrews Platz ein, weil sie nicht mit dem Rücken zu Paula sitzen wollte. Dann sah sie sich die Akten auf dem Tisch an. Das waren die beiden Dinge, die Nick so wertvoll waren: Jaspers Unterschriften, die seine Beteiligung an dem Betrug belegten, und die Polaroidfotos mit ihrem roten Gummiband.

    Paula sagte: »Ich weiß, was du denkst, und du wirst nirgendwohin gehen.«

    Jane hatte gedacht, dass sie zu keinen weiteren Emotionen mehr fähig sei, aber sie hatte die Frau noch nie so verabscheut wie in diesem Moment. »Ich will ihn nur ins Krankenhaus bringen.«

    »Damit die Bullen erfahren, wo wir sind?« Paula lachte hämisch. »Du kannst deine schicken Stiefel ruhig ausziehen, denn ich sage dir, du gehst nirgendwohin.«

    Jane wandte den Blick von ihr ab und verschränkte die Hände auf dem Tisch.

    »Hey, blödes Miststück.« Paula lupfte ihr Hemd und zeigte Jane die Handfeuerwaffe, die im Bund ihrer Jeans steckte. »Komm nicht auf dumme Gedanken. Ich würde dir liebend gern sechs Löcher in die Fresse schießen, die du dein Gesicht nennst.«

    Jane sah zur Uhr an der Wand. Zehn Uhr abends. Das Chicago-Team würde bereits in der Stadt sein. Nick war auf dem Weg nach New York. Sie musste eine Möglichkeit finden, von hier wegzukommen.

    »Wo sind Clara und Edwin?«, fragte sie.

    »Selden und Tucker sind auf Position.«

    Edwins Wohnung in der Stadt. Er sollte dort auf Anrufe warten, falls jemand verhaftet wurde.

    »Das Northwestern kann nicht weit sein«, sagte Jane. »Es ist ein Lehrkrankenhaus. Sie werden wissen, wie man mit einem …«

    »Zum Northwestern geht es immer die I-88 entlang, etwa eine Dreiviertelstunde Fahrzeit von hier, aber es könnte sich genauso gut auf dem Mond befinden, denn du fährst verdammt noch mal nirgendwohin, und er auch nicht.« Paula legte die Hand an die Hüfte. »Hör zu, Miststück, sie können nichts für ihn tun. Du warst als Elendstouristin auf der Aids-Station, wie ihr reichen Gören es eben so macht. Du weißt, wie die Geschichte endet. Der Prinz reitet nicht mehr. Dein Bruder wird sterben. Und damit meine ich: heute Nacht. Er wird den Sonnenaufgang nicht mehr erleben.«

    Jane schnürte es die Kehle zu, als sie ihre Befürchtungen bestätigt fand. »Die Ärzte können dafür sorgen, dass er nicht leidet.«

    »Nick hat ein Fläschchen Morphium hiergelassen.«

    »Es ist fast leer.«

    »Das war alles, was wir auf die Schnelle auftreiben konnten, und wir hatten Glück, dass wir überhaupt was bekommen haben. Es wird wahrscheinlich reichen, und wenn nicht …« Sie zuckte die Schultern. »Wir können es nicht ändern.«

    Jane dachte wieder an Ben Mitchell, einen der ersten jungen Männer, die sie auf der Aids-Station kennengelernt hatte. Er hatte unbedingt nach Hause, zu seinen Eltern nach Wyoming, fahren wollen, bevor er starb. Schließlich hatten die Ärzte nachgegeben, und Ben hatte die letzten acht Minuten seines Lebens in grauenhafter Angst verbracht, während er an seiner eigenen Körperflüssigkeit erstickte, weil das Personal in dem ländlichen Krankenhaus sich nicht traute, ihn zu intubieren, um ihm das Atmen zu erleichtern.

    Jane wusste, welche Panik es hervorrief, wenn man keine Luft mehr bekam. Nick hatte sie schon früher gewürgt. Einmal beim Sex. Einmal als sie das letzte Mal schwanger gewesen war. Einmal vor ein paar Stunden, als er damit drohte, sie umzubringen. Egal, wie oft es geschah, niemand konnte sich auf das entsetzliche Gefühl vorbereiten, keine Luft in die Lungen zu bekommen. Auf die Art, wie sich das Herz mit Blut zu füllen scheint. Auf die schmerzhaften Muskelkrämpfe. Auf das Brennen in den Lungen. Die Taubheit in den Händen und Füßen, wenn der Körper alles aufgab, was er nicht unbedingt brauchte, um am Leben zu bleiben.

    Jane durfte ihren Bruder diesem Grauen nicht aussetzen. Nicht für eine einzige Minute, und ganz sicher nicht für acht.

    »Die Ärzte können ihm etwas geben, damit er in der schlimmsten Phase bewusstlos ist«, sagte sie.

    »Vielleicht will er aber nicht bewusstlos sein«, sagte Paula. »Vielleicht will er es spüren.«

    »Du hörst dich an wie Nick.«

    »Ich fasse es als Kompliment auf.«

    »Es ist keins«, sagte Jane. »Es soll dich zum Nachdenken bringen. Du handelst falsch. Das alles ist falsch.«

    »Das Konzept von falsch und richtig ist ein patriarchalisches Konstrukt, um die Bevölkerung zu unterdrücken.«

    Jane wandte der Frau den Kopf zu. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

    »Du bist verdammt noch mal zu blind, um es zu sehen. Jedenfalls im Moment noch.« Paula hatte zu einem Messer gegriffen und hieb jetzt brutal auf ein Bündel Karotten ein. »Ich habe dich im Transporter mit ihm gehört. Dieses ganze Geplänkel, als du Nick erzählt hast, wie wunderbar er ist, wie sehr du ihn liebst, wie tief du an das glaubst, was wir tun, und dann kommst du hier an und wendest dich plötzlich von ihm ab.«

    »Hast du auch gehört, wie er mich im Badezimmer bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt hat?«

    »Ich würde es mir mit Freuden jeden Tag bis ans Ende meines Lebens anhören.«

    Ein Stück Karotte landete neben Jane auf dem Boden.

    Wenn Jane aufstand, wenn sie nur einen kleinen Schritt machte, konnte sie die Entfernung zwischen ihnen überbrücken. Sie konnte Paula das Messer entreißen oder sich die Waffe in ihrem Hosenbund schnappen.

    Und dann?

    Könnte Jane sie töten? Es war ein Unterschied, ob man jemanden verabscheute oder umbrachte.

    »Es ist vor Berlin passiert, oder?«, sagte Paula und zeigte mit dem Messer auf ihren Bauch. »Ich dachte, du wirst fett, aber …« Sie atmete lautstark aus. »Leider Pech gehabt.«

    Jane sah auf ihren Bauch hinunter. Sie war zu ängstlich gewesen, irgendwem von dem Baby zu erzählen, aber alle schienen von allein darauf gekommen zu sein.

    »Du verdienst es nicht, sein Kind zu tragen«, sagte Paula.

    Jane sah, wie sie das Messer hob und senkte. Paula achtete nicht auf Jane.

    Steh auf, mach einen Schritt, pack das Messer …

    »Wenn es nach mir ginge, würde ich es dir herausschneiden.« Paula zeigte mit der Klinge auf Jane. »Soll ich?«

    Jane ließ sich nicht anmerken, dass sich die Drohung wie ein Pfeil in ihr Herz bohrte. Sie musste an ihr Kind denken. Es ging hier nicht nur um Andrew. Wenn sie Paula angriff und es schlug fehl, konnte sie ihr Baby verlieren.

    »Dachte ich mir schon.« Paula wandte sich grinsend wieder ihren Karotten zu.

    Jane drückte das Kinn auf die Brust. Konfrontation war nie ihre Stärke gewesen. Ihre Art war es, sich still zu verhalten und zu hoffen, dass es nicht zum großen Knall kam. So hatte sie es immer bei ihrem Vater gemacht. So hatte sie es bei Nick gemacht.

    Sie sah auf den Stapel Polaroidfotos auf dem Tisch. Das oberste Bild zeigte die tiefe Wunde an ihrem Schenkel. Jane berührte ihn jetzt an derselben Stelle, wo sie die Erhebung der rosaroten Narbe ertasten konnte.

    Bissspuren.

    Sie erinnerte sich noch gut daran, wie diese Aufnahmen entstanden waren. Jane und Nick hatten die Zeit, bis Janes Verletzungen verheilt waren, in Palm Springs verbracht. Nick war zum Lunch weggewesen und mit der Sofortbildkamera zurückgekommen.

    Es tut mir leid, mein Liebling. Ich weiß, du leidest, aber ich hatte gerade eine großartige Idee.

    Zu Hause war Andrew unschlüssig gewesen, was den Plan anging, und er hatte gute Gründe dafür. Andrew wollte nicht, dass Laura Juneau ins Gefängnis kam, weil sie Martin mit den roten Farbbeuteln angriff. Und besonders machte ihm zu schaffen, dass sie Martins Stolz verletzten. Trotz der Schläge und Enttäuschungen und sogar trotz der furchtbaren Dinge, die Nick bei seiner Arbeit für die Queller Healthcare aufgedeckt hatte, war Andrew ein kleiner Rest Liebe zu seinem Vater geblieben.

    Nach ihrer Rückkehr aus Palm Springs hatte ihm Nick die Polaroids gezeigt.

    Schau, was dein Vater deiner Schwester angetan hat. Wir müssen ihn dafür zur Verantwortung ziehen. Martin Queller muss für alle seine Sünden bezahlen.

    Nick war davon ausgegangen, dass Jane mitspielte, und warum auch nicht? Warum sollte sie ihrem Bruder nicht verheimlichen, dass es Nick gewesen war, der sie ins Gesicht geschlagen hatte, der ihre Haut mit den Zähnen aufgerissen hatte, der sie in den Unterleib getreten hatte, bis das Blut zwischen ihren Schenkeln hinunterlief und ihr Baby nicht mehr da war?

    Warum nicht?

    Jane ließ die Fotos in das Metallkästchen fallen. Sie wischte sich die schweißnassen Hände an den Beinen ab. Sie dachte daran, wie sie mit Agent Danberry im Garten gesessen hatte. In weniger als einer Woche hatten die Polizisten Nick durchschaut.

    Er hatte alle in seinem Zirkel davon überzeugt, dass er klüger war, als es tatsächlich der Fall war. Viel klüger.

    »Ich bin früher eifersüchtig auf dich gewesen. Wusstest du das?«

    Jane schob die Akten zu einem Stapel zusammen und legte sie in das Kästchen. »Was du nicht sagst.«

    »Ja, gut.« Paula schnitt inzwischen eine Kartoffel. Sie benutzte ein Fleischmesser dazu. »Als ich dich das erste Mal sah, dachte ich: Was hat dieses versnobte Miststück hier verloren? Wieso will sie irgendwas verändern, wo sie doch von der ganzen Scheiße auf dieser Welt profitiert?«

    Jane hatte keine Antwort mehr darauf. Sie hatte ihren Vater gehasst. Damit hatte es angefangen. Martin hatte sie als Kind vergewaltigt, während ihrer Teenagerjahre geprügelt und sie bis in ihre Zwanziger hinein terrorisiert, und Nick hatte Jane eine Möglichkeit eröffnet, wie sie es beenden konnte. Nicht für sich, sondern für andere Menschen. Für Robert Juneau. Für Andrew. Für all die anderen Patienten, die litten. Jane war nicht stark genug, um sich zu ihrem eigenen Besten von Martin zurückzuziehen, deshalb hatte sich Nick einen Plan ausgedacht, wie er sie dazu brachte, sich von ihrem Vater zu lösen.

    Sie schlug die Hand vor den Mund. Am liebsten hätte sie losgelacht, weil ihr erst in diesem Moment bewusst wurde, dass Nick das Gleiche bei Andrew getan hatte, als er mithilfe der Polaroidfotos dessen Wut über das Jane widerfahrene Leid instrumentalisiert hatte.

    Sie waren wie Jo-Jos, die er mit einem Ruck aus dem Handgelenk zurückschnellen lassen konnte.

    »Andy hat ebenfalls alles«, sagte Paula, »aber er ist so im Widerstreit mit sich deswegen, verstehst du? Er kämpft damit.« Sie riss die Plastikfolie um einen Bund Sellerie mit den Zähnen auf. »Du scheinst nie zu kämpfen, aber darum geht es wahrscheinlich bei Mädels wie dir, oder? Ihr geht auf die richtigen Schulen, tragt die richtigen Klamotten und die richtige Frisur. Sie formen eure dürren weißen Ärsche wie Pygmalion seine Statue, damit ihr ja nicht mit etwas ringen müsst. Ihr wisst, welche Gabeln man benutzt, wer die Mona Lisa gemalt hat und so weiter und so fort. Aber unter alldem habt ihr einfach …«, sie ballte die Hände zu Fäusten, »… eine Scheißwut.«

    Jane hatte sich selbst nie so gesehen, aber sie verstand nun, dass die Wut die ganze Zeit unter ihrer Angst existiert hatte. »Wut ist ein Luxus.«

    »Wut ist eine gottverdammte Droge.« Paula lachte, als sie den Sellerie mit dem Messer attackierte. »Deshalb ist Nick so gut für mich. Er hat mir geholfen, meine Wut in Stärke zu verwandeln.«

    Jane runzelte unwillkürlich die Stirn. »Du passt auf seine Freundin auf, während er unterwegs ist, um Bomben zu legen.«

    »Halt dein beschissenes Maul.« Paula warf das Messer auf die Anrichte. »Du hältst dich für so verdammt clever, oder? Du denkst, du bist etwas Besseres als ich.« Als Jane nicht reagierte, fuhr sie fort: »Schau mich an, du blöde Schlampe. Sag es mir ins Gesicht. Sag, dass du etwas Besseres bist als ich. Ich will sehen, ob du dich traust.«

    Jane drehte sich seitwärts auf ihrem Stuhl, sodass sie Paula ins Gesicht schauen konnte. »Hat Nick dich jemals gefickt?«

    Paula blieb der Mund offen stehen. Die Frage brachte sie sichtlich aus dem Konzept.

    Jane wusste nicht, woher es gekommen war, aber jetzt ließ sie nicht mehr locker. »Es ist in Ordnung, wenn er es getan hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er Clara gefickt hat.« Jane lachte, denn sie sah es jetzt ganz klar. »Er hat sich immer zu zerbrechlichen, berühmten Frauen hingezogen gefühlt. Und zerbrechliche, berühmte Frauen fühlen sich immer zu Typen wie Nick hingezogen.«

    »Das ist Blödsinn.«

    Jane wunderte sich, dass die Vorstellung von Nick und Clara als Paar nicht einen Funken Eifersucht in ihr auslöste. Sie beneidete Clara höchstens dafür, dass sie es fertiggebracht hatte, von Nick zu bekommen, was sie wollte, ohne sich selbst total zu verlieren.

    »Ich wette, er hat dich nicht gefickt«, sagte Jane, und sie sah an Paulas gequältem Gesichtsausdruck, dass es stimmte. »Es ist nicht so, dass er dich nicht ficken würde, wenn es sein müsste, aber du sehnst dich so unverhüllt und verzweifelt nach einem Zeichen der Zuneigung. Es dir nicht zu besorgen war viel wirkungsvoller, richtig? Und es liefert dir einen Schurken für dein persönliches Drama, nämlich mich, weil ich der einzige Grund bin, warum ihr nicht zusammenkommt.«

    Paulas Unterlippe begann zu zittern. »Halt’s Maul.«

    »Einer der FBI-Agenten hat es vor ein paar Tagen auf den Punkt gebracht. Er sagte, Nick sei nichts weiter als einer von diesen Betrügern, die eine Sekte anführen, damit sie die hübschen Mädchen ins Bett kriegen und für die Jungs Gott spielen können.«

    »Ich sagte, du sollst verdammt noch mal die Fresse halten.« Alles Großspurige war aus ihrem Tonfall verschwunden. Tränen liefen über ihre Wangen, während sie in einem fort den Kopf schüttelte. »Du hast ja keine Ahnung. Du weißt nichts über uns.«

    Jane schloss den Deckel des Metallkästchens. An der Seite war ein winziger Griff, zu klein für Andrews Hand, aber Janes Finger schlüpften mühelos durch den Ring.

    Sie stand vom Tisch auf.

    Paula griff nach dem Messer und wandte sich ihr zu.

    Jane tat einen Schritt vorwärts und schwang die Metallbox an Paulas Kopf.

    Peng.

    Als würde eine Spielzeugpistole losgehen.

    Paulas Kinnlade sackte herab.

    Das Messer rutschte aus ihrer Hand.

    Sie sank auf den Boden.

    Jane beugte sich über sie und ertastete den gleichmäßigen Puls an ihrem Hals. Sie zog ihr die Augenlider hoch. Ihr linkes Auge war milchig weiß, aber die Pupille des rechten Auges hatte sich im grellen Licht der Deckenlampe geweitet.

    Jane stieß die Schwingtür auf, die Metallbox unter den Arm geklemmt, durchquerte das Wohnzimmer und lief den Flur entlang. Andrew schlief im Schlafzimmer. Das Morphiumfläschchen war leer. Sie schüttelte ihn und sagte: »Andy! Andy, wach auf.«

    Er wandte sich ihrer Stimme zu, sein Blick war glasig. »Was ist los?«

    »Hast du das Telefon nicht gehört?« Jane fiel nur eine einzige Lüge ein, die ihn veranlassen würde, sich in Bewegung zu setzen. »Nick hat angerufen. Wir müssen weg hier.«

    »Wo ist …« Er setzte sich mühsam auf. »Wo ist Paula?«

    »Sie ist abgehauen. An der Straße stand noch ein Wagen.« Jane versuchte, ihn anzutreiben. »Ich habe den Kasten. Wir müssen los, Andrew. Jetzt sofort. Nick hat gesagt, wir müssen hier weg.«

    Er versuchte aufzustehen. Jane musste ihn auf die Füße stellen. Er war so dünn, dass es sie kaum anstrengte, ihn aufrecht zu halten.

    »Wohin fahren wir?«, fragte er.

    »Wir müssen uns beeilen.« Jane hätte beinahe die Metallbox fallen lassen, als sie ihn zur Tür hinausführte. Der Weg zum Transporter dauerte gefühlte Stunden. Sie hätte Paula knebeln sollen. Und fesseln. Wie lange würde es dauern, bis sie aufwachte und zu schreien anfing? Würde Andrew mit ihr kommen, wenn er glaubte, dass sie Nick und den Plan verrieten?

    Jane durfte es nicht riskieren.

    »Komm«, bettelte sie. »Beweg dich. Du kannst im Transporter schlafen, okay?«

    »Ja« war alles, was er zwischen zwei rauen Atemstößen hervorbrachte.

    Jane musste ihn die letzten Meter fast schleifen. Sie lehnte ihn an das Fahrzeug, ihre Knie stützten seine Knie, damit sie nicht einknickten. Dann zog sie die Tür auf. Als sie ihn gerade auf dem Sitz anschnallte, fiel ihr etwas ein.

    Die Schlüssel.

    »Warte hier.«

    Jane rannte ins Haus zurück und ging in die Küche. Paula war auf allen vieren und schüttelte den Kopf wie ein Hund.

    Ohne zu überlegen, trat ihr Jane mit dem Fuß ins Gesicht.

    Paula ließ ein Uff entweichen, dann sank sie flach auf den Boden.

    Jane tastete Paulas Taschen ab, bis sie die Wagenschlüssel gefunden hatte. Sie war schon auf halbem Weg zum Transporter, als ihr die Waffe in Paulas Hosenbund einfiel. Sie könnte zurückgehen und sie holen, aber wozu? Es war besser, loszufahren, als zu riskieren, dass Paula vielleicht noch eine Chance bekam, sie aufzuhalten.

    »Jane …« Andrew sah ihr zu, wie sie sich hinter das Lenkrad setzte. »Wie … wie haben sie uns …«

    »Selden«, sagte sie. »Clara. Sie ist ausgestiegen. Sie hat es sich anders überlegt. Nick sagte, wir müssen uns beeilen.« Jane legte den Rückwärtsgang ein. Dann gab sie Gas, als sie die Einfahrt hinunterfuhr. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah nichts als Staub. Ihr Herz schlug weiter bis zum Hals, während sie über die kurvenreichen Straßen in der Umgebung der Farm jagte. Erst als sie die Interstate erreichte, begann sich ihr Puls wieder zu normalisieren. Sie sah zu Andrew hinüber. Sein Kopf hing schlaff zur Seite. Sie zählte seine mühsamen Atemzüge, sein schmerzhaftes Ringen nach Luft.

    Zum ersten Mal seit fast zwei Jahren fühlte sich Jane im Reinen mit sich. Eine unheimliche Ruhe hatte sie erfasst. Sie tat das Richtige. Nachdem sie sich so lange Nicks Irrsinn hingegeben hatte, war sie endlich wieder klar im Kopf.

    Jane war schon einmal im Northwestern Hospital gewesen. Sie hatte während einer Tournee unter Ohrenschmerzen gelitten, und Pechenikow hatte sie zur Notaufnahme gefahren. Er hatte einen Mordswirbel veranstaltet und den Schwestern erzählt, Jane sei die wichtigste Patientin, um die sie sich jemals gekümmert hätten. Jane hatte die Augen verdreht, auch wenn sie sich insgeheim freute, dass sie mit so viel Achtsamkeit behandelt wurde. Sie hatte Pechenikow sehr geliebt, nicht nur weil er ein guter Lehrer, sondern weil er ein anständiger und liebevoller Mensch war.

    Was wahrscheinlich der Grund dafür war, warum Nick sie gezwungen hatte, ihn zu verlassen.

    Warum hast du die Musik aufgegeben?

    Weil mein Freund auf einen siebzigjährigen Homosexuellen eifersüchtig war.

    Ein Rettungswagen raste rechts an Jane vorbei. Sie folgte ihm bis zur Ausfahrt. In der Ferne sah sie das Neonschild des Northwestern Memorial Hospital leuchten.

    »Jane?« Die Sirene des Krankenwagens hatte Andrew geweckt. »Was tust du?«

    »Nick hat mir befohlen, dich ins Krankenhaus zu bringen.« Sie setzte den Blinker und wartete auf Grün.

    »Jane …« Andrew musste husten und bedeckte den Mund mit beiden Händen.

    »Ich tue nur, was Nick angeordnet hat«, log sie. Ihre Stimme zitterte, aber sie wollte stark bleiben. Sie waren so nah. »Ich musste es ihm versprechen, Andrew. Willst du, dass ich mein Versprechen gegenüber Nick breche?«

    »Du brauchst nicht …« Er musste innehalten, um Luft zu schöpfen. »Ich weiß, was du … dass Nick nicht …«

    Jane sah ihren Bruder an. Er streckte die Hand aus und berührte sie sanft am Hals.

    Sie blickte in den Spiegel und sah die Würgemale von Nicks Händen. Andrew wusste, was im Badezimmer vorgefallen war. Er wusste, dass Jane sich entschieden hatte, bei ihm zu bleiben.

    Sie begriff jetzt, dass Nick wohl Andrew dasselbe Ultimatum gestellt haben musste. Andrew war nicht mit Nick nach New York gefahren. Er war bei Jane im Farmhaus geblieben.

    »Wir zwei geben vielleicht ein Pärchen ab, was?«, sagte sie zu ihrem Bruder.

    Er schloss die Augen. »Wir können nicht …«, sagte er. »Unsere Gesichter … in den Nachrichten … die Polizei …«

    »Das spielt keine Rolle.« Jane belegte die rote Ampel mit einem Fluch, und dann auch noch sich selbst. Der Transporter war weit und breit das einzige Fahrzeug, es war mitten in der Nacht, und sie hielt sich an die Verkehrsregeln.

    Sie gab Gas und überfuhr die rote Ampel.

    »Jane …« Andrew wurde von einem neuen Hustenanfall unterbrochen. »Du … Du darfst das nicht tun. Sie werden dich erwischen.«

    Jane bog erneut rechts ab, sie folgte einem weiteren blauen Schild mit einem weißen Krankenhaussymbol.

    »Bitte.« Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht – das hatte er schon als Kind immer getan, wenn ihm alles zu schwierig wurde.

    Jane missachtete eine weitere rote Ampel. Sie war jetzt wie auf Autopilot. Alles in ihr war wieder taub. Sie war ebenso sehr eine Maschine wie der Van, ein Transportmittel, das ihren Bruder ins Krankenhaus bringen würde, damit er friedlich im Schlaf sterben konnte.

    Andrew versuchte es noch einmal. »Bitte, hör zu …« Ein nächster Hustenanfall setzte ein. Es war kein Rasseln zu hören, nur ein angestrengtes Geräusch, als versuchte er, Luft durch ein Schilfrohr einzusaugen.

    »Versuch, deinen Atem zu schonen«, sagte sie.

    »Jane«, drängte er, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wenn du mich abgesetzt hast, musst du wieder fahren. Du darfst dich nicht erwischen lassen. Du musst …« Er würgte und hustete, dann sah er auf seine Hand hinunter. Da war Blut.

    Jane schluckte ihren Schmerz. Sie brachte ihn ins Krankenhaus. Dort würden sie einen Schlauch in seine Kehle einführen, um ihm beim Atmen zu helfen. Sie würden ihm Medikamente geben, damit er schlafen konnte. Dies hier war vermutlich die letzte Unterhaltung, die er führen würde.

    »Es tut mir so leid, Andy. Ich liebe dich.«

    Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Ich weiß, dass du mich liebst. Selbst wenn du mich gehasst hast, wusste ich immer, dass du mich liebst.«

    »Ich habe dich nie gehasst.«

    »Ich vergebe dir, aber …« Er hustete. »Vergib du mir auch. Okay?«

    Jane drückte aufs Gaspedal. »Es gibt nichts, was ich dir vergeben müsste.«

    »Ich habe es gewusst, Janey. Ich wusste, wer er war. Was er war. Es ist meine … meine Schuld. Es tut mir so …«

    Jane sah ihn an, aber seine Augen blieben geschlossen. Sein Kopf schaukelte mit der Bewegung des Fahrzeugs vor und zurück.

    »Andrew?«

    »Ich wusste es«, murmelte er. »Ich wusste es.«

    Sie fuhr eine scharfe Linkskurve. Ihr Herz schlug schneller beim Anblick des Northwestern-Schilds vor der Notaufnahme.

    »Andy?« Jane geriet in Panik. Sie konnte ihn nicht mehr atmen hören und griff nach seiner Hand. Die Haut war kalt. »Wir sind fast da, halt durch!«

    Flatternd öffneten sich seine Augenlider. »Handle einen Deal aus …« Er würgte. »Sag gegen ihn aus.«

    »Andy, sprich lieber nicht mehr.« Das Krankenhausschild war schon fast erreicht. »Wir sind gleich da. Halt durch, mein Lieber. Nur noch einen Moment.«

    »Sag gegen alle aus …« Andrews Lider zuckten wieder. Das Kinn sank ihm auf die Brust. Nur das Pfeifen seines Atems verriet ihr, dass er noch am Leben war.

    Das Krankenhaus.

    Jane hätte fast die Kontrolle über das Lenkrad verloren, als die Reifen über einen Bordstein holperten. Der Wagen machte einen Schlenker, aber irgendwie schaffte sie es, mit quietschenden Bremsen vor dem Eingang zur Notaufnahme anzuhalten. Zwei Pfleger saßen auf einer Bank und rauchten.

    »Hilfe!« Jane sprang aus dem Transporter. »Helfen Sie meinem Bruder. Bitte!«

    Die Männer waren bereits aufgesprungen. Einer rannte ins Krankenhaus zurück, der andere öffnete die Fahrzeugtür.

    »Er hat …« Jane versagte die Stimme. »Er ist infiziert mit …«

    »Schon kapiert.« Der Mann legte den Arm um Andrews Schultern und half ihm aus dem Wagen. »Kommen Sie, mein Freund. Wir werden uns gut um Sie kümmern.«

    Jane musste wieder weinen.

    »Alles in Ordnung«, sagte der Mann zu Andrew. Er klang so gütig, dass Jane ihm am liebsten die Füße geküsst hätte. »Können Sie laufen?«, fragte er Andrew. »Dann mal los, wir gehen zu dieser Bank und …«

    »Wo …« Andrew hielt nach Jane Ausschau.

    »Ich bin hier, mein Lieber.« Sie legte die Hand an sein Gesicht und küsste ihn auf die Stirn. Er streckte den Arm aus und berührte ihren Bauch.

    »Mach einen Handel«, flüsterte er. »Sag gegen sie aus …«

    Der zweite Pfleger kam mit einer Rollbahre herbeigeeilt. Die beiden Männer stellten Andrew wieder auf die Füße. Er war so leicht, dass sie ihn mühelos auf die Bahre heben konnten. Andrew wandte den Kopf und hielt nach Jane Ausschau.

    »Ich liebe dich«, sagte er.

    Eilig schoben die beiden Pfleger die Bahre durch den Klinikeingang. Andrew heftete den Blick auf Jane, solange er konnte.

    Dann schloss sich die Tür hinter ihnen.

    Jane beobachtete durch das Glas, wie sie Andrew in den hinteren Bereich der Notaufnahme rollten. Eine Doppeltür ging auf. Ärzte und Schwestern wuselten um ihn herum. Die Türen schlossen sich wieder, und er war verschwunden.

    Sie werden dich erwischen.

    Jane atmete die kühle Nachtluft ein. Niemand kam mit einer Waffe aus dem Krankenhaus gestürzt und forderte sie auf, sich flach auf den Boden zu legen. Keine der Schwestern telefonierte hektisch an der Aufnahme.

    Sie war in Sicherheit. Andrew wurde versorgt. Sie konnte jetzt fahren. Niemand wusste, wo sie war. Niemand konnte sie finden, wenn sie nicht gefunden werden wollte.

    Jane ging zum Transporter zurück und schloss die Beifahrertür. Dann setzte sie sich hinter das Lenkrad. Der Motor lief immer noch. Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was Andrew gesagt hatte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie mit ihrem Bruder gesprochen, und jetzt wusste Jane, dass sie seine Stimme nie wieder hören würde.

    Sie legte den Gang ein.

    Jane fuhr ziellos dahin, vorbei an den markierten Parkplätzen für die Notaufnahme, vorbei am Parkdeck des Krankenhauses, an der Universität, am Einkaufszentrum am Ende der Straße.

    Kanada. Der Fälscher.

    Jane konnte für sich und ihr Kind ein neues Leben aufbauen. Die zweihundertfünfzigtausend Dollar waren wahrscheinlich noch hinten im Wagen. Die kleine Kühlbox. Die Thermosflasche mit Wasser. Die Schachtel Slim Jims. Die Decke. Der Futon. Toronto war etwas über acht Stunden Fahrzeit entfernt. Oben um Indiana herum, durch Michigan, dann nach Kanada hinüber. Das war der Plan nach Nicks triumphaler Rückkehr aus New York gewesen. Sie wollten ein paar Wochen auf der Farm bleiben, bis sich die Lage nach den Bombenanschlägen beruhigt hätte, dann nach Kanada fahren, weitere Dokumente von dem Fälscher in der East Kelly Street kaufen und schließlich in die Schweiz fliegen.

    Nick hatte an alles gedacht.

    Eine Hupe ertönte hinter Jane und schreckte sie auf – sie war mitten auf der Straße stehen geblieben. Jane sah in den Rückspiegel. Der Mann hinter ihr schüttelte die Faust. Sie winkte entschuldigend zurück und drückte aufs Gaspedal.

    Der wütende Fahrer überholte sie, aus keinem anderen Grund, als um zu beweisen, dass er es konnte. Jane fuhr noch ein paar Meter weiter, aber dann verlangsamte sie und folgte einem Hinweisschild zu einer Langzeit-Parkgarage. Die Temperatur im Transporter fiel, als sie die Zufahrtsrampe hinunterkurvte. Sie fand einen freien Platz zwischen zwei Limousinen auf der untersten Parkebene. Sie parkte rückwärts ein und vergewisserte sich, dass sie nicht beobachtet wurde. Keine Kameras an den Wänden. Keine Zweiwegspiegel.

    Nicks kostbares Metallkästchen lag auf dem Boden. Jane klemmte es sich unter den Arm, genau wie ihr Bruder es immer getan hatte, und kletterte in den hinteren Teil des Transporters. Das Vorhängeschloss hing an der Kiste, die am Boden festgenietet war.

    6-12-32.

    Sie alle kannten die Kombination.

    Das Geld war noch da. Die Thermosflasche. Die Kühlbox. Die Slim Jims.

    Jane legte Nicks Box zu den anderen Gegenständen in die Kiste. Sie nahm sich dreihundert Dollar aus dem Vorrat, dann schloss sie den Deckel und verstellte das Schloss wieder. Sie stieg aus und ging zum Heck des Wagens.

    Die stählerne Stoßstange war innen hohl. Jane legte den Schlüssel vorsichtig auf den Rand. Dann ging sie die gewundene Rampe hinauf. Das Kassenhäuschen war nachts nicht besetzt, es gab nur einen Stapel Kuverts und einen Posteinwurf. Jane schrieb die Nummer ihres Parkplatzes auf das Kuvert und steckte die dreihundert Dollar hinein, genug, um den Transporter einen Monat lang stehen zu lassen.

    Draußen folgte sie dem kalten Luftzug zum Lake Michigan. Ihre dünne Bluse flatterte im Wind. Jane erinnerte sich, wie sie das erste Mal nach Milwaukee geflogen war, um im Performing Arts Center zu spielen. Sie hatte geglaubt, das Flugzeug müsse über sein Ziel hinausgeschossen und bis zum Atlantik geflogen sein, weil sie selbst aus sechstausend Metern Höhe die Ufer des riesigen Sees nicht ausmachen konnte. Pechenikow hatte ihr erzählt, dass man ganz Großbritannien in dem See versenken könnte.

    Eine tiefe und unwillkommene Traurigkeit legte sich über Jane. Ein Teil von ihr hatte gedacht – gehofft –, sie würde eines Tages zurückkehren können. Wieder auftreten. Zurück zu Pechenikow. Jetzt nicht mehr. Ihre Zeit als Künstlerin war vorüber. Sie würde wahrscheinlich nie wieder in einem Flugzeug fliegen. Nie mehr auf Tournee gehen. Nie mehr auftreten.

    Sie lachte bei einer plötzlichen Erkenntnis.

    Die letzten Noten, die sie auf dem Klavier gespielt hatte, waren die nervösen ersten Takte von A-has ›Take On Me‹ gewesen.

    Der Warteraum des Krankenhauses war übervoll. Jane kam zu Bewusstsein, wie sie aussehen musste. Ihr Haar war seit Tagen nicht gewaschen worden. Sie hatte Blut an der Kleidung. Ihre Nase fühlte sich an, als wäre sie gebrochen. Rings um ihren Hals waren Blutergüsse. Wahrscheinlich erkannte man im Weiß ihrer Augäpfel die verräterischen geplatzten Äderchen. Sie konnte die Fragen in den Augen der Schwestern sehen.

    Geprügelte Ehefrau? Junkie? Nutte?

    Schwester war der einzige Titel, der ihr geblieben war. Sie fand Andrew hinter einem Vorhang im rückwärtigen Teil der Notaufnahme. Sie hatten ihn endlich intubiert. Jane war froh, dass er atmen konnte, aber sie verstand, dass sie nie, nie wieder seine Stimme hören würde. Er würde sie nie mehr necken, keinen Witz mehr über ihr Gewicht machen, und er würde das Kind nicht kennenlernen, das in ihr heranwuchs.

    Das Einzige, was Jane jetzt noch für ihren Bruder tun konnte, war, seine Hand zu halten und dem Monitor zu lauschen, der seine immer langsamer werdenden Herzschläge meldete. Sie hielt seine Hand immer noch, als sie ihn in den Aufzug schoben und ihn dann in sein Zimmer auf der Intensivstation brachten. Sie weigerte sich selbst dann noch, von seiner Seite zu weichen, als die Schwestern ihr erklärt hatten, dass Besucher nicht länger als zwanzig Minuten bleiben durften.

    Es gab kein Fenster in Andrews Zimmer, nur das Glas in der Schiebetür, die zur Schwesternstation hinausführte. Jane hatte jedes Zeitgefühl verloren, deshalb konnte sie nicht sagen, wie lange es dauerte, bis irgendwer – ein Arzt, eine Schwester, ein Pfleger – ihre Gesichter erkannt hatte. Der Ton ihrer Stimmen veränderte sich. Schließlich tauchte ein einsamer Polizist vor der geschlossenen Glastür auf. Niemand kam in Andrews kleines Zimmer, nur die Schwester der Intensivstation, die im Gegensatz zu vorher jetzt nicht mehr zum Plaudern aufgelegt war. Jane wartete eine Stunde lang, dann noch eine, dann hörte sie auf zu zählen. Es gab keine Agenten von CIA, NSA, Secret Service, FBI, Interpol. Niemand hielt Jane auf, als sie ihren Kopf neben Andrews auf das Kissen bettete.

    Sie führte ihre Lippen an sein Ohr. Wie oft hatte Nick das Gleiche bei ihr getan, seinen Mund nah an ihr Ohr gebracht und sich ihr in einer Weise anvertraut, die sie glauben ließ, dass auf der ganzen Welt niemand außer ihnen beiden zählte?

    »Ich bin schwanger«, sagte sie zu ihrem Bruder. Es war das erste Mal, dass sie die Worte laut zu jemandem sagte. »Und ich bin glücklich, ich bin so glücklich, Andy, dass ich ein Kind bekommen werde.«

    Andrews Augäpfel bewegten sich unter den Lidern, aber die Schwester hatte Jane geraten, nicht zu viel darin zu lesen. Sie hatten ihn in ein künstliches Koma versetzt, und er würde nicht wieder aufwachen. Jane konnte unmöglich feststellen, ob ihr Bruder wusste, dass sie da war. Aber Jane wusste, dass sie da war, und nur darauf kam es an.

    Ich werde nicht zulassen, dass dir noch einmal jemand wehtut.

    »Jinx?«

    Sie sah ihren älteren Bruder in der Tür stehen. Jane hätte sich denken können, dass Jasper früher oder später seinen Weg hierher finden würde. Ihr großer Bruder war immer vom Himmel geschwebt, um sie zu retten. Sie hätte aufspringen und ihn umarmen mögen, aber sie hatte zu nichts weiter Kraft, als sich wieder in den Stuhl fallen zu lassen. Jasper sah genauso fix und fertig aus, als er die Schiebetür schloss. Der Polizist nickte ihm zu, ehe er sich zur Schwesternstation auf der anderen Seite des Gangs zurückzog. Jasper trug seine Air-Force-Uniform, die verknittert, aber immer noch eindrucksvoll war. Jasper hatte sich offenbar nicht umgezogen, seit sie ihn zuletzt im Wohnzimmer des Hauses in Presidio Heights gesehen hatte.

    Er drehte sich zu ihr um, sein Mund war ein schmaler, harter Strich. Jane wurde schlecht vor Schuldgefühlen. Jaspers Haut war aschfahl, sein Haar klebte am Hinterkopf, seine Krawatte saß schief. Er musste nach dem vierstündigen Flug von San Francisco nach Chicago direkt vom Flughafen hierhergeeilt sein.

    Vier Stunden in der Luft. Dreißig Stunden im Transporter. Zwölf Stunden nach New York.

    Nick musste inzwischen in Brooklyn sein.

    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jasper.

    Jane hätte geweint, wenn ihr noch Tränen geblieben wären. Sie hielt Andrews Hand und griff mit der anderen nach Jasper. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

    Er drückte ihre Finger einen Moment lang, ehe er sie wieder losließ. Dann entfernte er sich einige Schritte von ihr und lehnte sich an die Wand. Sie erwartete, dass er nach ihrer Rolle bei Martins Ermordung fragte, aber stattdessen sagte er: »In der Chicago Mercantile Exchange ist eine Bombe hochgegangen.«

    Die Information klang merkwürdig aus seinem Mund. Sie hatten es so lange geplant, und jetzt war es tatsächlich geschehen.

    »Mindestens eine Person ist tot«, sagte Jasper. »Eine zweite ist lebensgefährlich verletzt. Die Polizei glaubt, dass sie gerade den Zünder einstellen wollten, als die Bombe losging.«

    Spinner und Wyman.

    »Das ist der einzige Grund, warum es hier nicht vor Polizei wimmelt. Alles, was eine Dienstmarke oder eine Uniform trägt, ist da drüben und sucht in den Trümmern nach möglichen weiteren Opfern.«

    Jane hielt Andrews Hand fester. »Jasper, Andy ist …«

    »Ich weiß Bescheid über Andrew.« Jaspers Ton war ohne jeden Ausdruck, nicht zu deuten. Er hatte Andrew noch nicht einmal angesehen, seit er hereingekommen war. »Wir müssen reden. Wir beide.«

    Jane ahnte, dass er sie nach Martin fragen würde. Sie sah Andrew an, da sie nicht die Hoffnung, dann die Enttäuschung und die Abscheu in Jaspers Gesicht sehen wollte.

    »Nick ist ein Betrüger«, sagte Jasper. »Er heißt nicht einmal Nick.«

    Jane riss den Kopf herum.

    »Dieser FBI-Agent – Danberry – hat mir erzählt, dass Nick in Wirklichkeit Clayton Morrow heißt. Sie haben ihn über die Fingerabdrücke in deinem Schlafzimmer identifiziert.«

    Jane fehlten die Worte.

    »Der echte Nicholas Harp ist vor sechs Jahren an einer Überdosis gestorben, an seinem ersten Tag in Stanford. Ich habe die Todesurkunde gesehen. Es war Heroin.«

    Der echte Nicholas Harp?

    »Der Drogendealer des echten Nicholas Harp, ein gewisser Clayton Morrow, hat seine Identität angenommen. Verstehst du, was ich sage, Jinx? Nick ist in Wirklichkeit nicht Nick. Sein richtiger Name ist Clayton Morrow. Er hat die Identität eines Toten gestohlen. Vielleicht hat er Harp sogar die tödliche Überdosis verabreicht. Wer weiß, wozu er fähig ist?«

    Die Identität eines Toten gestohlen?

    »Clayton Morrow ist in Maryland aufgewachsen. Sein Vater ist Pilot bei der Eastern. Seine Mutter ist die Präsidentin des Lehrer- und Elternverbands. Er hat vier jüngere Brüder und eine Schwester. Die Polizei von Maryland glaubt, dass er seine Freundin ermordet hat. Ihr Genick war gebrochen. Sie ist so schwer verprügelt worden, dass sie ihre Leiche über die zahnärztlichen Unterlagen identifizieren mussten.«

    Ihr Genick war gebrochen.

    »Jinx, du musst mir sagen, dass du verstehst, was ich dir mitteile.« Jasper rutschte an der Wand nach unten, bis er auf ihrer Augenhöhe war. »Der Mann, den du als Nick kennst, hat dich belogen. Er hat uns alle belogen.«

    »Aber …« Jane bemühte sich, zu begreifen, was er sagte. »Agent Barlow hat uns allen im Wohnzimmer erzählt, dass Nicks Mutter ihn nach Kalifornien geschickt hatte, wo er bei seiner Großmutter leben sollte. Das ist dieselbe Geschichte, die Nick uns erzählt hat.«

    »Die Mutter des echten Nick hat ihn nach Kalifornien geschickt.« Jasper mühte sich, nicht frustriert zu klingen. »Er hat zu Hause ein Mädchen geschwängert. Sie wollten nicht, dass er sich sein Leben schon verpatzt, deshalb haben sie ihn zu seiner Großmutter geschickt. Dieser Teil, der mit dem Umzug, der hat gestimmt, aber der Rest war frei erfundener Blödsinn, damit wir Mitleid mit ihm haben.«

    Jane hatte keine Fragen mehr, denn das alles fühlte sich nicht real an. Die Mutter, die auf den Strich ging. Die Großmutter, die ihn schlug. Das Jahr in der Obdachlosigkeit. Die triumphale Aufnahme in Stanford.

    »Verstehst du nicht, dass Clayton Morrow gerade genug von der Geschichte des echten Nick eingesetzt hat, um die Lügen, die er uns erzählt hat, glaubhaft wirken zu lassen?«, sagte Jasper. Er wartete ab, aber Jane fand noch immer keine Worte. »Kapierst du, was ich sage, Jinx? Nick Harp oder Clayton Morrow, oder wer immer er ist, war ein Betrüger. Er hat uns alle belogen. Er war nichts weiter als ein Drogendealer und Schwindler.«

    … nur ein weiterer Betrüger, der eine Sekte anführte, damit er die hübschen Mädchen ins Bett kriegte und für die Jungs Gott spielen konnte.

    Jane fühlte, wie ein Laut in ihrer Kehle hochstieg. Kein Schmerzenslaut, sondern Gelächter. Sie hörte ihn in dem kleinen Raum von einer Wand zur anderen hallen, und er passte so gar nicht zu den Apparaten und Pumpen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Tränen strömten ihr über die Wangen, und der Bauch tat ihr weh, so sehr musste sie lachen.

    »Himmel!« Jasper richtete sich wieder auf. Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Jinx, das ist ernst. Du wanderst ins Gefängnis, wenn du keinen Deal machst.«

    Jane wischte sich die Tränen ab. Sie sah Andrew an, der dem Tod so nahe war, dass seine Haut fast durchscheinend wirkte. Das war es, was er Jane im Transporter hatte mitteilen wollen. Der echte Nick war ihm als Zimmergenosse in Stanford zugeteilt gewesen. Sie konnte sich gut vorstellen, wie Nick Andrew dazu überredet hatte, mitzuspielen, so wie sie sich vorstellen konnte, dass Andrew alles tat, was nötig war, um sich den Drogendealer des Toten zum Freund zu machen.

    Sie wischte sich wieder über die Augen und hielt Andrews Hand fest. Nichts von alldem spielte eine Rolle. Sie vergab ihm alles, so wie er ihr vergeben hatte.

    »Was ist los mit dir?«, fragte Jasper. »Du lachst über das Arschloch, das unseren Vater ermordet hat.«

    Er kam jetzt endlich zur Sache. »Laura Juneau hat unseren Vater ermordet«, sagte sie.

    »Glaubst du, irgendwer in dieser beschissenen Sekte rührt einen Finger ohne seinen Befehl?«, stieß Jasper zwischen den Zähnen hervor. »Reiß dich zusammen, Jinx. Wenn du noch so etwas wie ein normales Leben haben willst, dann musst du den Soldaten den Rücken kehren.«

    Soldaten?

    »Sie haben bereits diese schwachsinnige Frau aus San Francisco gefasst. Sie hat einen Wagen gestohlen und auf einen Polizisten geschossen.« Er lockerte seine Krawatte, während er in dem kleinen Raum auf und ab lief. »Du musst reden, bevor sie es tut. Sie werden mit der ersten Person, die auspackt, einen Deal machen. Wenn wir dein Leben retten wollen, müssen wir schnell handeln.«

    Jane beobachtete, wie ihr Bruder nervös umherging. Er war schweißüberströmt und aufgewühlt, was für jeden anderen Menschen eine normale Reaktion gewesen wäre. Aber Jaspers größte Gabe war die Fähigkeit, immer die Ruhe zu bewahren. Die Gelegenheiten, bei denen Jasper wirklich ausgerastet war, konnte Jane an einer Hand abzählen.

    Zum ersten Mal seit Stunden ließ sie Andrews Hand los. Sie stand auf und steckte die Decke um ihn herum fest. Sie drückte ihre Lippen auf seine kühle Stirn. Sie wünschte sich für einen Moment, sie könnte in seinen Kopf blicken, denn er hatte eindeutig sehr viel mehr gewusst als sie.

    »Du hast sie Soldaten genannt«, sagte sie zu Jasper.

    Er blieb abrupt stehen. »Was?«

    »Du warst fünfzehn Jahre in der Air Force. Du bist immer noch Reserveoffizier. Du würdest dieses Wort nicht entehren, indem du es für die Mitglieder einer Verschwörergruppe benutzt.« Jane sah Nick vor ihrem geistigen Auge in die Hände klatschen und zu einer seiner aufmunternden Reden anheben. »So nennt Nick uns immer. Seine Soldaten.«

    Jasper hätte es vielleicht drauf ankommen lassen, aber er konnte nicht damit aufhören, nervöse Blicke auf den Polizisten im Flur zu werfen.

    »Du wusstest davon«, sagte Jane. »Zumindest von Oslo.«

    Er schüttelte den Kopf, aber sie konnte sich durchaus vorstellen, dass Nick einen Weg gefunden hatte, sogar ihn mit in ihren Wahnsinn zu ziehen. Jasper hatte die Air Force verlassen, um die Firma zu leiten. Martin versprach ständig, sich zurückzuziehen, aber wenn der angekündigte Termin stattfinden sollte, fand er immer einen neuen Vorwand, um noch zu bleiben.

    »Sag mir die Wahrheit, Jasper. Ich muss es von dir hören.«

    »Hör auf zu reden.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er trat nah an sie heran, sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Ich versuche, dir aus dieser Geschichte herauszuhelfen.«

    »Hast du ihm Geld gegeben?«, fragte Jane, denn viele Leute hatten für die Sache gespendet. Von ihnen allen hätte nur Jasper persönlich von Martins öffentlicher Demütigung profitiert.

    »Warum sollte ich dem Arschloch Geld geben?«

    Jaspers Arroganz verriet ihn. Sie hatte ihr ganzes Leben lang gesehen, wie er sie als Waffe einsetzte, aber er hatte sie bisher kein einziges Mal gegen Jane gerichtet.

    »Der Börsengang des Unternehmens wäre sehr viel einträglicher gewesen, wenn Vater gezwungen gewesen wäre, zurückzutreten«, sagte sie. »Seine Aufsätze und Reden zur Queller-Korrektur waren umstritten.«

    Jaspers Kiefer mahlte. Sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass sie recht hatte.

    »Nick hat dich erpresst«, vermutete Jane. Die dämliche Metallbox mit Nicks Trophäen. Sie konnte sich sein selbstgefälliges Grinsen vorstellen, als er Jasper erklärte, dass er die Formulare praktisch vor seinen Augen gestohlen hatte. »Sag mir die Wahrheit, Jasper.«

    Jaspers Blick glitt wieder zu dem Polizisten. Der Mann sprach im Flur mit einer Krankenschwester.

    »Ich bin auf deiner Seite, ob du es glaubst oder nicht«, sagte Jane. »Ich wollte dir nie schaden. Von den Papieren habe ich erst erfahren, kurz bevor alles den Bach runterging.«

    Jasper räusperte sich. »Welche Papiere?«

    Sie hätte fast die Augen verdreht. Es war ein so sinnloses Spiel. »Nick hat die Zwischenberichte mit deinen Unterschriften darauf gestohlen. Du hast Rechnungen für Patienten bestätigt, die bereits tot waren, wie zum Beispiel für Robert Juneau, oder für solche, die das Programm verlassen hatten. Das ist Betrug. Nick hatte dich ertappt, und ich weiß, er hat es benutzt …«

    Jaspers überraschte Miene sah beinahe komisch aus. Die Augenbrauen schossen nach oben. Das Weiße in seinen Augen war vollständig sichtbar. Sein Mund öffnete sich zu einem perfekten O.

    »Du hast es nicht gewusst?« Jane kannte die Antwort in dem Moment, als sie die Frage stellte. Nick hatte ein doppeltes Spiel mit ihrem Bruder getrieben. Er hatte sich nicht damit zufriedengegeben, sein Geld zu nehmen. Jasper musste auch dafür bezahlen, dass er Nick am Esstisch hochnäsig behandelte, dass er auf ihn herabsah, dass er gezielte Fragen nach seiner Herkunft stellte, um klarzumachen, dass er keiner von ihnen war.

    »Großer Gott.« Jasper presste die Hände gegen die Wand. Sein Gesicht war kreideweiß geworden. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

    »Tut mir leid, Jasper, aber es ist alles gut.«

    »Ich komme ins Gefängnis. Ich …«

    »Du kommst nirgendwohin.« Jane strich ihm über den Rücken und versuchte, ihn zu beruhigen. »Jasper, ich habe die …«

    »Bitte.« Er packte ihre Arme, plötzlich war er sehr verzweifelt. »Du musst mich unterstützen. Was immer Nick sagt, du musst …«

    »Jasper, ich habe …«

    »Halt den Mund, Jinx. Hör mir zu. Wir können sagen … Wir können … Wir sagen, es war Andrew, okay?« Nun endlich sah er seinen Bruder an, der keine zwei Meter entfernt im Sterben lag.

    Er bohrte seine Finger schmerzhaft in Janes Arme.

    »Wir sagen, er hat meine Unterschrift auf den Formularen gefälscht«, beschloss Jasper. »Das hat er früher schon getan. Er hat Vaters Unterschrift auf Schulformularen, Schecks und Kreditkartenbelegen gefälscht. Wir können eine lange Liste von Unterschriftenfälschungen dokumentieren. Ich weiß, dass Vater alles in seinem Safe aufbewahrte. Ich bin sicher …«

    »Nein«, sagte Jane mit Nachdruck. »Ich werde nicht zulassen, dass du Andrew das antust.«

    »Er stirbt, Jinx. Welche Rolle spielt es?«

    »Sein Vermächtnis spielt eine Rolle. Sein Ruf.«

    »Bist du komplett verrückt oder was?« Jasper schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Andrews Vermächtnis? Er war eine Schwuchtel, und er stirbt den Tod einer Schwuchtel.«

    Jane versuchte, sich von ihm loszureißen, aber Jasper hielt sie eisern fest.

    »Weißt du, wie oft ich ihn vor einem Stricher in Tenderloin gerettet habe? Wie viel Geld ich ihm gegeben habe, damit er irgendeinen hübschen Jungen auszahlen konnte, der damit gedroht hat, zu Vater zu gehen?«

    »Ellis-Anne …«

    »… hat kein Aids, weil Andy es nie geschafft hat, sie zu ficken.« Jasper ließ sie endlich los. »Himmel, Jinx, hast du dich nie gewundert, warum Nick dir immer die Zunge in den Hals gesteckt oder dir an den Arsch gegriffen hat, wenn Andrew in der Nähe war? Er hat ihn verhöhnt. Wir alle haben es gesehen, selbst Mutter.«

    Jane sah es jetzt auch – noch mehr Anzeichen, die sie ignoriert hatte. Sie verschränkte ihre Finger wieder mit Andrews und blickte in sein verwüstetes Gesicht. Es war ihr nie aufgefallen, aber seine Stirn war von der ständigen Sorge frühzeitig von Falten durchzogen.

    Warum hatte er es ihr nie gesagt?

    Sie hätte nicht aufgehört, ihn zu lieben. Vielleicht hätte sie ihn sogar noch mehr geliebt, weil sein lebenslanger Selbsthass und die Qualen, die er sich antat, plötzlich verständlich gewesen wären.

    »Es spielt keine Rolle«, sagte sie zu Jasper. »Ich werde seinen Tod nicht entehren.«

    »Andy ist derjenige, der seinen Tod entehrt«, sagte Jasper. »Verstehst du nicht, dass er genau das bekommt, was er verdient hat? Mit ein bisschen Glück ergeht es ihnen allen so.«

    Jane war, als würde Eis durch ihre Adern schießen. »Wie kannst du so etwas sagen? Er ist trotz allem unser Bruder.«

    »Überleg doch einen Moment.« Jasper hatte sich gefangen, er versuchte nun, wieder alles unter Kontrolle zu bekommen. »Andy kann uns beiden endlich nützlich sein. Du kannst der Polizei erzählen, er und Nick hätten dich entführt. Sieh dich an – deine Nase ist wahrscheinlich gebrochen. Jemand hat versucht, dich zu erwürgen. Andy hat es zugelassen. Er hat mitgeholfen, unseren Vater zu ermorden. Es war ihm egal, dass Menschen sterben würden. Er hat nicht versucht, es zu verhindern.«

    »Wir können nicht …«

    »Was jetzt mit ihm geschieht, ist eine Korrektur.« Jasper beschwor Martin Quellers Theorie herauf, als könnte sie alles wiedergutmachen. »Wir müssen akzeptieren, dass unser Bruder eine Missgeburt ist. Er hat sich der natürlichen Ordnung widersetzt. Er hat sich in Nick verliebt. Er hat ihn in unser Haus gebracht. Du hättest Andy auf der Straße verrotten lassen sollen. Ich hätte ihn im Keller hängen lassen sollen. Nichts von alldem wäre ohne seine widerliche Perversion geschehen.«

    Jane konnte diesen Mann kaum ansehen, den sie ihr Leben lang bewundert hatte. Sie hatte sich verbogen, um ihn zu verteidigen. Sie hatte mit Andrew gestritten, damit er keinen Schaden erlitt.

    »Rette dich selbst, Jinx«, sagte Jasper. »Rette mich. Wir können den Namen dieser Familie immer noch reinwaschen. In einem halben Jahr, vielleicht in einem Jahr können wir das Unternehmen an die Börse bringen. Es wird nicht leicht werden, aber es wird klappen, wenn wir zusammenhalten. Andrew ist nichts weiter als ein Eiterherd, den wir aus unserer Blutlinie entfernen müssen.«

    Jane ließ sich auf Andrews Bett sinken, ihre Hand lag auf seinem Bein. Sie wiederholte Jaspers Worte lautlos im Kopf, denn falls sie in der Zukunft jemals schwach werden sollte, was ihren Entschluss betraf, nie mehr ein Wort mit ihrem Bruder zu sprechen, wollte sie sich genau erinnern, was er gesagt hatte.

    »Ich habe die Unterlagen, Jasper. Alle. Ich werde vor jedem Richter aussagen, dass es deine Unterschrift ist. Ich erzähle ihnen, dass du über Oslo Bescheid gewusst hast, und ich erzähle, dass du alles auf Andrew abwälzen wolltest.«

    Jasper starrte sie an. »Wie kannst du dich für ihn und gegen mich entscheiden?«

    Jane hatte genug von Männern, die glaubten, ihr ein Ultimatum stellen zu können. »Ich habe mir hier angehört, wie du versucht hast, deine Verbrechen zu rechtfertigen, und wie du über Andrew gesprochen hast, als wäre er eine Verirrung der Natur, aber wofür ich mich am meisten schäme, das bist du.«

    Er stieß ein angewidertes Lachen aus. »Du verurteilst mich?«

    »Du hast bei der Oslo-Sache mitgemacht, weil du nach Geld und Macht gestrebt hast, nach einem Privatflugzeug und nach einem Porsche, und um alles unter deine Kontrolle zu bekommen, musstest du Vater aus dem Weg räumen. Damit bist du schlimmer als wir alle. Wir haben es zumindest getan, weil wir an etwas geglaubt haben. Du hast es nur aus Gier getan.«

    Jasper ging zur Tür. Jane dachte, er wollte abhauen, aber er zog nur den Vorhang vor der Glasscheibe zu. Der Polizist hob den Kopf, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Jasper beruhigte ihn mit einem Handzeichen.

    Er drehte sich um, strich über seine Krawatte und sagte dann zu Jane: »Du verstehst nicht, wie das läuft.«

    »Sag es mir.«

    »Alles, was du gesagt hast, stimmt. Vaters wissenschaftlicher Blödsinn war eine Bedrohung für unseren Börsengang. Wir waren im Begriff, Millionen zu verlieren. Unsere Investoren wollten, dass er den Hut nimmt, aber er hat sich geweigert.«

    »Also dachtest du, die Farbbeutel könnten helfen.«

    »Jinx, das sind sehr, sehr reiche Leute, mit denen wir es hier zu tun haben. Sie werden äußerst ungehalten sein, wenn sie Geld verlieren, weil ein verzogenes kleines Miststück nicht den Mund halten kann.«

    »Ich gehe ins Gefängnis, Jasper.« Die Worte laut zu hören machte ihr nicht so viel Angst, wie sie gedacht hatte. »Ich werde dem FBI alles erzählen, was wir getan haben. Der Kollateralschaden interessiert mich nicht. Der einzige Weg, unsere Gräueltaten wiedergutzumachen, besteht darin, dazu zu stehen und die Wahrheit zu sagen.«

    »Bist du wirklich so dumm, zu glauben, sie können uns im Gefängnis nicht töten?«

    »Sie?«

    »Die Investoren.« Er sah sie an, als hätte er es mit einem störrischen Kind zu tun. »Ich weiß zu viel. Es ist nicht nur der Betrug. Du hast keine Ahnung, was für krumme Dinger unser Vater gedreht hat, um die Zahlen zu frisieren. Ich werde es nicht bis ins Gefängnis schaffen, Jinx. Sie können es nicht riskieren, dass ich einen Deal mache, um meinen Arsch zu retten. Sie werden mich töten, und dann werden sie dich töten.«

    »Das sind reiche Leute, keine Gangster.«

    »Wir sind auch reiche Leute, Jinx. Schau dir an, was Vater mit Robert Juneau gemacht hat. Schau dir an, was wir drei gemacht haben.« Er senkte die Stimme. »Glaubst du wirklich, wir sind die einzige Familie auf der Welt, die dazu fähig ist, ihre Feinde kaltblütig zu ermorden?«

    Er stand drohend über ihr.

    Jane erhob sich und zwang ihn damit, einen Schritt zurückzutreten.

    »Du unterschreibst dein Todesurteil, wenn du ein Wort gegen sie sagst.« Er stieß ihr den Zeigefinger in die Brust. »Sie jagen dich und schießen dir eine Kugel in den Kopf.«

    Jane legte die Hand auf ihren Bauch.

    Mach einen Deal.

    »Ich spaße nicht«, sagte Jasper.

    »Glaubst du, ich etwa? Ich habe nicht nur an mich zu denken.«

    Jaspers Blick ging zu ihrem Bauch. Auch er hatte es sich schon zusammengereimt. »Deshalb musst du dir genau überlegen, was du tust. Im Gefängnis gibt es keine Kinderkrippe.«

    Sag gegen alle aus.

    »Diese Männer«, fuhr er fort, »die haben ein verdammt langes Gedächtnis. Wenn du dich gegen sie …«

    »Wie spät ist es?«

    »Was?«

    Sie drehte seine Hand so, dass sie auf seine Armbanduhr sehen konnte. Fünfzehn Uhr neun. »Ist das die Chicago-Zeit?«

    »Ich stelle die Uhr immer um, wenn ich lande.«

    »Du musst nach Hause fliegen, Jasper. Ich will dich nie mehr sehen.«

    Er starrte sie verblüfft an.

    »Leb dein korruptes Leben. Bescheiß, wen du willst. Stell deine gefährlichen Männer zufrieden, aber vergiss nicht, ich habe diese Unterlagen, und ich kann dein Leben und ihres jederzeit in Trümmer legen.«

    »Tu das nicht.«

    »Was ich tue, geht dich nichts mehr an. Du brauchst mich nicht zu retten. Ich rette mich selbst.«

    Er lachte, dann sah er, dass es ihr ernst war. »Ich hoffe, du behältst recht, Jinx, denn wenn irgendwas von deinem Dreck auf mich zurückfällt, werde ich ihnen ohne zu zögern verraten, wie sie dich finden. Du hast deine Entscheidung getroffen.«

    »Damit liegst du verdammt richtig«, sagte Jane. »Und falls irgendwer nach mir sucht, werde ich mithilfe dieser Papiere dafür sorgen, dass du mit mir untergehst.«

    Jane zog den Vorhang zurück und schob die Tür auf.

    Der Polizist hatte sich bereits umgedreht. Seine Hand lag an der Waffe.

    Jane trat vor ihn. »Sagen Sie dem FBI, sie haben weniger als drei Stunden, um mir einen Deal anzubieten, oder es wird eine gewaltige Explosion in New York City geben.«

    26. AUGUST 2018

    15

    Andy fühlte die Spitze ihres Zeigefingers durch das Loch in ihrer Haut schlüpfen.

    Sie war angeschossen worden.

    Sie legte den Hinterkopf an die Wand, saugte Luft durch die Zähne und bemühte sich, nicht ohnmächtig zu werden.

    Edwin van Wees lag auf dem Boden seines Arbeitszimmers, der Boden rund um seine Leiche war mit Glassplittern übersät. Papierfetzen. Blut. Das MacBook, mit dem Andy die Wahrheit über ihre Mutter herausgefunden hatte.

    Laura.

    Andy streckte die Hand aus, um über den Rand des Prepaid-Handys zu streichen. Das Display war gesprungen. Sie schloss die Augen und lauschte. War das die Stimme ihrer Mutter? War sie noch am Telefon?

    Am anderen Ende des Hauses hörte sie den Schrei einer Frau.

    Andy blieb das Herz stehen.

    Der zweite Schrei war lauter und wurde abrupt von einem Klatschen unterbrochen.

    Andy biss die Zähne zusammen, um nicht ebenfalls zu schreien.

    Clara.

    Andy durfte diesmal nicht in Schockstarre verharren. Sie musste etwas unternehmen. Ihre Beine zitterten, als sie versuchte, sich an der Wand hochzustemmen. Der Schmerz zerriss sie fast. Sie musste sich vornüberbeugen, damit die Krämpfe aufhörten. Blut sickerte aus dem Einschussloch in ihrer Seite. Auf wackligen Beinen versuchte sie, einen Schritt vorwärts zu machen. Das alles war ihre Schuld. Laura hatte sie ermahnt, vorsichtig zu sein, und dennoch hatte Andy sie hierhergeführt.

    Sie.

    Damit sie Edward töten konnten. Und Clara.

    Andy rutschte mit der Schulter an der Wand entlang, als sie sich auf den Weg machte, um Clara zu suchen, um sich zu stellen, um dieses furchtbare Schlamassel zu beenden, das sie angerichtet hatte. Ihre Füße blieben am Teppich hängen. Schmerz schoss in ihre Seite. Sie stieß mit dem Kopf an die Fotos, die an den Wänden im Flur hingen. Sie musste stehen bleiben, um Luft zu schöpfen. Ihr Blick wurde immer wieder unscharf. Sie sah auf die Bilder an der Wand. Verschiedene Rahmen, verschiedene Motive, manche farbig, andere schwarz-weiß. Clara und Edwin mit zwei Frauen etwa in Andys Alter. Ein paar Schnappschüsse der Frauen, als sie jünger waren, in der Highschool, im Kindergarten und dann …

    Klein Andy im Schnee.

    Andy starrte wie benommen auf das Bild ihres jüngeren Ichs.

    War es Edwins Hand gewesen, die sie gehalten hatte? Auf dem Foto daneben sah man Andy auf den Knien von Edwin und Clara sitzen. Laura hatte Andy aus dem Leben der beiden geschnitten und sie in das Archivfoto der erfundenen Randall-Großeltern eingesetzt.

    »Hübsch, nicht?«

    Andy wandte den Kopf. Sie hatte mit Mike gerechnet, aber es war die Stimme einer Frau. Einer Frau, die sie nur zu gut kannte.

    Paula Kunde stand am Ende des Flurs.

    Sie richtete einen ihr bekannt vorkommenden Revolver auf Andy. »Danke, dass du den für mich in deinem Wagen zurückgelassen hast. Hast du die Seriennummer weggefeilt, oder war das Mommy?«

    Andy antwortete nicht. Sie bekam keine Luft.

    »Du hyperventilierst«, sagte Paula. »Heb das Telefon auf.«

    Andy wandte sich um. Das Prepaid-Handy lag auf dem Boden hinter ihr. In der Stille konnte sie ihre Mutter klagen hören.

    »Zur Hölle!« Paula stampfte den Flur entlang, hob das Telefon auf und hielt es an ihr Ohr. »Halt’s Maul, blödes Miststück.«

    Doch Laura hielt mitnichten den Mund, ihre blecherne Stimme bebte vor Wut.

    Paula stellte den Lautsprecher an.

    »… du ihr verdammt noch mal auch nur ein Haar …«

    »Sie stirbt.« Paula lächelte über Lauras abruptes Schweigen. Sie hielt das Telefon unter Andys Kinn. »Sag es ihr, Schätzchen.«

    Andy presste die Hand in die Seite. Sie spürte, wie das Blut aus ihr sickerte.

    »Andrea?«, rief Laura. »Bitte sag …«

    »Mom …«

    »Ach, mein Liebling«, weinte Laura. »Bist du in Ordnung?«

    Andy brach zusammen, ein erstickter Schrei drang aus ihrem Innersten. »Mom …«

    »Was ist passiert? Bitte … o Gott, sag mir, dass alles in Ordnung ist!«

    »Ich …« Andy wusste nicht, ob sie es herausbringen würde. »Ich bin angeschossen worden. Sie hat mir eine Kugel in …«

    »Das reicht.« Paula hob die Waffe, und Andy verstummte. »Du weißt, was ich will, Miststück«, sagte sie zu Laura.

    »Edwin …«

    »… ist tot.« Paula schaute zu Andy und zog die Augenbrauen hoch, als wäre das Ganze ein Spiel.

    »Du verdammte Vollidiotin«, zischte Laura. »Er ist der Einzige, der weiß …«

    »Hör mit diesem Quatsch auf«, sagte Paula. »Du weißt, wo es ist. Wie viel Zeit brauchst du?«

    »Ich kann …« Laura hielt inne. »Zwei Tage.«

    »Gut, kein Problem.« Paula grinste Andy an. »Vielleicht fällt deine Kleine in einen Schockzustand, bevor sie verblutet.«

    »Du verdammte Fotze.«

    Andy war erschüttert von den hasserfüllten Worten. So hatte sie ihre Mutter noch nie sprechen gehört.

    »Ich schneide dir verdammt noch mal die Kehle durch, wenn du meiner Tochter etwas antust. Hast du verstanden?«

    »Du blödes Miststück«, sagte Paula. »Ich tue ihr in diesem Augenblick etwas an.«

    Andy sah einen Blitz.

    Dann wurde alles schwarz.

    Andy wusste, dass etwas nicht stimmte, bevor sie die Augen öffnete. Es gab nicht diesen Moment, in dem ihr alles wieder einfiel, weil sie nämlich keinen Moment lang vergessen hatte, was passiert war.

    Sie war angeschossen worden. Sie befand sich im Kofferraum eines Wagens. Ihre Hände und Füße waren mit einer Art selbst gebauter Handschellen gefesselt. Ein Handtuch war mit Gafferband um ihre Mitte gebunden, um die Blutung zu stillen. Der Knebel in ihrem Mund enthielt einen Gummiball, der ihr das Atmen erschwerte, denn ihre Nase war voller Blut von den Schlägen mit dem Revolverknauf, die sie in die Bewusstlosigkeit befördern sollten.

    Wie an alles andere erinnerte sie sich auch an die Schläge. Sie war nicht vollständig weggetreten, sondern hatte sich eher wie in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachsein befunden. Als Andy auf der Kunstschule gewesen war, hatte sie diesen Schwebezustand herbeigesehnt, weil sie dann immer ihre besten Ideen hatte. Ihr Kopf war scheinbar leer gewesen, hatte aber immer noch mittels der verschiedenen Schattierungen von Schwarz und Weiß gearbeitet, die sie ihrem Zeichenstift entlockte.

    Hatte sie eine Gehirnerschütterung?

    Sie hätte in Panik verfallen müssen, aber die Panik hatte sich schon wieder verzogen – wie Wasser, das gurgelnd um einen Abfluss kreist. Vor einer Stunde? Vor zwei? Jetzt war ihr beherrschendes Gefühl ein heftiges Unwohlsein. Ihre Lippe war aufgeplatzt. Ihre Wange fühlte sich aufgeschürft an. Ein Auge war zugeschwollen. Ihre Hände waren taub. Wenn sie richtig lag, wenn sie das Rückgrat gebogen hielt und nur flach atmete, dann war das Brennen in ihrer Seite erträglich.

    Mit dem Schuldgefühl war es wieder etwas anderes.

    Andy spielte im Kopf immer wieder die Ereignisse im Farmhaus durch und versuchte, den Punkt auszumachen, ab dem alles schiefgegangen war. Edwin hatte zu ihr gesagt, sie müsse gehen. Hätte Andy gehen können, bevor seine Brust und sein Kopf von den Kugeln zerfetzt wurden?

    Sie schloss die Augen.

    Klick-klick-klick-klick.

    Das Rotieren der Revolvertrommel.

    Andy versuchte, die beiden verschiedenen Schreie Claras zu analysieren, den überraschten ersten und das Klatschen, das den zweiten abrupt beendet hatte. Keine Ohrfeige, kein Faustschlag. Paula hatte Andy mit dem Revolver geschlagen. Hatte Clara etwas Ähnliches erlitten? War sie benommen in ihrer Küche aufgewacht und den Flur entlanggegangen, um Edwin tot auf dem Boden zu finden?

    Oder hatte sie die Augen gar nicht mehr geöffnet?

    Andy schrie auf, als der Wagen über eine Bodenschwelle holperte.

    Paula verlangsamte wegen einer Kurve, und Andy nahm die veränderte Geschwindigkeit wahr, den Sog der Fliehkraft. Der Schein der Bremsleuchten drang durch die Dunkelheit. Andy sah den Stummel der Notfallentriegelung für den Kofferraum, die Paula abgeschnitten hatte, damit Andy nicht fliehen konnte.

    Sie waren in einem Leihwagen mit einem Kennzeichen aus Texas unterwegs. So viel hatte Andy mitbekommen, ehe sie in den Kofferraum gestoßen wurde. Paula konnte mit der Waffe nicht fliegen. Sie musste von Austin heraufgefahren sein, genau wie sie selbst, aber Andy hatte sporadisch nach Mike Ausschau gehalten. Das bedeutete, dass Paula genau gewusst hatte, wo Andy schließlich landen würde. Sie hatte dem Miststück voll in die Hände gespielt.

    Andy schmeckte Magensäure in der Kehle.

    Warum hatte sie nicht auf ihre Mutter gehört?

    Der Wagen verlangsamte wieder, und dann blieb er stehen.

    Paula hatte schon einmal angehalten. Vor zwanzig Minuten? Vor dreißig? Andy wusste es nicht. Sie hatte versucht, die Minuten zu zählen, aber die Augen waren ihr immer zugefallen, und am Ende musste sie sich mit einem Ruck aus ihrem Dämmerzustand reißen und von vorn anfangen.

    Musste sie sterben?

    Ihr Gehirn schien seltsam gleichgültig gegenüber allem zu sein, was geschah. Sie hatte große Angst, aber ihr Herz hämmerte nicht, ihre Hände schwitzten nicht. Sie litt, aber sie hyperventilierte nicht oder weinte oder flehte, dass es aufhören sollte.

    Stand sie unter Schock?

    Andy hörte das Ticken eines Blinkers.

    Die Reifen des Wagens rollten über eine Schotterstraße.

    Sie versuchte, nicht an all die Horrorfilme zu denken, die damit anfingen, dass ein Wagen auf einer Schotterstraße zu einem verlassenen Lagerplatz oder einer einsamen Hütte fuhr.

    »Nein.« Sie sagte das Wort laut in die Dunkelheit des Kofferraums hinein. Sie würde nicht zulassen, dass sich wieder Panik in ihr aufbaute, denn das würde sie nur blind für mögliche Gelegenheiten zur Flucht machen. Andy wurde als Geisel gehalten. Andy hatte etwas, das Paula haben wollte. Paula würde Andy nicht töten, solange sie es nicht hatte.

    Die Bremsen quietschten, als der Wagen erneut hielt. Diesmal ging der Motor aus. Die Fahrertür wurde geöffnet, dann geschlossen.

    Andy wartete darauf, dass der Kofferraum aufging. Sie hatte im Kopf alle möglichen Szenarien durchgespielt, was sie tun würde, wenn sie Paula wiedersah; ganz oben rangierte die Variante, die Beine hochzureißen und dem Miststück ins Gesicht zu treten. Das Problem war, dass man die Bauchmuskeln benutzen musste, um die Beine zu heben, und Andy konnte kaum atmen, ohne das Gefühl zu haben, dass ihre Körperseite mit einem Schweißbrenner bearbeitet wurde.

    Sie ließ den Kopf wieder auf den Boden des Kofferraums sinken. Sie lauschte nach Geräuschen. Alles, was sie hörte, war der abkühlende Motor.

    Klick-klick-klick-klick.

    Wie die Trommel eines Revolvers, nur langsamer.

    Andy begann zu zählen, damit sie etwas zu tun hatte. Während der langen Stunden im Reliant und dann in Mikes Truck hatte sie sich angewöhnt, Dinge laut vor sich hin zu sagen, um die Monotonie zu durchbrechen.

    »Eins«, murmelte sie. »Zwei … drei …«

    Sie war bei neunhundertfünfundachtzig, als der Kofferraum endlich aufging.

    Andy blinzelte. Es war dunkel draußen, kein Mond leuchtete vom Himmel. Das einzige Licht kam von der Treppenbeleuchtung gegenüber dem Kofferraum. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, nur dass es ein weiteres beschissenes Motel in einer weiteren beschissenen Stadt war.

    »Sieh mich an.« Paula rammte ihr den Revolver unters Kinn. »Mach keinen Scheiß, sonst verpasse ich dir noch eine Kugel. Verstanden?«

    Andy nickte.

    Paula steckte den Revolver in ihren Hosenbund und schloss die Handschellen auf. Andy stöhnte vor Erleichterung, als ihre Arme und Beine endlich freikamen. Sie zerrte an dem Knebel, der mit seinen rosa Lederriemen aussah, als stammte er aus dem Fifty-Shades-of-Grey-Merchandising.

    Paula hatte den Revolver wieder in der Hand. Sie sah sich auf dem Parkplatz um. »Steig aus und halt den Mund.«

    Andy versuchte, sich zu bewegen, aber die Wunde und ihre lange Gefangenschaft machten es ihr unmöglich.

    »Himmel«, stöhnte Paula und zog mit einem Ruck an Andys Arm.

    Andy konnte sich nur mühsam aus dem Kofferraum rollen, fiel dabei gegen die Stoßstange und taumelte zu Boden. Ihr Körper schmerzte so sehr, dass sie keine einzelne Quelle mehr ausmachen konnte. Blut tropfte aus ihrem Mund, sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Ihre Beine kribbelten, als der Kreislauf wieder in Gang kam.

    »Steh auf.« Paula packte Andy am Arm und zerrte sie auf die Beine.

    Andy heulte auf und beugte sich vornüber, damit die Krämpfe aufhörten.

    »Hör auf zu jammern«, sagte Paula. »Zieh das an.«

    Andy erkannte das weiße Polohemd aus dem hellblauen Samsonite-Koffer, der zu Lauras Fluchtausstattung in dem Lagerraum in Carrollton gehört hatte.

    »Beeil dich.« Paula sah sich wieder auf dem Parkplatz um, während sie Andy in das Shirt half. »Falls du daran denkst, zu schreien – lass es lieber. Ich kann dich nicht erschießen, aber ich kann jeden erschießen, der dir zu helfen versucht.«

    Andy begann, das Shirt zuzuknöpfen. »Was haben Sie mit Clara gemacht?«

    »Deine zweite Mommy?« Sie lachte über Andys Gesichtsausdruck. »Sie hat dich fast zwei Jahre lang aufgezogen. Sie und Edwin. Wusstest du das nicht?«

    Andy vermied es mit aller Kraft, Paula eine Reaktion zu gönnen. Sie hielt den Kopf gesenkt und den Blick auf ihre Finger an den Knöpfen gerichtet.

    Hatte Edwin sie angesehen wie ihr Vater, weil er ihr Vater war?

    »Sie wollten dich behalten, aber Jane wollte dich für sich allein haben, denn sie ist nun mal ein egoistisches Miststück.« Paula beobachtete Andy aufmerksam. »Scheint dich nicht zu überraschen, dass deine Mutter in Wirklichkeit Jane heißt.«

    »Warum haben Sie Edwin getötet?«

    »Du lieber Himmel, Kind.« Sie fischte die Handschellen aus dem Kofferraum. »Bist du dein ganzes Leben mit einem Angelhaken im Mund herumgezogen worden?«

    »Offensichtlich«, murmelte Andy.

    Paula knallte den Kofferraumdeckel zu. Sie nahm zwei Plastiktüten in eine Hand und ließ die Waffe wieder im Hosenbund verschwinden, aber sie behielt die Hand am Griff. »Beweg dich.«

    »Ist Edwin …« Andy überlegte, wie sie Paula trickreich dazu bringen könnte, mit der Wahrheit herauszurücken, aber ihr Gehirn konnte keine Kunststücke mehr leisten. »Ist er mein Vater?«

    »Wenn er dein Vater wäre, hätte ich dir bereits eine Kugel in die Brust geschossen und in das Loch geschissen.« Sie scheuchte Andy weiter. »Die Treppe da hinauf.«

    Das Gehen fiel Andy noch vergleichsweise leicht, aber die Treppe hinaufzusteigen brachte sie beinahe um. Sie hielt die Hand in die Seite gepresst, doch das änderte nichts daran, dass es sich anfühlte, als würde ein Messer in ihrem Fleisch herumgedreht. Jedes Mal, wenn sie den Fuß hob, wollte sie am liebsten schreien. Doch sobald sie schrie, kämen wahrscheinlich Leute aus ihren Zimmern, auf die Paula dann schießen würde, und Andy hätte nicht nur Edwin van Wees und Clara Bellamy auf dem Gewissen.

    »Links«, sagte Paula.

    Andy ging einen langen, dunklen Flur entlang. Schatten tanzten vor ihren Augen. Die Übelkeit war zurückgekehrt, der dumpfe Schmerz nun schneidend. Sie musste sich an der Wand abstützen, damit sie nicht stolperte oder fiel. Wieso lief sie einfach mit wie ein Lemming? Warum hatte sie auf dem Parkplatz nicht geschrien? Heute stürzte niemand mehr herbei, um zu helfen. Man würde eher die Polizei rufen, und die Polizei …

    »Hier.« Paula schwenkte die Schlüsselkarte, um die Tür zu öffnen.

    Andy betrat den Raum, in dem bereits Licht brannte. Zwei Queensize-Betten, ein Fernseher, ein Schreibtisch, ein Bistrotischchen mit zwei passenden Stühlen. Das Badezimmer war gleich hinter der Tür. Die Vorhänge an dem Fenster, das wahrscheinlich auf den Parkplatz hinausging, waren zugezogen.

    Paula stellte die Plastiktüten auf dem Tisch ab: Wasserflaschen, Obst, Kartoffelchips.

    Andy schniefte. Blut lief ihre Kehle hinab. Ihre linke Kopfhälfte schien mit heißem Wasser gefüllt zu sein.

    »Also gut.« Paulas Hand ruhte auf dem Griff der Waffe. »Nur zu, jetzt schrei, wenn du willst. Der gesamte Flügel hier steht leer, und davon abgesehen ist dies sowieso nicht die Sorte von Hotel, dessen Gäste sich sorgen würden, wenn ein junges Ding wie du um Hilfe schreit.«

    Andy starrte die Frau mit allem Hass an, zu dem sie fähig war.

    Paula grinste, sie labte sich an ihrer Wut. »Wenn du pissen musst, tu es jetzt. Ich werde es dir nicht noch einmal anbieten.«

    Andy versuchte, die Badezimmertür zu schließen, aber Paula erlaubte es nicht. Sie sah zu, wie sich Andy mühte, auf der Toilette Platz zu nehmen, ohne ihre Bauchmuskeln zu benutzen. Ein spitzer Schrei entfuhr Andy, als ihr Hintern die Klobrille berührte. Sie musste sich vornüberbeugen, um den Schmerz in Schach zu halten. Normalerweise war Andys Blase schüchtern, aber nach der langen Zeit im Auto hatte sie kein Problem damit, loszulassen.

    Aufstehen war eine andere Geschichte. Langsam versuchte sie, die Knie durchzudrücken, und im nächsten Moment saß sie wieder stöhnend auf der Klobrille.

    »Verdammt noch mal.« Paula fasste Andy unter den Achseln und riss sie hoch. Sie zog ihr den Reißverschluss der Jeans hoch und schloss den Knopf am Bund, als wäre sie drei, dann schob sie Andy zurück ins Zimmer. »Geh und setz dich an den Tisch.«

    Andy hielt den Rücken gebeugt, als sie den wackligen Stuhl ansteuerte. Ihre Körperseite brannte wie Feuer, als sie sich darauf niederließ.

    Paula schob den Stuhl unter den Tisch. »Du musst tun, was ich sage, wenn ich es sage.«

    »Leck mich.« Das war Andy entschlüpft, ehe sie es verhindern konnte.

    »Du mich auch.« Paula packte Andys linken Arm. Sie schloss eine Handschelle um ihr Handgelenk, dann zerrte sie den Arm unter den Tisch und machte die zweite Handschelle an dem Metallfuß fest.

    Andy zog an der Fessel. Der Tisch klapperte. Resigniert legte sie die Stirn auf die Tischplatte.

    Warum war sie nur nicht nach Idaho gefahren?

    Paula sagte: »Auch wenn deine Mutter den ersten Flug erwischt hat, wird sie frühestens in zwei Stunden hier sein.« Sie holte eine Flasche Ibuprofen aus einer der Tüten und riss das Sicherheitssiegel auf. »Wie weh tut es?«

    »Als wäre ich angeschossen worden, Sie verdammte Psychopathin.«

    »Na gut.« Paula schien eher erfreut denn erbost über Andys Wut zu sein. Sie legte vier Tabletten auf den Tisch und öffnete eine Wasserflasche. »Barbecue oder normal?«

    Andy sah sie an.

    Paula hielt zwei Tüten Kartoffelchips hoch. »Du musst etwas essen, sonst bekommst du Bauchweh von den Tabletten.«

    Andy wusste nicht, was sie sagen sollte, außer: »Barbecue.«

    Paula riss die Packung mit den Zähnen auf, dann packte sie zwei Sandwiches aus. »Senf und Mayo?«

    Andy nickte und sah zu, wie die Verrückte, die sie angeschossen und verschleppt hatte, mit einem Plastikmesser Mayonnaise und Senf auf ihr Putensandwich schmierte.

    Wieso geschah das alles?

    »Iss wenigstens die Hälfte.« Paula schob ihr das Sandwich zu und strich nun Senf auf ihr eigenes. »Ich meine es ernst, Kind. Die Hälfte. Dann kannst du die Tabletten nehmen.«

    Andy griff nach dem Brot, aber dann blitzte idiotischerweise ein Bild in ihrem Kopf auf, wie das Sandwich aus dem Loch in ihrer Seite quoll, und dann fiel ihr etwas ein. »Man soll vor einer Operation nichts essen.«

    Paula sah sie fragend an.

    »Die Kugel. Ich meine, wenn meine Mom hier ankommt und …«

    »Sie werden dich nicht operieren. Es ist einfacher, die Kugel drinzulassen. Eine Infektion ist das, worüber du dir Sorgen machen solltest. Der Scheiß bringt dich um.« Paula schaltete den Fernseher ein. Sie zappte herum, bis sie Animal Planet gefunden hatte, dann machte sie den Ton aus.

    Pitbulls auf Bewährung.

    »Das ist eine gute Folge.« Paula schwenkte wieder zum Tisch und spritzte jetzt Mayonnaise auf ihr Sandwich. »Ich wünschte, sie hätten in Danbury so ein Programm gehabt.«

    Andy beobachtete, wie sie die Mayo mit dem Plastikmesser gleichmäßig auf dem Brot verteilte.

    Das alles hätte seltsam wirken müssen, aber das tat es nicht. Wieso sollte es auch? Andys Woche hatte damit begonnen, dass sie Zeugin wurde, wie ihre Mutter einen jungen Mann tötete, dann hatte sie selbst einen Auftragskiller umgebracht, dann war sie auf der Flucht gewesen und hatte einem Verbrecher in die Eier getreten und den Tod einer, vielleicht zwei weiterer Personen verursacht. Warum also sollte es sich nicht normal anfühlen, angeschossen und mit Handschellen an einen Tisch gefesselt zu sein und sich zusammen mit einer vorbestraften psychopathischen Professorin im Fernsehen anzuschauen, wie Strafentlassene versuchten, missbrauchten Tieren zu helfen?

    Paula legte die Sandwichhälften wieder zusammen. Sie zerrte an dem Tuch um ihren Hals – es war dasselbe, das sie vor zweieinhalb Tagen in Austin getragen hatte.

    »Ich dachte, Sie wären gewürgt worden.«

    Paula biss ein großes Stück Brot ab. Sie sprach mit vollem Mund. »Ich bekomme eine Erkältung. Man muss den Hals warm halten, damit man nicht hustet.«

    Andy machte sich nicht die Mühe, den lachhaften Gesundheitsratschlag zu korrigieren. Zumindest erklärte die Erkältung Paulas krächzende Stimme. »Ihr Auge …?«

    »Das war deine verdammte Mutter.« Essen fiel Paula aus dem Mund, aber sie sprach einfach weiter. »Sie hat mir einen Schlag auf den Kopf verpasst. Im Gefängnis haben sie einen Scheißdreck für mich getan, also ist das linke milchig geblieben, im rechten habe ich eine Infektion bekommen. Es ist immer noch lichtempfindlich, deshalb trage ich eine Sonnenbrille. Dank deiner Mutter ist das seit zweiunddreißig Jahren mein Look.«

    Interessante Rechnung.

    »Was willst du noch wissen?«, fragte Paula.

    Andy hatte den Eindruck, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. »Sie haben den Kerl zu Mom geschickt, oder?«, fragte sie. »Damit er sie foltert.«

    »Samuel Godfrey Beckett.« Paula schnaubte höhnisch, dann hustete sie, weil ihr ein Stück Sandwich im Hals stecken geblieben war. »Allein schon für diesen blöden Namen ist er sein Geld wert. Ich dachte, Jane würde sicher damit herausrücken. Auseinandersetzungen waren nie ihre Stärke. Andererseits hat sie diesen Jungen in dem Diner getötet. Ich habe mir fast in die Hose gemacht, als ich ihr Gesicht in den Nachrichten erkannt habe. Laura Oliver. Scheiße noch mal. Hat an einem gottverdammten Strand gelebt, während der Rest von uns im Gefängnis verrottet ist.«

    Andy presste die Zunge an den Gaumen. Die Waffe steckte noch in Paulas Jeans, aber ihre Hände waren mit Essen beschäftigt. Konnte Andy den Tisch in Paulas Bauch rammen und sich mit der freien Hand den Revolver schnappen?

    »Was noch, Kind?«

    Andy ging in Gedanken den Ablauf durch. Es konnte nicht funktionieren. Ihr Arm in der Handschelle war zu weit unter den Tisch gestreckt. Sie würde sich am Ende nur selbst verletzen, wenn sie mit ihrer freien Hand nach der Waffe zu greifen versuchte.

    »Komm schon.« Paula biss wieder von dem Sandwich ab. »Stell mir all die Fragen, die du deiner Mutter nicht stellen kannst.«

    Andy wandte den Blick ab. Sie sah zu der hässlichen geblümten Bettdecke. Zu der Tür, die an die sechs Meter entfernt war. Paula zeigte sich gesprächsbereit, aber nachdem sie so lange gesucht hatte, wollte Andy mehr als nur Antworten, sie wollte eine Erklärung, und die konnte sie nur von ihrer Mutter bekommen.

    Paula suchte in der Tüte nach einer Serviette. »Wirst du jetzt etwa schüchtern?«

    Andy konnte nicht anders, als zu fragen: »Woher weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen?«

    »Ich bin ehrlicher als die Hure, die du deine Mutter nennst.«

    Andy biss sich auf die Zunge, um nicht vom Leder zu ziehen. »Wen haben Sie getötet?«

    »Eine Schlampe im Gefängnis, die mich abstechen wollte. Sie konnten mich wegen der Sache in Norwegen nicht anklagen. Maplecrofts Tod war nicht meine Schuld. Quarter war derjenige, der mit dem Messer auf sie los ist. Mit dem anderen Zeug hatte ich nichts zu tun.« Sie hielt inne, um zu kauen, ehe sie fortfuhr. »Ich habe mich schuldig bekannt, vom Tatort eines Verbrechens geflohen zu sein. Das brachte mir sechs Jahre ein. Bei dem Miststück, das ich im Gefängnis abgestochen habe, war es Notwehr, aber sie haben mein Strafmaß auf zwanzig Jahre aufgestockt. Stell noch eine Frage.«

    »Wie haben Sie den Job an der Universität bekommen?«

    »Sie suchten nach jemandem, der in ihr Konzept von Diversität passte, und ich kam ihnen gerade recht mit meiner traurigen Geschichte von der geläuterten Verbrecherin. Stell noch eine.«

    »Geht es Clara gut?«

    »Ha, netter Versuch. Wie wär’s damit: Warum hasse ich dein blödes Miststück von Mutter?«

    Andy wartete, aber Paula tat es ebenfalls.

    Andy bemühte sich um einen möglichst gelangweilten und desinteressierten Tonfall, als sie fragte: »Warum hassen Sie meine Mutter?«

    »Sie hat uns verraten. Alle außer Edwin und Clara, die sie aber nur deshalb verschonte, weil sie die beiden unter Kontrolle haben wollte.« Paula wartete auf eine Reaktion, zu der Andy nicht fähig war. »Jane wurde als Gegenleistung für ihre umfassende Aussage ins Zeugenschutzprogramm genommen. Sie bekam einen richtig netten Deal, weil die Uhr buchstäblich tickte. Wir hatten eine weitere Bombe vorbereitet, aber mit ihrem großen Maul hat sie allem ein Ende gesetzt.«

    Andy forschte in Paulas Gesichtsausdruck nach einer bösen Absicht, die sich hinter ihren Ausführungen verbarg, aber sie fand keine.

    Zeugenschutzprogramm.

    Andy versuchte, die Information zu verarbeiten, festzustellen, wie sie sich dabei fühlte. Laura hatte sie belogen, aber Andy hatte sich an die Tatsache gewöhnt, dass ihre Mutter log. Vielleicht fühlte sie sich sogar ein klein wenig erleichtert. Die ganze Zeit hatte Andy angenommen, dass Laura eine Verbrecherin war. Was sie ja auch war, aber sie hatte zuletzt immerhin etwas Gutes getan, indem sie alle verraten hatte.

    Oder?

    »Die Bullen haben sie trotzdem für zwei Jahre ins Gefängnis gesteckt«, sagte Paula. »Das können sie nämlich. Selbst bei Zeugenschutz. Und Jane hat abscheuliche Dinge getan. Das haben wir alle, aber wir haben es um der großen Sache willen gemacht. Jane hat es gemacht, weil sie ein verzogenes Miststück war, dem es zu langweilig wurde, nur Daddys Geld auszugeben.«

    »QuellCorp«, sagte Andy.

    »Milliarden«, bestätigte Paula. »Alles mit dem Leid und der Ausbeutung von Kranken verdient.«

    »Dann halten Sie mich also wegen eines Lösegelds fest?«

    »Himmel, nein. Ich will ihr verdammtes Blutgeld nicht. Das hier hat nichts mit QuellCorp zu tun. Die Familie hat die Firma vor Jahren abgestoßen. Keiner von ihnen hat noch etwas damit zu tun. Außer dass sie die Kohle aus ihren Aktienoptionen einstreichen.«

    Andy fragte sich, ob das Geld im Reliant vielleicht daher stammte. Man musste Steuern zahlen auf Aktiengewinne, aber wenn Laura im Zeugenschutzprogramm war, ging sicher alles mit rechten Dingen zu.

    Oder nicht?

    »Jane hat dir nie etwas davon erzählt?«, fragte Paula.

    Andy machte sich nicht die Mühe, zu bestätigen, was die Frau bereits wusste.

    »Hat sie dir gesagt, wer dein Vater ist?«

    Andy sagte nichts. Sie wusste, wer ihr Vater war.

    »Willst du es nicht wissen?«

    Gordon war ihr Vater. Er hatte sie großgezogen, sich um sie gekümmert, ihr nervtötendes Schweigen und ihre Unentschlossenheit ertragen.

    Paula seufzte schwer vor Enttäuschung. »Nicholas Harp. Sie hat es dir nie gesagt?«

    Andy fühlte Neugier aufsteigen, aber nicht aus dem naheliegenden Grund. Sie kannte den Namen von der Wikipedia-Seite. Harp war Jahre vor Andys Geburt an einer Überdosis gestorben.

    »Sie lügen«, sagte sie.

    »Nein. Nick ist der Anführer der Weltveränderungsarmee. Jeder sollte seinen Namen kennen, aber besonders du.«

    »In Wiki steht, dass Clayton Morrow …«

    »Nicholas Harp. Das ist der Name, den dein Vater für sich gewählt hat. Die Hälfte von dem Quatsch auf Wikipedia sind Lügen. Die andere Hälfte ist Spekulation.« Paula beugte sich über den Tisch. »Die Weltveränderungsarmee stand für etwas. Wir waren wirklich dabei, die Welt zu verändern. Dann hat deine Mutter die Nerven verloren, und alles hat sich in ein Affentheater verwandelt.«

    Andy schüttelte den Kopf, denn sie hatten nichts getan, außer Menschen zu töten und das Land zu terrorisieren. »Diese Professorin wurde in San Francisco umgebracht. Die meisten Leute Ihrer Gruppe sind tot. Martin Queller wurde ermordet.«

    »Dein Großvater, meinst du?«

    Andy war erschüttert. Sie hatte es noch nicht geschafft, die Verbindung herzustellen.

    Martin Queller war ihr Großvater.

    Er war mit Annette Queller, ihrer Großmutter, verheiratet gewesen.

    Was bedeutete, dass Jasper Queller, das Milliardärsarschloch, ihr Onkel war.

    War Laura ebenfalls Milliardärin?

    »Jetzt kapierst du es wohl endlich, hm?« Paula warf sich ein Stück Truthahn in den Mund. »Dein Vater sitzt wegen Jane seit drei Jahrzehnten im Gefängnis. Sie hat dich von ihm ferngehalten. Du hättest eine Beziehung zu ihm haben, ihn kennenlernen können, aber sie hat dir diese Ehre verwehrt.«

    Andy wusste genau, wer Clayton Morrow war, und sie wollte gewiss nichts mit ihm zu tun haben. Er war genauso wenig ihr Vater wie Jerry Randall. Daran musste sie glauben, alles andere hätte sie nicht ertragen.

    Paula wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Komm, stell mir noch ein paar Fragen.«

    Andy dachte an die letzten Tage, an die Liste mit ungeklärten Punkten, die sie sich nach der Begegnung mit Paula notiert hatte. »Was hat in Austin zu Ihrem Meinungsumschwung geführt? In der einen Minute haben Sie mich rausgeschmissen, in der nächsten haben Sie mir noch verraten, dass ich nach Clara Bellamy suchen soll.«

    Paula nickte, sie schien die Frage gutzuheißen. »Der Bulle, dem du die Eier zermatscht hast. Ich dachte, das hättest du wohl nicht getan, wenn du mit deiner Mutter zusammenarbeiten würdest.«

    »Wie bitte?«

    »Der Bulle. Der US-Marshal.«

    Andy spürte die Röte an ihrem Hals heraufziehen.

    »Den hast du ganz schön fertiggemacht. Der Hurensohn lag noch eine Stunde auf meiner Veranda herum.«

    Andy senkte den Kopf auf die Tischplatte, damit Paula ihr Gesicht nicht sehen konnte.

    Mike.

    Der United States Marshals Service war für die Umsetzung des Zeugenschutzprogramms zuständig. Sie konnten so viele Führerscheine produzieren, wie sie wollten, denn neue Dokumente herzustellen gehörte zu ihrem Job – falsche Geburtsurkunden, falsche Steuerbescheide und selbst falsche Todesanzeigen für erfundene Personen wie Jerry Randall.

    In Andys Eingeweiden rumorte es.

    Mike war Lauras Betreuer. Deshalb war er am Krankenhaus gewesen, als sie es verließ. Folgte er auch Andy aus diesem Grund? Versuchte er, ihr zu helfen, weil sie unwissentlich ebenfalls in dem Programm gewesen war?

    Hatte sie die einzige Person ausgeschaltet, die sie vielleicht vor diesem Monster hätte retten können?

    »Hey.« Paula klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Mehr Fragen. Spuck sie aus. Wir haben nichts Besseres zu tun.«

    Andy schüttelte den Kopf. Sie versuchte, Mikes Auftauchen von Beginn an nachzuvollziehen. Sein Truck mit der Hasenpfote am Schlüsselanhänger in der Einfahrt der Hazeltons. Die Magnetschilder, die er in jeder neuen Stadt wechselte.

    Der Peilsender am Deckel der Kühlbox.

    Mike musste ihn ihr untergejubelt haben, während Andy in dem Motel in Florence schlief. Dann war er zur Feier seines geglückten Manövers auf ein Bier in die Bar gegenüber gegangen und hatte improvisiert, als Andy plötzlich zur Tür hereinspazierte.

    Sie hatte angenommen, er sei mit dem Barkeeper befreundet, weil Typen wie Mike Freundschaften schlossen, wo immer sie sich aufhielten.

    »Hey«, wiederholte Paula. »Konzentrier dich auf mich, Kind. Wenn du mich nicht unterhältst, schnüre ich dich wieder zu einem Bündel zusammen und sehe fern.«

    Andy musste den Kopf schütteln, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hob das Kinn und stützte es in die Hand. Ihr fiel nichts Besseres ein, als zu ihrer Liste mit ungeklärten Punkten zurückzukehren. »Warum haben Sie mich zu Clara geschickt?«

    »Das Miststück wollte partout nicht mit mir reden, als sie noch alle Tassen im Schrank hatte, und Edwin hat gedroht, mich bei meinem Bewährungshelfer zu verpfeifen. Ich habe gehofft, dein Erscheinen würde ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen. Dann hätte ich dich geschnappt, du hättest mir gesagt, was ich wissen wollte, und alle wären glücklich und zufrieden gewesen. Nur dass Edwin dazwischenkam. Aber weißt du was? Der Teufel soll ihn holen, weil er den Deal ausgehandelt hat, der Jane dreißig Jahre Knast erspart hat.« Paula stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund. »Deine Mutter war an einer Verschwörung zur Ermordung deines Großvaters beteiligt. Sie hat Alexandra Maplecroft sterben sehen. Sie war dabei, als Quarter eine Kugel ins Herz verpasst bekam. Sie hat mitgeholfen, den Transporter zur Farm zu fahren. Sie war bei jedem Schritt von uns zu hundert Prozent beteiligt.«

    »Bis sie es dann nicht mehr war«, sagte Andy, denn das war der Teil, an dem sie festhalten wollte.

    »Ja, gut, wir haben noch die Chicago Mercantile hochgehen lassen, bevor alles vorbei war.« Sie bemerkte Andys verständnislosen Blick. »Das ist die Börse, an der Rohstoffe gehandelt werden. Warentermingeschäfte. Mal davon gehört? Und Nick war auf dem Weg nach Manhattan und wollte die Börse an der Wall Street hochgehen lassen, als sie ihn erwischt haben. Das wäre grandios gewesen.«

    Andy hatte wie alle anderen gesehen, wie Flugzeuge in Gebäude krachten und Lkws Fußgänger überfuhren, sie wusste, solche Anschläge waren nicht grandios. Sie wusste ebenso, dass alles, was diese durchgeknallten Gruppierungen unternahmen, immer nachgemacht wurde – größer, stärker, besser.

    »Warum bin ich also hier?«, fragte sie Paula. »Was wollen Sie von meiner Mom?«

    »Hast ja lange genug gebraucht, um diese Frage zu stellen«, sagte Paula. »Jane hat ein paar Papiere, die dein Onkel Jasper unterschrieben hat.«

    Onkel Jasper.

    Andy konnte sich nicht daran gewöhnen, eine Familie zu haben, zumal sie nicht wusste, ob die Quellers eine waren, die sie überhaupt haben wollte.

    »Nick stand in den letzten zwölf Jahren sechs Mal für eine vorzeitige Entlassung an«, sagte Paula. Sie knüllte die Chipstüte zusammen und warf sie in Richtung Mülleimer. »Und jedes einzelne Mal geht dieser verdammte Jasper Queller in seiner dämlichen Luftwaffenuniform und mit seiner amerikanischen Flagge am Revers ans Rednerpult und jammert herum, dass Nick seinen Vater getötet und seinen Bruder infiziert habe, dass er seine Schwester seinetwegen verloren habe und so weiter und so fort.«

    »Seinen Bruder infiziert?«

    »Nick hatte nichts damit zu tun. Dein Onkel war eine Schwuchtel. Er ist an Aids gestorben.«

    Andy fuhr erkennbar zusammen bei dem Schimpfwort.

    Paula schnaubte höhnisch. »Deine Generation und ihre verdammte Political Correctness.«

    »Ihre Generation und ihre verdammte Homophobie.«

    Paula schnaubte wieder. »Himmel, wenn ich gewusst hätte, dass man nichts weiter tun muss, als dich anzuschießen, damit dir endlich Eier wachsen, hätte ich dir den Gefallen schon in Austin getan.«

    Andy schloss für einen Moment die Augen. Sie hasste dieses brutale Hin und Her. »Was steht in den Papieren? Warum sind sie so wichtig?«

    »Es geht um Betrug.« Paula zog die Augenbrauen hoch und wartete auf Andys Reaktion. »Queller Healthcare hat Patienten auf die Straße gesetzt, aber dem Staat ihre Pflege weiter in Rechnung gestellt.«

    Andy wartete auf mehr, aber das war es anscheinend schon. »Und …?«, fragte sie.

    »Was soll das heißen: Und …?«

    »Ich könnte ins Internet gehen und auf der Stelle Dutzende von Videos finden, auf denen man sieht, wie arme Menschen aus Krankenhäusern geworfen werden.« Andy zuckte mit den Achseln. »Die Krankenhäuser entschuldigen sich dann einfach und zahlen eine Strafe. Manchmal nicht einmal das. Niemand verliert seinen Job, außer vielleicht der Typ von der Security, der seine Anordnungen befolgt hat.«

    Ihre Unbekümmertheit warf Paula erkennbar aus der Bahn. »Es ist trotzdem ein Verbrechen.«

    »Okay.«

    »Liest du keine Zeitung oder schaust Nachrichten? Jasper Queller will Präsident werden.«

    Andy war sich nicht so sicher, dass ihn eine Verurteilung wegen Betrugs daran hindern würde. Paula kämpfte noch nach den Regeln aus den 1980ern, bevor Begriffe wie Spindoktor und Krisenmanagement in die Alltagssprache eingegangen waren. Jasper müsste nichts weiter tun, als auf eine Entschuldigungstour zu gehen und ein paar Tränen zu vergießen, und er wäre populärer denn je.

    Paula verschränkte die Arme. Eine Blasiertheit spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Verlass dich darauf, Jasper geht beim ersten Hauch eines Skandals in die Knie. Alles, was ihn interessiert, ist der Ruf der Familie Queller. Wir lassen ihn tanzen wie eine Marionette.«

    Andy musste etwas übersehen. Sie versuchte, sich Klarheit zu verschaffen. »Sie haben meine Mom doch im Fernsehen gesehen. Sie haben einen Typen angeheuert, der sie foltern sollte, damit sie verrät, wo diese Dokumente sind, und jetzt halten Sie mich hier gefangen, um sie zu bekommen. Und das alles, weil Sie Jasper unter Druck setzen wollen, den Mund zu halten, damit Clayton – Nick – vorzeitig entlassen wird?«

    »Es ist keine Raketenwissenschaft, Kind.«

    Es war nicht einmal Modellraketenwissenschaft.

    Wie hatte sich ihre Mutter nur mit diesen Idioten einlassen können?

    »Ich habe alles vorbereitet für Nick, wenn er rauskommt«, sagte Paula. »Wir besorgen uns Kunst für die Wände, die richtigen Möbel. Nick hat einen fantastischen Blick für solche Dinge. Ich würde mir nicht anmaßen, sie ohne ihn auszusuchen.«

    Andy dachte an die monotone Leere in Paulas Haus. Zwanzig Jahre im Gefängnis, zehn Jahre draußen, und sie wartete immer noch auf Clayton Morrow, damit er ihr sagte, was sie tun sollte.

    »Hat Nick Sie zu dem hier angestiftet?« Andy fiel etwas ein, was Paula gesagt hatte. »Deshalb haben Sie mich nicht getötet, oder? Weil ich seine Tochter bin.«

    Paula grinste. »Du bist wohl doch nicht so dumm, wie du aussiehst.«

    Andy hörte ein Smartphone vibrieren.

    Paula suchte in den Taschen und fand das Prepaid-Handy mit dem gesprungenen Display. Sie blinzelte Andy zu, bevor sie sich meldete. »Was gibt es denn, du blödes Miststück?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Porter Motel. Ich weiß, du kennst dich aus. Zimmer 310.«

    Andy sah, wie sie das Telefon zuklappte. »Sie ist unterwegs?«

    »Sie ist hier. Ich schätze, sie hat etwas von diesen Queller-Milliarden für einen Privatflug ausgegeben.« Paula stand auf und rückte die Waffe in ihrem Hosenbund zurecht. »Wir sind in Valparaiso, Indiana. Ich dachte, du willst vielleicht sehen, wo du zur Welt gekommen bist.«

    Andy biss sich innen auf die Wange.

    »Das dumme Stück war sich zu fein, um sich mit anderen Insassen zu umgeben. Edwin hat einen Aufenthalt im Porter County Jail für sie herausgehandelt. Sie war die ganze Zeit in Einzelhaft, aber was soll’s? Allemal besser, als ständig Angst haben zu müssen, dass dich irgendeine Schlampe absticht, weil du gesagt hast, ihr Arsch wäre fett.«

    Andys Verstand konnte nicht alle Informationen gleichzeitig verarbeiten. »Was ist mit …«, fing sie an.

    Paula nahm ihr Halstuch ab und stopfte es tief in Andys Mund.

    »Tut mir leid, Kind, aber ich darf mich nicht durch deinen Quatsch ablenken lassen.« Sie kniete nieder und machte die Handschelle vom Tisch los. »Streck den rechten Arm drunter.«

    »Umpf«, machte Andy. Das Halstuch saß zu weit hinten an ihrer Kehle. Sie versuchte, es mit der Zunge herauszuschieben.

    »Wenn deine Mom tut, was sie tun soll, passiert dir nichts.« Paula holte eine Spule Wäscheleine aus der Plastiktüte und band Andys Knöchel am Stuhl fest. »Nur damit du nicht auf dumme Ideen kommst.«

    Andy begann zu husten. Je mehr sie sich anstrengte, das Tuch herauszuwürgen, desto tiefer rutschte es in den Rachen.

    »Weißt du, dass dein toter Onkel mal versucht hat, sich mit so einer Leine aufzuhängen?« Sie griff wieder in die Plastiktüte, zog eine Schere heraus und riss sie aus der Verpackung. »Nein, vermutlich weißt du es nicht. Davon ist ihm eine Narbe am Hals geblieben, hier …« Sie zeigte mit der Spitze der Schere auf ihren Hals, genau unterhalb einer Ansammlung dunkler Male.

    Andy hoffte, dass sie Hautkrebs hatte.

    »Jasper hat ihn damals gerettet.« Paula schnitt das Ende der Wäscheleine ab. »Andy musste ständig gerettet werden. Seltsam, dass dich deine Mutter mit seinem Namen ruft.«

    Laura mochte es ganz und gar nicht, Andy mit dem Namen ihres toten Bruders zu rufen. Sie wand sich jedes Mal, wenn sie nicht den Namen Andrea benutzen konnte.

    Paula überprüfte die Knoten, dann checkte sie die Handschellen noch einmal. »So. Ich gehe pinkeln.« Sie steckte die Schere in ihre Gesäßtasche. »Mach keine Dummheiten.«

    Andy wartete, bis die Badezimmertür zu war, dann hielt sie nach Dummheiten Ausschau, die ihr weiterhelfen konnten. Das Prepaid-Handy lag auf dem Tisch. Ihre Hände waren außer Gefecht gesetzt, aber vielleicht konnte sie den Kopf benutzen. Sie versuchte, den Stuhl vorzurücken, aber der Schmerz war so heftig, dass ihr Erbrochenes in die Kehle stieg.

    Das Halstuch hielt es zurück.

    Verdammt.

    Andy suchte den Raum vom Boden bis zur Decke ab. Eiskübel und Plastikbecher auf dem Schreibtisch unter dem Wandfernseher. Wasserflaschen. Papierkorb. Andy schloss die Finger um den Tischfuß. Sie prüfte das Gewicht. Zu schwer. Außerdem hatte sie eine Kugel im Körper. Selbst wenn es ihr gelang, den Schmerz zu unterdrücken und den Tisch anzuheben, würde sie auf die Schnauze fallen, weil ihre Knöchel an den Stuhl gefesselt waren.

    Die Toilettenspülung wurde betätigt. Der Wasserhahn lief. Paula kam mit einem Handtuch in den Händen aus dem Bad. Sie warf es auf den Schreibtisch. Statt Andy anzusprechen, setzte sie sich auf den Bettrand und sah fern.

    Andy ließ die Stirn auf die Tischplatte sinken und schloss die Augen. Es war zu viel. Alles war einfach zu viel.

    Mike war ein US-Marshal.

    Ihre Mutter war im Zeugenschutzprogramm.

    Ihr leiblicher Vater war der Anführer einer mörderischen Sekte.

    Edwin van Wees war tot.

    Clara Bellamy …

    Andy konnte sich noch deutlich an das Klatschen erinnern, das Claras Schrei abrupt beendet hatte.

    Das Klicken der Revolvertrommel.

    Die Ballerina und der Anwalt hatten sich in Andys ersten beiden Lebensjahren um sie gekümmert, und sie hatte nicht die kleinste Erinnerung an sie.

    Vom Flur kam ein Geräusch.

    Andys Herz machte einen Sprung. Sie hob den Kopf.

    Es klopfte zweimal an die Tür, dann gab es eine Pause, dann ein weiteres Klopfen.

    Paula schnaubte. »Deine Mom hält sich für besonders schlau, weil sie früher da ist, als sie angekündigt hat.« Sie schaltete den Fernseher aus und legte den Zeigefinger auf die Lippen, als ob Andy überhaupt in der Lage wäre, etwas zu sagen.

    Der Revolver lag in Paulas Hand, als sie die Tür öffnete.

    Mom.

    Andy fing zu weinen an. Sie konnte nichts dagegen tun. Die Erleichterung überwältigte sie so sehr, dass sie befürchtete, ohnmächtig zu werden.

    Ihre Blicke trafen sich.

    Laura schüttelte einmal den Kopf, aber Andy wusste nicht, was es bedeuten sollte.

    Unternimm nichts?

    Das ist das Ende?

    Paula hob die Waffe direkt vor Lauras Gesicht. »Rein mit dir. Beeilung.«

    Laura stützte sich schwer auf den Aluminiumgehstock, als sie das Zimmer betrat. Sie hatte ihre Jacke über die Schultern gehängt. Ihr Gesicht war abgezehrt, und sie sah gebrechlich aus, wie eine viel ältere Frau. »Alles okay?«, fragte sie Andy.

    Andy nickte, das gebrochene Aussehen ihrer Mutter beunruhigte sie. Sie hatte fast eine Woche Zeit gehabt, sich von ihren Verletzungen zu erholen. War sie wieder krank? Hatte sich die Wunde in ihrem Bein entzündet, der Messerstich in ihrer Hand?

    »Wo sind sie?« Paula drückte die Mündung der Waffe an Lauras Kopf. »Die Akten. Wo sind sie?«

    Laura sah Andy fest in die Augen. Es war wie ein Laserstrahl, der sie verband. Andy erinnerte sich an denselben Blick, wenn die Schwestern Laura in den Behandlungsraum gerollt hatten, zur Strahlentherapie oder zur Chemo.

    Das war ihre Mutter. Diese Frau, diese Fremde, war immer Andys Mutter gewesen.

    »Komm schon«, sagte Paula. »Wo …«

    Laura zuckte mit der rechten Schulter und ließ die Jacke auf den Boden gleiten. Der linke Arm war nicht mehr an die Hüfte geschnallt, sie trug ihn jetzt in einer Schlinge. Unter den Arm hatte sie ein Bündel Akten geklemmt. Die Schiene aus dem Krankenhaus war verschwunden, sie trug jetzt einen Elastikverband um die Hand, unter dem die geschwollenen Finger hervorschauten wie Katzenzungen.

    Paula entriss ihr die Akten und öffnete sie auf dem Schreibtisch unter dem Fernseher. Die Waffe blieb auf Laura gerichtet, während sie darin blätterte. Paulas Kopf ging ständig zwischen Laura und den Akten hin und her, als hätte sie Angst, Laura könnte sie anspringen. »Sind das alle?«

    »Es ist genug.« Laura wandte den Blick noch immer nicht von Andy.

    Was versuchte sie zu sagen?

    »Spreiz die Beine.« Paula tastete Laura mit einer Hand grob ab. »Nimm die Schlinge ab.«

    Laura rührte sich nicht.

    »Auf der Stelle«, sagte Paula, und in ihrer Stimme lag etwas, das Andy bislang noch nicht gehört hatte.

    War es Angst? Hatte dieses furchtlose Biest tatsächlich Angst vor Laura?

    »Nimm sie ab«, wiederholte Paula. Sie war angespannt und trat ständig von einem Bein aufs andere. »Mach schon, blödes Miststück.«

    Laura lehnte den Stock seufzend ans Bett. Sie hob die Hand zu dem Klettverschluss an ihrem Hals und löste die Schlinge vorsichtig. Sie hielt den Arm vom Körper weg. »Ich bin nicht verkabelt.«

    Paula hob Lauras Bluse hoch und fuhr mit der Hand an ihrem Hosenbund entlang.

    Lauras Blick suchte Andy, und sie schüttelte wieder nur einmal den Kopf.

    Warum?

    »Setz dich auf das Bett«, sagte Paula.

    »Du hast, was du wolltest.« Lauras Stimme war ruhig, beinahe kalt. »Lass uns gehen, und niemandem geschieht mehr etwas.«

    Paula hielt ihr die Waffe vors Gesicht. »Du bist die Einzige, der hier etwas geschieht.«

    Laura nickte Andy zu, als hätte sie genau damit gerechnet. Dann sah sie endlich Paula an. »Ich bleibe. Lass sie gehen.«

    Nein! Das Wort blieb in Andys Kehle stecken. Sie versuchte wie wild, das Tuch herauszuwürgen. Nein!

    »Setz dich.« Paula stieß ihre Mutter auf das Bett. Mit einem Arm konnte sich Laura nicht abfangen. Sie fiel auf die Seite, und Andy sah, wie sie vor Schmerz das Gesicht verzerrte.

    Andy packte blinde Wut, es war wie ein Fieber. Sie begann zu stöhnen, zu schnauben, sie gab jedes Geräusch von sich, zu dem sie fähig war.

    Paula stieß den Aluminiumstock zur Seite. »Deine Tochter wird zusehen, wie du stirbst.«

    Laura sagte nichts.

    »Nimm das hier.« Paula warf Laura die Spule mit der Wäscheleine zu.

    Sie fing sie mit einer Hand. Ihr Blick ging zu Andy. Dann sah sie wieder Paula an.

    Was? hätte Andy gern geschrien. Was soll ich tun?

    Laura hielt die Spule hoch. »Willst du mich damit traurig machen?«

    »Damit will ich dich zusammenschnüren wie ein Schwein, damit ich dich ausweiden kann.«

    Ausweiden?

    Andy zerrte jetzt an den Handschellen. Sie drückte mit der Brust gegen die Tischkante. Der Schmerz war fast unerträglich, aber sie musste etwas tun.

    »Penny, hör auf damit.« Laura rutschte zum Bettrand. »Nick würde nicht wollen …«

    »Woher zum Teufel weißt du schon, was Nick will?« Paula umklammerte die Waffe mit beiden Händen. Sie bebte vor Zorn. »Du verdammtes kaltherziges Miststück.«

    »Ich war sechs Jahre lang seine Geliebte. Ich habe sein Kind zur Welt gebracht.« Laura setzte die Füße flach auf den Boden. »Glaubst du, er würde wollen, dass seine Tochter mit ansieht, wie ihre Mutter brutal ermordet wird?«

    »Ich sollte dich einfach erschießen«, sagte Paula. »Siehst du mein Auge? Siehst du, was du mir angetan hast?«

    »Darauf bin ich sogar ganz stolz.«

    Paula schlug Laura die Waffe ins Gesicht.

    Andys Magen zog sich zusammen, als sie sah, wie sich Laura bemühte, aufrecht sitzen zu bleiben.

    Paula hob erneut die Waffe.

    Andy schloss die Augen, aber sie hörte das schreckliche Knirschen, wenn Metall auf Knochen trifft. Sie sah sich wieder in dem Farmhaus. Edwin war tot. Clara hatte ihren ersten Schrei ausgestoßen, dann …

    Klick-klick-klick-klick.

    Die Trommel, die sich im Revolver drehte.

    Andy öffnete die Augen.

    »Verdammtes Miststück.« Paula hatte Laura wieder ins Gesicht geschlagen. Die Haut war aufgeplatzt, ihr Mund blutete.

    Mom! Andys Schrei klang wie ein Knurren. Mom!

    »Es kommt noch schlimmer«, sagte Paula zu Andy. »Gedulde dich.«

    Mom! Andy schrie. Sie sah zu Laura, dann auf die Waffe, dann wieder zu Laura.

    Denk nach!

    Warum drohte Paula damit, sie abzustechen? Warum hatte sie auf der Farm nicht auf Clara geschossen? Warum erschoss sie Laura und Andy nicht gleich?

    Das Klicken auf der Farm war das Geräusch gewesen, als Paula nachprüfte, ob alle Patronen im Revolver verbraucht waren.

    Sie hatte keine Kugel mehr in der Waffe.

    Mom! Andy rüttelte so heftig an dem Stuhl, dass frisches Blut aus ihrer Schusswunde sickerte. Die Tischkante schnitt in ihre Brust. Sie verdrehte beide Handgelenke und versuchte, die Hände so zu halten, dass Laura sie sah.

    Schau, stöhnte Andy mit der ganzen Kraft ihrer Stimmbänder, damit ihre Mutter zu ihr blickte.

    Laura nahm einen weiteren Hieb mit der Waffe hin. Ihr Kopf fiel schlaff zur Seite. Sie war benommen von den Schlägen.

    Mom! Andy rüttelte noch stärker an dem Tisch. Ihre Gelenke waren schon wund. Sie wedelte mit den Händen.

    »Hör schon auf, Kind«, sagte Paula. »Du tust dir nur weh.«

    Andy stöhnte und schüttelte die Hände in der Luft, dass die Handschellen in ihre Haut schnitten.

    Schau!

    Schmerzhaft langsam konzentrierte sich Lauras Blick schließlich auf Andys Hände.

    Vier Finger waren an der linken Hand erhoben, einer an der rechten.

    Dieselbe Anzahl Finger, die Laura in dem Diner Jonah Helsinger gezeigt hatte.

    Deshalb hast du noch nicht abgedrückt. Du hast nur noch eine Kugel.

    Während Laura hersah, hob Andy den Daumen der linken Hand.

    Sechs Finger.

    Sechs Kugeln.

    Die Waffe war leer.

    Laura setzte sich auf dem Bett auf.

    Ihre plötzliche Erholung brachte Paula für einen Moment aus dem Konzept – es war genau das, was Laura brauchte.

    Sie packte die Waffe mit der rechten Hand. Ihre linke Hand schoss durch die Luft und landete genau an Paulas Kehle.

    Alles stand still.

    Keine der Frauen bewegte sich.

    Laura hielt Paulas Hals fest im Griff.

    Paula packte sie am Arm.

    Irgendwo im Raum tickte eine Uhr.

    Andy hörte ein Gurgeln.

    Laura riss ihre verletzte Hand los.

    Ein roter Strom ergoss sich über Paulas Hemd. Ihre Kehle war aufgeschlitzt, eine sichelförmige, klaffende Wunde.

    Blut tropfte von der Rasierklinge, die Laura zwischen den Fingern hielt.

    Deshalb trug Laura ihre Schiene nicht. Sie hatte die Finger frei haben müssen, um die Klinge halten und sie Paula in den Hals rammen zu können.

    Paula hustete eine Fontäne Blut. Sie zitterte – nicht aus Angst diesmal, sondern aus weiß glühender Wut.

    Laura beugte sich vor und flüsterte Paula etwas ins Ohr.

    Rasender Zorn flackerte wie eine Kerze in ihren Augen. Paula hustete wieder. Die Lippen bebten. Die Finger verkrampften sich. Die Augenlider flatterten.

    Andy presste die Stirn auf die Tischplatte.

    Sie erlebte das Blutbad wie aus der Ferne. Die plötzliche Gewalt schockierte sie nicht mehr. Sie verstand endlich die heitere Gelöstheit im Gesicht ihrer Mutter, als sie Jonah Helsinger getötet hatte.

    Sie hatte alles schon einmal gesehen.

    EIN MONAT SPÄTER

    Ich spürte einen Spalt im Geist –

    Als wär mein Hirn zerrissen –

    Ich suchte Saum an Saum zu legen –

    Doch wollten sie nicht passen –

    Den hinteren Gedanken wollt ich

    Mit dem davor verbinden –

    Da hüpft mir die Sequenz davon –

    Wie Bälle – auf dem Boden –

    Emily Dickinson

    EPILOG

    Laura Oliver saß auf einer Holzbank vor der Justizvollzugsanstalt in Maryland. Der Gefängniskomplex erinnerte an eine große Highschool. Die benachbarte Außenstelle ähnelte eher einem Sommerferienlager für Jungen. Die Sicherheitsvorkehrungen waren minimal, die meisten der Insassen Wirtschaftsverbrecher, die Hedgefonds geschröpft oder ihre Steuern jahrzehntelang hinterzogen hatten. Es gab Tennis- und Basketballplätze und zwei Laufbahnen. Die Umzäunung wirkte, als hätte man sie nur pro forma aufgestellt, und es gab nur wenige verstreute Wachtürme. Viele Insassen durften die Einrichtung tagsüber verlassen, um in einer nahe gelegenen Fabrik zu arbeiten.

    Gemessen an der Schwere seiner Verbrechen, gehörte Nick eigentlich nicht hierher, aber er hatte es immer verstanden, sich an Orten festzusetzen, an die er nicht gehörte. Er war wegen Totschlags an Alexandra Maplecroft und wegen Verschwörung zum Einsatz einer Massenvernichtungswaffe verurteilt worden. Die Jury hatte nicht nur entschieden, Nicks Leben zu schonen, sondern ihm auch die Möglichkeit einer Begnadigung eingeräumt. Nur deshalb hatte er es wahrscheinlich geschafft, sich in den Club Fed zu mogeln. Das Schlimmste, was die Insassen unter dem blauen Dach des Hauptgebäudes zu befürchten hatten, war Langeweile.

    Laura wusste alles über Langeweile in Haft, allerdings hatte sie nicht die abgeschwächte Version davon kennengelernt. Dank ihres Deals hatte sie ihre zweijährige Strafe in Einzelhaft absitzen können. Am Anfang hatte Laura gedacht, sie würde wahnsinnig werden. Sie hatte geheult und geschrien und sich sogar eine Klaviatur auf dem Bettrahmen angefertigt, auf der sie Noten spielte, die nur sie hörte. Dann, als ihre Schwangerschaft voranschritt, hatte sie Erschöpfung übermannt. Wenn sie nicht schlief, las sie. Wenn sie nicht las, wartete sie auf die Mahlzeiten oder starrte an die Decke und führte Gespräche mit Andrew, die sie mit ihm zu Lebzeiten nie geführt hätte.

    Ich kann stark sein. Ich kann das ändern. Ich kann durchkommen.

    Sie betrauerte den Verlust ihrer Brüder; Andrew hatte sie an die Krankheit verloren, Jasper an die Gier. Sie betrauerte den Verlust von Nick, denn sie hatte ihn sechs Jahre lang geliebt und empfand die Abwesenheit dieser Liebe wie ein verlorenes Körperglied. Dann kam Andrea zur Welt, und sie betrauerte den Verlust ihrer neugeborenen Tochter.

    Laura hatte Andy nur einmal im Arm halten dürfen, bevor Edwin und Clara sie mitgenommen hatten. Die ersten achtzehn Monate von Andys Leben versäumt zu haben war die eine Wunde in Lauras eigenem Leben, die nie heilen würde.

    Laura holte ein Papiertuch aus ihrer Tasche und wischte sich über die Augen. Sie wandte den Kopf, und da kam Andy auf die Bank zuspaziert. Ihre wunderschöne Tochter hielt die Schultern gerade und den Kopf hocherhoben. Ihre Fahrt kreuz und quer durch Amerika hatte Andy in einer Weise verändert, an die sich Laura noch nicht recht gewöhnen konnte. Sie hatte lange befürchtet, alle ihre Schwächen an ihre Tochter weitergegeben zu haben, aber jetzt sah Laura, dass sie ihre Widerstandsfähigkeit ebenfalls vererbt hatte.

    »Du hattest recht.« Andy nahm auf der Bank neben ihr Platz. »Die Toiletten waren widerlich.«

    Laura legte den Arm um Andys Schulter und drückte ihr trotz Andys Sträuben einen Kuss auf die Schläfe.

    »Mom.«

    Laura genoss ihren verärgerten Tonfall, weil es so normal war. Andy wehrte sich seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus gegen ihre Überfürsorglichkeit. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr sich Laura noch zurückhielt. Hätte sie gekonnt, wie sie wollte, sie hätte ihre erwachsene Tochter in ihren Schoß gebettet und ihr eine Geschichte vorgelesen.

    Nun, da Andy die Wahrheit kannte – oder zumindest den Teil der Wahrheit, den Laura zu offenbaren bereit war –, bat sie ständig um Geschichten.

    »Ich habe gestern mit Claras Töchtern gesprochen«, sagte Andy. »Sie haben einen Platz für sie gefunden, wo man auf Menschen mit Alzheimer spezialisiert ist. Es ist hübsch, nicht wie ein Pflegeheim, eher wie eine geschützte Wohngemeinschaft. Sie sagen, sie fragt jetzt nicht mehr so viel nach Edwin.«

    Laura schluckte ihre Eifersucht und strich über Andys Schultern. »Das ist gut. Das freut mich.«

    »Ich bin nervös«, sagte Andy. »Bist du auch nervös?«

    Laura schüttelte den Kopf, aber sie war sich nicht sicher. »Es ist schön, dass die Schiene endlich weg ist.« Sie beugte und streckte die Finger ihrer Hand. »Meine Tochter ist gesund und in Sicherheit. Mein Exmann spricht wieder mit mir. Ich glaube, im Großen und Ganzen habe ich allen Grund, zufrieden zu sein.«

    »Wow, das war wirklich eine erstklassige Umgehung meiner Frage.«

    Laura lachte überrascht auf, weil die Gedanken, die Andy früher für sich behalten hatte, jetzt endlich aus ihrem Mund kamen. »Vielleicht bin ich ein bisschen nervös. Er war meine erste Liebe.«

    »Er hat dich halb totgeprügelt. Das ist keine Liebe.«

    Die Polaroidfotos.

    Andy war der erste Mensch, dem Laura gesagt hatte, wer sie in Wahrheit geschlagen hatte. »Du hast recht, Schatz. Es war keine Liebe. Nicht am Ende.«

    Andy presste die Lippen aufeinander. Sie schien immer zu schwanken, ob sie alles über ihren leiblichen Vater erfahren wollte oder lieber gar nichts. »Wie war es? Als du ihn zum letzten Mal gesehen hast?«

    Laura musste sich nicht sehr anstrengen, um ihre Erinnerungen an den Zeugenstand heraufzubeschwören. »Ich hatte schreckliche Angst. Er fungierte als sein eigener Anwalt, deshalb hatte er das Recht, mich in einer öffentlichen Gerichtsverhandlung zu befragen.« Nick hatte sich immer für sehr viel klüger gehalten als alle anderen. »Es hat sich über sechs Tage hingezogen. Der Richter forderte mich ständig auf, doch lauter zu sprechen, weil ich kaum mehr als ein Flüstern herausbrachte. Ich fühlte mich so machtlos. Und dann habe ich die Geschworenen angesehen und erkannt, dass sie ihm sein Theater nicht abkauften. Das ist der Punkt bei Hochstaplern – sie brauchen Zeit. Sie studieren dich und finden heraus, was dir im Inneren fehlt, und dann vermitteln sie dir das Gefühl, sie seien die Einzigen, die diese Leere füllen können.«

    »Was hat in deinem Inneren gefehlt?«, fragte Andy.

    Laura schürzte die Lippen. Sie hatte beschlossen, Andy die Einzelheiten über Martins sexuellen Missbrauch zu ersparen. An guten Tagen konnte sie sich sogar einreden, dass sie es für Andy tat und nicht um ihrer selbst willen. »Ich war gerade siebzehn geworden, als Andrew Nick mit nach Hause brachte. Bis dahin hatte ich den größten Teil meines Lebens allein am Klavier verbracht. Ich hatte nur einige Unterrichtsstunden in der Schule, dann war ich bei einem Klavierlehrer, und dann …« Sie ließ den Satz unvollendet. »Ich sehnte mich so danach, bemerkt zu werden.« Sie zuckte mit den Achseln. »Im Rückblick klingt es lächerlich, aber mehr war nicht nötig, um anzubeißen: Er hat mich bemerkt.«

    »Wo warst du an den Wochenenden, an denen du verschwunden bist?« Andy bewegte sich wieder fort vom Thema Nick. »Wie damals, als du mir die Schneekugel aus dem Tubman Museum mitgebracht hast.«

    »Ich habe mich mit meinem ZSP-Betreuer getroffen. Zeugenschutzprogramm.«

    »Ich weiß, was das bedeutet.« Andy verdrehte die Augen. Seit ihrer Flucht betrachtete sie sich als Expertin sämtlicher strafrechtlicher Angelegenheiten.

    Lächelnd strich Laura sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich war fünfzehn Jahre lang auf Bewährung. Mein ursprünglicher Betreuer ging die Sache entspannter an als Mike, aber ich musste mich trotzdem bei ihm melden.«

    »Du magst Mike wohl nicht, oder?«

    »Er traut mir nicht, weil ich eine Verbrecherin bin, und ich traue ihm nicht, weil er ein Polizist ist.«

    Andy stieß mit der Schuhspitze in den Boden. Sie hatte sichtlich Mühe, Lauras schmutzige Vergangenheit mit der Frau in Einklang zu bringen, die sie immer als ihre Mutter gekannt hatte. Oder vielleicht versuchte sie, mit ihren eigenen Verbrechen Frieden zu schließen.

    »Du darfst Mike nicht erzählen, was passiert ist«, mahnte Laura. »Wir hatten verdammtes Glück, dass er nicht dahintergekommen ist.«

    Andy nickte, aber sie sagte noch immer nichts. Sie schien sich nicht mehr schuldig zu fühlen, weil sie den Mann getötet hatte, den sie jetzt alle Hoodie nannten, aber wie Laura hatte sie Mühe, sich ihren Anteil daran zu vergeben, dass sie Gordon in Gefahr gebracht hatten.

    In der Nacht, in der Andy aus dem Haus geflohen war, hatte Laura ein paar Schritte von Hoodies Leiche entfernt auf dem Boden des Arbeitszimmers gesessen und darauf gewartet, dass die Polizei die Tür eintrat und sie verhaftete.

    Stattdessen hatte sie Männer auf dem Rasen vor dem Haus schreien gehört.

    Laura hatte die Tür geöffnet und Mike flach auf dem Boden liegend vorgefunden. Ein halbes Dutzend Polizisten richteten ihre Waffen auf ihn. Er war bewusstlos geschlagen worden, wahrscheinlich von Hoodie. Was ihm nur recht geschah dafür, dass er vor ihrem Haus herumschlich. Hätte Laura gewollt, dass sich ein US-Marshal in die Sache mit Jonah Helsinger einmischte, hätte sie Mike selbst angerufen.

    Andererseits sollte sie nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen, denn Mike war der einzige Grund, warum Laura in dieser Nacht nicht verhaftet worden war.

    Andys SMS war wenig konkret gewesen:

    419 Seaborne Ave bewaffneter Mann unmittelbare Gefahr bitte schnell

    Wenn Laura etwas beherrschte, dann war es Täuschung. Sie erklärte den Polizisten, sie sei in Panik geraten, als sie einen Mann vor ihrem Fenster gesehen habe. Sie habe keine Ahnung gehabt, dass es Mike gewesen sei, so wie sie keine Ahnung habe, wer ihn niedergeschlagen haben könnte, und sie verstünde auch nicht, wozu die Beamten ins Haus kommen wollten, aber sie wisse, dass sie das Recht hatte, ihnen den Zutritt zu verwehren.

    Sie hatten ihr nur geglaubt, weil Mike zu benommen gewesen war, um ihren Quatsch aufzudecken. Ein Rettungswagen hatte ihn ins Krankenhaus gebracht. Laura hatte bis zum Sonnenaufgang gewartet, ehe sie Gordon anrief. Zusammen hatten sie dann bis zum Sonnenuntergang gewartet, ehe sie Hoodies Leiche aus dem Haus schafften und in den Fluss warfen.

    Das war das Vergehen, das Andy nicht verwinden konnte. Hoodie zu töten mochte Notwehr gewesen sein. Bei Gordons Verstrickung in die Vertuschung ihrer Tat verhielt es sich komplizierter.

    Laura versuchte, ihre Schuldgefühle zu zerstreuen. »Schatz, dein Vater bedauert nichts. Das hat er dir immer wieder gesagt. Was er getan hat, war falsch, aber er hat es aus den richtigen Gründen getan.«

    »Er könnte Schwierigkeiten bekommen.«

    »Er bekommt schon keine, wenn wir alle den Mund halten. Du darfst nicht vergessen, dass dir Mike nicht gefolgt ist, um dich zu beschützen. Er wollte sehen, was du treibst, weil er dachte, ich würde das Gesetz brechen.« Laura hielt Andys Hand fest. »Wenn wir zusammenhalten, passiert uns nichts. Verlass dich auf mich. Ich weiß, wie man ungestraft mit einem Verbrechen davonkommt.«

    Andy sah sie an, dann wandte sie den Blick ab. Ihr Schweigen hatte jetzt etwas zu bedeuten, es war nicht länger ein Ausdruck ihrer Unentschlossenheit. Meist folgte ihm eine schwierige Frage.

    Laura hielt den Atem an und wartete.

    Der Moment war gekommen, da Andy endlich nach Paula fragen würde. Warum Laura sie getötet hatte, statt ihr den leeren Revolver zu entreißen. Was sie der sterbenden Paula ins Ohr geflüstert hatte. Warum sie Andy eingeschärft hatte, der Polizei zu erzählen, sie sei bewusstlos gewesen, als Paula starb.

    »In dem Lagerraum war nur ein Koffer«, sagte Andy.

    Laura ließ den angehaltenen Atem langsam entweichen. Ihr Verstand brauchte einen Moment, um sich von der Angst zu lösen und die korrekte Antwort zu geben. »Glaubst du denn, das ist der einzige Lagerraum?«

    Andy zog die Augenbrauen hoch. »Stammt das Geld von deiner Familie?«

    »Es stammt aus den Unterschlüpfen, aus den Fahrzeugen. Ich würde das Geld der Quellers nicht anfassen.«

    »Das Gleiche hat Paula gesagt.«

    Laura hielt wieder den Atem an.

    »Ist es nicht alles Blutgeld?«, fragte Andy.

    »Doch.« Laura hatte sich eingeredet, das Geld in den Verstecken sei etwas anderes. Sie hatte den Umstand, dass sie es behielt, mit ihrer Angst vor Jasper gerechtfertigt. Die in ihrer Couch versteckte Kosmetiktasche. Die Lagerräume. Die falschen Ausweise, die sie bei demselben Fälscher in Toronto gekauft hatte, der Alexandra Maplecrofts Papiere nachgemacht hatte. Alle ihre Maßnahmen waren auf den Fall ausgerichtet gewesen, dass Jasper herausfand, wo sie steckte.

    Und alle ihre Ängste waren unbegründet gewesen, weil Andy recht hatte.

    Jasper kümmerten die Belege für seinen Betrug eindeutig einen feuchten Dreck. Die Verjährungsfrist dafür war vor Jahren abgelaufen, und seine öffentliche Entschuldigungstour hatte seine Umfragewerte tatsächlich steigen lassen.

    Andy bohrte weiter ihre Schuhspitze in den Boden. »Warum hast du es aufgegeben?«

    Laura hätte fast gelacht, denn die Frage hatte ihr schon so lange niemand mehr gestellt, dass ihr erster Gedanke war: Was aufgegeben? »Die kurze Antwort lautet: Nick, aber es ist komplizierter.«

    »Wir haben Zeit für die lange Antwort.«

    Laura glaubte nicht, dass in ihrem Leben noch so viele Stunden blieben, aber sie versuchte es. »Wenn man Klassik spielt, spielt man genau die Noten, die auf dem Papier stehen. Man muss ständig üben, denn sonst verliert man seine Dynamik – das bedeutet im Wesentlichen, wie man die Noten ausdrückt. Schon nach einigen Tagen spürst du, wie deine Fingerfertigkeit nachlässt. Es erfordert viel Zeit, sie zu erhalten. Zeit, die dir für anderes fehlt.«

    »Wie Nick.«

    »Wie Nick«, bestätigte Laura. »Er hat nie offen verlangt, dass ich aufhören soll, aber er hat ständig Bemerkungen über die anderen Dinge gemacht, die wir gemeinsam tun könnten. Als ich also den klassischen Teil meiner Karriere beendet habe, dachte ich, es sei meine eigene Entscheidung gewesen, aber in Wahrheit hatte er mir den Gedanken eingegeben.«

    »Und dann hast du Jazz gespielt?«

    Laura lächelte unwillkürlich. Sie hatte den Jazz über alles geliebt. Noch jetzt wollte sie diese Musik nicht hören, weil es zu schmerzhaft für sie war. »Beim Jazz geht es nicht um die Noten, es geht um den melodischen Ausdruck. Weniger Technik, mehr Emotion. Bei der Klassik steht eine Wand zwischen dir und dem Publikum. Der Jazz ist wie eine gemeinsame Reise. Hinterher willst du nicht von der Bühne gehen. Und rein technisch gesehen ist es ein vollkommen anderer Anschlag.«

    »Anschlag?«

    »Die Art und Weise, wie du die Tasten drückst, die Geschwindigkeit, die Tiefe. Es ist schwer in Worte zu fassen, aber im Grunde ist es das, was dich als Künstler ausmacht. Ich habe es geliebt, Teil von etwas so Lebendigem zu sein. Hätte ich früher gewusst, wie es ist, Jazz zu spielen, ich hätte den klassischen Weg erst gar nicht eingeschlagen. Und Nick hat das noch vor mir erkannt.«

    »Also hat er dich überredet, auch das aufzugeben?«

    »Es war meine Entscheidung«, sagte Laura, denn das war die Wahrheit. Alles war ihre Entscheidung gewesen. »Dann spielte ich im Studio und begann, mich dafür zu begeistern, und schon wieder fing Nick an, darüber Bemerkungen zu machen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Männer wie Nick engen dein Leben ein. Sie bringen dich von allem ab, was du liebst, damit du dich einzig und allein auf sie konzentrierst.« Laura hatte das Bedürfnis, hinzuzufügen: »Wenn du sie lässt.«

    Andy war abgelenkt. Mike Falcone stieg gerade aus seinem Wagen. Er trug Anzug und Krawatte und setzte ein Grinsen auf, als er auf die beiden zuging. Laura gab sich Mühe, zu ignorieren, wie Andy aufblühte. Mike war charmant und selbstironisch, und alles an ihm machte Laura nervös.

    Charisma.

    Als er nahe genug war, sagte Andy: »Was für ein Zufall.«

    Er zeigte auf sein Ohr. »Sorry, ich kann dich nicht hören. Eins meiner Eier steckt noch im Gehörgang.«

    Andy prustete los, und Laura zog es den Magen zusammen.

    »Herrlicher Tag, um Prügel zu kassieren«, sagte er.

    »Du verkaufst dich unter Wert«, neckte ihn Andy. Auf ihrem Gesicht lag ein ungezwungenes Grinsen, das Laura noch nie an ihr bemerkt hatte. »Wie geht es den drei älteren Schwestern?«

    »Dieser Teil hat gestimmt.«

    »Und die Sache mit deinem Dad?«

    »Stimmt ebenfalls«, sagte er. »Willst du mir vielleicht erklären, was du bei Paula Kunde zu suchen hattest? Sie stand ganz oben auf der No-go-Liste deiner Mom.«

    Laura spürte, wie Andy neben ihr erstarrte. Es machte sie selbst ganz nervös, wenn sie daran dachte, wie Andy ihr Gespräch mit Hoodie belauscht hatte. Laura würde sich nie verzeihen, dass sie ihre Tochter unabsichtlich in die Höhle des Löwen geschickt hatte.

    Dennoch hielt sich Andy wacker und reagierte auf Mikes Frage mit einem Schulterzucken.

    »Und was war mit diesen Packen Geldscheinen in deinen Hosentaschen?«, versuchte er es erneut. »Die waren ein ziemlicher Stimmungstöter.«

    Andy lächelte und zuckte wieder mit den Schultern.

    Laura wartete, aber außer sexueller Spannung kam von den beiden nichts mehr.

    Mike wandte sich an Laura. »Nervös?«

    »Warum sollte ich nervös sein?«

    »Ein Tag wie jeder andere also, und sie treffen lediglich einen Kerl, den sie für den Rest seines Lebens ins Gefängnis geschickt haben.«

    »Er hat sich selbst ins Gefängnis geschickt. Ihr seid die Idioten, die ihn ständig vor dem Begnadigungsausschuss aufschlagen lassen.«

    »Daran sind viele Leute beteiligt.« Er zeigte auf die rosa Narbe an seiner Schläfe. »Sie sind nie dahintergekommen, wer mich vor Ihrem Haus niedergeschlagen hat?«

    »Woher wissen Sie, dass ich es nicht war?«

    Laura lächelte, weil er lächelte.

    Er gab es auf, verneigte sich leicht und deutete zum Gefängnis. »Nach Ihnen, meine Damen.«

    Sie gingen vor Mike her Richtung Besuchereingang. Laura hob den Blick zu dem hohen Gebäude mit den Gitterstäben vor dem Sicherheitsglas in den Fenstern. Da drinnen war Nick. Er wartete auf sie. Nach Tagen der Gewissheit fühlte sich Laura plötzlich unsicher. Konnte sie das?

    Hatte sie eine Wahl?

    Ihr Körper spannte sich an, als sie eingelassen wurden. Der Wachmann, der sie in Empfang nahm, war von massiger Statur, größer als Mike, mit einem Bauch, der über den schwarzen Ledergürtel ragte. Seine Schuhe quietschten, als er sie durch die Sicherheitsschleuse führte. Sie ließen ihre Taschen und Handys in Metallspinden zurück, dann wurden sie über einen langen Korridor geführt.

    Laura unterdrückte ein Schaudern. Ihr war, als würden die Wände immer näher rücken. Jedes Mal, wenn eine Tür oder ein Gittertor zufiel, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie war nur zwei Jahre eingesperrt gewesen, aber bei der Vorstellung, wieder allein in einer Zelle eingeschlossen zu sein, brach ihr der kalte Schweiß aus.

    Oder dachte sie an Nick?

    Andy nahm die Hand ihrer Mutter, als sie das Ende des Flurs erreichten. Sie folgten dem Wärter in einen kleinen, luftlosen Raum. Monitore zeigten den Blick der verschiedenen Kameras. Sechs Wachleute saßen mit Kopfhörern da und belauschten die Gespräche der Insassen im Besucherraum.

    »Marshal?« Ein Mann stand an die Wand gelehnt. Im Gegensatz zu den anderen trug er Anzug und Krawatte. Er schüttelte Mike die Hand. »Marshal Rosenfeld.«

    »Marshal Falcone«, sagte Mike. »Das sind meine Zeugin und ihre Tochter.«

    Rosenfeld nickte beiden zu und zog ein kleines Plastiketui aus der Tasche. »Die kommen in ihre Ohren. Sie übertragen alles an die Station dort drüben, wo wir aufzeichnen werden, was zwischen Ihnen und dem Insassen gesprochen wird.«

    Laura warf einen skeptischen Blick auf die Kopfhörer in dem Etui. »Die sehen aus wie Hörgeräte.«

    »Das ist Absicht.« Rosenfeld nahm die Geräte und legte sie in Lauras Handfläche. »Ihre Worte werden durch die Vibrationen in Ihrem Kieferknochen erfasst. Damit wir Clayton Morrow verstehen können, muss er nah sein. Im Besucherraum gibt es viele Umgebungsgeräusche. Und die Insassen kennen die toten Winkel und Funklöcher. Wenn Sie ihn auf Band haben wollen, dürfen Sie höchstens einen Meter von ihm entfernt sein.«

    »Das wird kein Problem sein.« Laura machte mehr ihre Eitelkeit zu schaffen. Sie wollte nicht, dass Nick sie für eine alte Frau hielt, die Hörgeräte brauchte.

    »Wenn Sie sich bedroht fühlen oder die Befürchtung haben, Sie können es doch nicht durchziehen, sagen Sie einfach: ›Ich hätte gern eine Coke.‹ In dem Raum steht ein Getränkeautomat, er wird sich nichts dabei denken. Wir befehlen dann dem nächstplatzierten Wärter, einzugreifen, aber wenn Morrow natürlich eine selbst gemachte Stichwaffe oder so hat …«

    »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Er würde nur die Hände benutzen.«

    Andy schluckte hörbar.

    »Mir passiert nichts, Schatz. Es ist nur eine Unterhaltung.« Laura steckte die Plastikknöpfe in die Ohren. Sie fühlten sich an wie Kieselsteine. »Was genau muss er sagen? Was ist belastend?«, fragte sie Rosenfeld.

    »Alles, was ihn für die Taten von Paula Evans-Kunde verantwortlich macht. Wenn Morrow zum Beispiel sagt, er hat sie zu der Farm geschickt, dann reicht das schon. Er muss nicht sagen, dass er ihr befohlen hat, jemanden zu töten oder Ihre Tochter zu entführen. Das ist das Schöne an dem Tatbestand der Verschwörung. Sie müssen ihn nur dazu bringen, dass er sich ihre Taten als sein Verdienst anrechnet, und wir müssen es auf Band haben.«

    Der alte Nick hatte sich mit Freuden alles als sein Verdienst angerechnet, aber Laura hatte absolut keine Ahnung, ob der Nick von heute seine Lektion gelernt hatte oder nicht. »Ich kann nichts weiter tun, als es versuchen.«

    »Wir sind so weit.« Einer der Wachleute reckte den Daumen. »Man hört alles einwandfrei.«

    Rosenfeld zeigte ihm zur Antwort ebenfalls den erhobenen Daumen. »Bereit?«, fragte er Laura.

    Laura spürte einen Kloß im Hals, doch sie lächelte Andy an. »Ich bin so weit.«

    »Ich muss sagen, es macht uns alle ein bisschen nervös, Sie in einem Raum mit diesem Kerl zu wissen«, sagte Mike.

    Laura wusste, er versuchte nur, die Stimmung aufzulockern. »Wir werden versuchen, nichts in die Luft zu jagen.«

    Andy lachte schallend.

    »Ich bringe Sie noch bis zur Tür«, sagte Mike. »Ist es immer noch okay für Sie, dass Andy das alles mit anhört?«

    »Natürlich.« Laura drückte Andys Hand, auch wenn Unsicherheit an ihr nagte. Sie hatte die Befürchtung, Nick könnte Andy irgendwie auf seine Seite ziehen. Und sie misstraute ihrer eigenen Zurechnungsfähigkeit, denn er hatte sie Hunderte Male zu sich zurückgeholt, und sie hatte es nur einmal geschafft, ihm zu entkommen.

    »Du wirst das wunderbar machen, Mom.« Andy grinste, und es erinnerte Laura so stark an Nick, dass ihr der Atem stockte. »Ich werde hier sein, wenn alles vorbei ist. Okay?«

    Laura konnte nur nicken.

    Mike trat einen Schritt zurück, damit Laura dem Wachmann über einen weiteren langen Flur folgen konnte. Er hielt Abstand, aber sie hörte seine schweren Schritte hinter sich. Laura fuhr mit den Fingern an der Wand entlang, damit sie nicht ständig die Hände ineinander verschränkte. Sie hatte Schmetterlinge im Bauch.

    Sie hatte einen Monat gebraucht, um sich auf das hier vorzubereiten, und nun, da sie hier war, fühlte sie sich entsetzlich unvorbereitet.

    »Wie geht es ihr?«, fragte Mike, der sie offenbar wieder abzulenken versuchte. »Ich meine Andy. Wie geht es ihr?«

    »Einwandfrei«, sagte Laura, was gar nicht sehr übertrieben war. »Der Chirurg hat die Kugel herausbekommen. Es wird keine bleibenden Schäden geben.« Mike hatte nicht nach ihrer körperlichen Genesung gefragt, aber Laura hatte nicht die Absicht, mit einem Mann, der so offen mit ihrer Tochter flirtete, über persönliche Dinge zu sprechen. »Sie hat eine Wohnung in der Stadt gefunden. Ich könnte mir vorstellen, dass sie wieder aufs College geht.«

    »Sie sollte es beim Marshals Service versuchen. Sie hat sich als Detektivin auf ihrer Tour durch halb Amerika ganz gut geschlagen.«

    Laura sah ihn scharf an. »Ich sperre sie eher im Keller ein, bevor ich zulasse, dass meine Tochter zu den Bullen geht.«

    Er lachte. »Sie ist einfach anbetungswürdig.«

    Laura hatte die Knöpfe in ihrem Ohr vergessen. Er meinte Andy. Sie öffnete den Mund, um ihn zurechtzustutzen, aber jede kernige Bemerkung, die ihr vielleicht eingefallen wäre, wurde durch ein Stimmengewirr in der Ferne erstickt.

    Lauras Kehle zog sich zusammen. Sie wusste noch, wie sich ein Besucherraum anhörte.

    Der Wärter steckte seinen Schlüssel ins Schloss.

    »Ma’am.« Mike salutierte ihr, dann ging er zurück zum Überwachungsraum.

    Laura biss die Zähne zusammen, als der Wachmann die Tür öffnete und sie hineinließ. Er schloss die Tür wieder und suchte den Schlüssel für die nächste.

    Unwillkürlich begann sie, wieder die Hände zu ringen. Daran erinnerte sie sich aus ihrer Gefängniszeit am deutlichsten: eine Folge verschlossener Türen und Gitter, die sie allesamt allein nicht öffnen konnte.

    Laura richtete den Blick zur Decke. Sie sah sich wieder im Gerichtssaal mit Nick. Sie war im Zeugenstand, knetete die Hände und bemühte sich, ihm nicht in die Augen zu sehen, denn sie wusste, wenn sie sich diese eine Schwäche erlaubte, würde sie zusammenbrechen, und alles wäre vorbei.

    Sag gegen ihn aus.

    Der Wärter öffnete die Tür zum Besucherraum. Die Unterhaltungen wurden lauter. Sie hörte Kinder lachen. Pingpong-Bälle trafen auf Schläger. Sie berührte die Knöpfe in ihrem Ohr, um sich zu vergewissern, dass sie nicht herausgefallen waren. Warum war sie so verdammt nervös? Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab, als sie vor dem verschlossenen Gitter stand, der letzten Schranke zwischen ihr und Nick.

    Alles fühlte sich falsch an.

    Sie hätte gern die Uhr bis zum Morgen zurückgedreht und ihren Tag noch einmal von vorn begonnen. Sie hatte sich absichtlich nicht schick machen wollen für diese Gelegenheit, aber jetzt haderte sie mit ihrer Kleiderwahl, die aus einem schlichten schwarzen Pullover und Bluejeans bestand. Sie hätte Schuhe mit hohen Absätzen tragen sollen. Sie hätte das Grau in ihrem Haar färben sollen. Sie hätte mehr Sorgfalt auf ihr Make-up verwenden sollen. Sie hätte sich umdrehen und gehen sollen, aber jetzt war das Tor offen, und sie ging um eine Ecke und sah ihn.

    Nick saß an einem der Tische im hinteren Teil des Raums.

    Er hob sein Kinn zur Begrüßung.

    Laura tat, als hätte sie es nicht bemerkt, als würde ihr Herz nicht beben, als würden nicht alle Knochen in ihrem Leib vibrieren.

    Sie war wegen Andrew hier, denn sein letzter Wunsch musste eine Bedeutung erhalten.

    Sie war wegen Andrea hier, denn ihr Leben hatte endlich ein Ziel.

    Sie war um ihrer selbst willen hier, denn Nick sollte wissen, dass sie endlich von ihm losgekommen war.

    Laura nahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, als sie den großen, offenen Raum durchquerte. Väter in Kaki-Gefängniskleidung hoben Babys hoch. Paare unterhielten sich leise und fassten sich bei den Händen. Einige Anwälte sprachen im Flüsterton. Kinder spielten in einem abgetrennten Bereich. Zwei Tischtennisplatten waren von fröhlich aussehenden Teenagern besetzt. Alle drei Meter war eine Kamera an die Wand montiert, Mikrofone ragten aus der Decke, Wärter standen an den Türen, am Getränkeautomaten, am Notausgang.

    Nick saß nur einige Meter entfernt. Laura sah an ihm vorbei, sie war noch nicht bereit für einen Blickkontakt. Ihr Herz machte einen Satz beim Anblick des Klaviers an der Rückwand. Das Baldwin-Hamilton-Schulmodell in Walnussholz. Der Deckel fehlte. Die Tasten waren abgenutzt. Sie stellte sich vor, dass es nicht oft gestimmt wurde. Laura war so gefesselt vom Anblick des Klaviers, dass sie fast an Nick vorbeigelaufen wäre.

    »Jinx?« Er hatte die Hände auf dem Tisch verschränkt. Gegen jede Wahrscheinlichkeit sah er genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Nicht im Gerichtssaal, nicht als Laura im Badezimmer des Farmhauses das Bewusstsein verlor, sondern im Erdgeschoss des Schuppens in San Francisco. Alexandra Maplecroft war noch am Leben. Von den Bomben war noch keine hochgegangen. Nick knöpfte seine dunkelblaue Jacke auf und küsste sie auf die Wange.

    Die Schweiz.

    »Soll ich dich Clayton nennen?«, fragte sie, noch immer unfähig, ihn anzusehen.

    Er zeigte auf den Stuhl an der anderen Seite des Tisches. »Du darfst mich nennen, wie du willst, mein Liebling.«

    Laura stockte fast der Atem, sie schämte sich, dass der geschmeidige Klang seiner Stimme sie noch immer zu berühren vermochte. Sie nahm Platz. Ihre Augen maßen die Entfernung zwischen ihnen ab, und sie kam zu dem Schluss, dass sie sich noch innerhalb des erforderlichen Meters befanden. Sie verschränkte ebenfalls die Hände auf dem Tisch. Für einen Moment gestattete sie sich das Vergnügen, ihm ins Gesicht zu sehen.

    Er war immer noch schön.

    Ein paar Falten, aber nicht zu viele. Seine Energie war die Konstante, als trüge er eine straff gespannte Feder in sich.

    Charisma.

    »Du heißt jetzt Laura?« Nick grinste. Er war immer aufgeblüht, wenn er unter Beobachtung stand. »Nach unserer Heldin in Oslo?«

    »Das war Zufall«, log sie und sah an ihm vorbei, erst an die Wand, dann auf das Klavier. »Der Zeugenschutz lässt dich solche Dinge nicht selbst festlegen. Du musst nehmen, was du kriegst.«

    Er schüttelte den Kopf, als würden ihn die Einzelheiten nicht interessieren. »Du hast dich nicht verändert.«

    Laura berührte nervös ihr graues Haar.

    »Du brauchst dich nicht zu schämen, Liebste. Es steht dir. Andererseits hast du ja immer alles in Anmut getragen.«

    Sie sah ihm endlich in die Augen.

    Die goldenen Sprenkel in seiner Iris waren ein Muster, das ihr so vertraut war wie die Sterne. Die langen Wimpern. Der Funke Neugier, gemischt mit Staunen, als wäre Laura der interessanteste Mensch, dem er je begegnet war.

    »So kenne ich mein Mädchen«, sagte er.

    Laura wehrte sich gegen den Nervenkitzel, den seine Aufmerksamkeit in ihr auslöste, gegen das unerklärliche plötzliche Verlangen. Sie hätte so leicht wieder in seinen Sog geraten können. Sie hätte wieder siebzehn Jahre alt sein können, und ihr Herz trieb wie ein Heißluftballon aus ihrer Brust.

    Laura brach den Blickkontakt als Erste ab und sah zu dem Klavier hinter ihm.

    Sie rief sich in Erinnerung, dass nicht weit entfernt, am anderen Ende des Flurs, Andy in diesem kleinen, dunklen Raum alles mit anhörte, was sie sprachen. Mike ebenfalls. Marshal Rosenfeld. Die sechs Wachbeamten mit ihren Kopfhörern und Monitoren.

    Laura war kein einsamer Teenager mehr. Sie war fünfundfünfzig Jahre alt. Sie war Mutter, selbstständige Therapeutin und hatte eine Krebserkrankung überlebt.

    Das war ihr Leben.

    Nicht Nick.

    Sie räusperte sich. »Du hast dich auch nicht verändert.«

    »Man hat nicht viel Stress hier drin. Alles wird mir abgenommen. Ich muss nur anwesend sein. Trotzdem …« Er legte den Kopf schief und sah auf ihr Ohr. »Das Alter ist eine grausame Strafe für die Jugend.«

    Laura berührte den Kopfhörer. Die Lüge ging ihr leicht über die Lippen. »Die vielen Konzerte haben schließlich doch ihren Tribut gefordert.«

    Er studierte sorgfältig ihren Gesichtsausdruck. »Ja, davon habe ich gehört. Hat irgendetwas mit Nervenzellen zu tun.«

    »Haarzellen im Mittelohr.« Sie wusste, er stellte sie auf die Probe. »Sie übersetzen den Klang in elektrische Signale, die die Nerven aktivieren. Vorausgesetzt, sie werden nicht von zu viel lauter Musik zerstört.«

    Er schien die Erklärung zu akzeptieren. »Sag mir, Liebste, wie geht es dir?«

    »Gut. Und dir?«

    »Na ja, ich bin im Gefängnis.«

    »Hast du gehört, was passiert ist?«

    »Ich glaube, ich habe etwas in den Nachrichten gesehen.«

    Er beugte sich über den Tisch.

    Laura fuhr zurück wie vor einer Schlange.

    Nick grinste, das Leuchten in seinen Augen wurde zu einer lodernden Flamme. »Ich wollte mir nur den Schaden genauer ansehen.«

    Sie hielt die linke Hand hoch, damit Nick die Narbe sehen konnte, die Jonah Helsingers Messer zurückgelassen hatte.

    »Du hast einen auf Maplecroft gemacht, was? Und warst ein bisschen erfolgreicher, als es das arme alte Mädchen hinbekommen hat.«

    »Ich würde lieber keine Scherze über die Frau machen, die du umgebracht hast.«

    Sein Lachen war beinahe triumphierend. »Totschlag, aber gut, ich weiß, was du meinst.«

    Laura verschränkte krampfhaft die Hände unter dem Tisch, ein Versuch, die Kontrolle zurückzuerlangen. »Ich nehme an, du hast das Video aus dem Diner gesehen.«

    »Ja. Und unsere Tochter. Sie ist so hübsch, Jinx. Erinnert mich an dich.«

    Ihr Herz begann heftig zu hämmern. Andy hörte zu. Was würde sie von dem Kompliment halten? Konnte sie trotzdem erkennen, dass Nick ein Monster war? Oder ließ ihn dieser Wortschwall irgendwie normal erscheinen?

    »Hast du das von Paula gehört?«, fragte sie.

    »Paula?« Er schüttelte den Kopf. »Sagt mir nichts.«

    Laura rang wieder die Hände. Und zwang sich wie zuvor, damit aufzuhören.

    »Penny«, sagte sie.

    »Ach ja, die gute alte Penny. So eine treue Soldatin. Dich hatte sie immer auf dem Kieker, oder? Man kann eine noch so strahlende Persönlichkeit sein, es wird immer Nörgler geben.«

    »Sie hat mich gehasst.«

    »Ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie war ein bisschen eifersüchtig. Aber wozu von den alten Zeiten anfangen, wo es gerade so nett ist.«

    Laura suchte nach Worten. Sie konnte nicht so weitermachen. Sie war aus einem bestimmten Grund hier, und dieser Grund begann, ihr zu entgleiten. »Ich bin Logopädin.«

    »Ich weiß.«

    »Ich arbeite mit Patienten, die …« Sie musste schlucken. »Ich wollte Menschen helfen. Nach allem, was wir getan haben. Und als ich im Gefängnis saß, war das einzige Buch, das ich hatte, dieses Lehrbuch über …«

    Nick unterbrach sie mit einem lauten Stöhnen. »Weißt du, es ist traurig, Jinxie. Früher konnten wir über so vieles reden, aber du hast dich verändert. Du wirkst so …« Er schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Spießig.«

    Laura lachte, denn Nick hatte eindeutig das Gegenteil bezweckt. »Ich bin spießig. Ich wollte, dass meine Tochter ein normales Leben führt.«

    Sie erwartete, dass er die Bezeichnung »meine Tochter« korrigierte, aber er sagte nur: »Klingt faszinierend.«

    »Es ist faszinierend.«

    »Und einen Schwarzen hast du auch geheiratet. Wie weltoffen.«

    Einen Schwarzen.

    Nick fuhr fort. »Du bist geschieden. Was ist passiert, Jinx? Hat er dich betrogen? Hast du ihn betrogen? Du hast schon immer gerne anderen Männern nachgeschaut.«

    »Ich wusste nicht, was ich an ihm hatte«, sagte sie und war sich der Zuhörer im Überwachungsraum sehr deutlich bewusst. »Ich dachte, Verliebtsein muss ständiges Prickeln bedeuten, Leidenschaft und Raserei, Streit und Versöhnung.«

    »Aber dem ist nicht so?«

    Sie schüttelte den Kopf, denn eine Sache hatte sie zumindest von Gordon gelernt. »Es bedeutet, den Müll rauszutragen und für den Urlaub zu sparen. Dafür zu sorgen, dass die Unterlagen für die Schule unterschrieben sind. Daran zu denken, Milch einzukaufen.«

    »Empfindest du es wirklich so, Jinx Queller? Du vermisst die Erregung nicht? Den Nervenkitzel? Sich besinnungslos zu ficken?«

    Laura betete darum, nicht rot zu werden. »Liebe beschert dir keine permanente Aufregung. Sie schenkt dir Frieden.«

    Er legte den Kopf auf die Tischplatte und tat, als würde er schnarchen.

    Sie lachte, obwohl sie es nicht wollte.

    Nick öffnete ein Auge und blinzelte zu ihr hoch. »Ich habe den Klang deines Lachens vermisst.«

    Laura sah an ihm vorbei zum Klavier.

    »Ich habe gehört, du hattest Brustkrebs.«

    Sie schüttelte den Kopf. Darüber würde sie mit ihm nicht sprechen.

    »Ich erinnere mich, wie es sich angefühlt hat, meinen Mund auf deine Brüste zu drücken. Wie du gestöhnt und dich gewunden hast, wenn ich dich zwischen den Beinen geleckt habe. Denkst du noch manchmal daran, Jinx? Wie schön wir es zusammen hatten?«

    Laura sah ihn an. Sie machte sich keine Sorgen mehr wegen Andy. Nicks tödlicher Makel hatte sein hässliches Haupt erhoben. Er überreizte sein Blatt jedes Mal.

    »Wie lebst du damit?«, fragte sie.

    Er zog eine Augenbraue hoch. Sie hatte sein Interesse wieder geweckt.

    »Mit dem Schuldgefühl«, sagte sie. »Weil du Menschen getötet hast. Alles in Gang gesetzt hast.«

    »Menschen?«, fragte er, denn die Geschworenen waren sich hinsichtlich seiner Rolle bei dem Bombenanschlag in Chicago uneins gewesen. »Sag du es mir, Liebling. Jonah Helsinger? Hieß er so?« Er wartete, bis Laura nickte. »Du hast ihm die Kehle aufgerissen, auch wenn sie diesen Teil im Fernsehen immer unscharf machen.«

    Sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange.

    »Wie lebst du damit? Wie geht es dir damit, dass du diesen Jungen ermordet hast?«

    Laura gestattete sich, ganz kurz über das nachzudenken, was sie getan hatte. Es war schwer, denn es war ihr sehr lange gelungen, jedem neuen Tag ins Auge zu blicken, indem sie sich mit dem Tag zuvor nicht mehr beschäftigte. »Erinnerst du dich an den Gesichtsausdruck von Laura Juneau? Als wir in Oslo waren?«

    Er nickte, und ihr wurde mit Erstaunen bewusst, dass Nick der einzige noch lebende Mensch war, mit dem sie über einen der entscheidenden Wendepunkte in ihrem Leben sprechen konnte.

    »Sie schien im Reinen mit sich zu sein, als sie abgedrückt hat«, sagte Laura. »Beide Male. Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, wie sie das geschafft hat. Wie sie ihre Menschlichkeit ausgeschaltet hat. Aber ich glaube, tatsächlich hat sie sie eingeschaltet. Klingt das verständlich? Sie hatte ihren Frieden damit gemacht. Deshalb hat sie so heiter und gelassen ausgesehen.«

    Er zog wieder die Augenbrauen hoch, und sie wusste, diesmal wartete er darauf, dass sie auf den Punkt kam.

    »Ich habe immer gesagt, dass ich das Video aus dem Diner nicht sehen will, aber dann bin ich schließlich eingeknickt und habe es mir doch angeschaut, und mein Gesichtsausdruck war genau der gleiche wie bei Laura. Findest du nicht?«

    »Doch«, sagte Nick. »Das ist mir auch aufgefallen.«

    »Ich werde alles tun, was ich kann, um meine Tochter zu schützen. Alles.«

    »Das hat die arme Penny auf die harte Tour erfahren müssen.«

    Er runzelte die Stirn und wartete.

    Laura biss nicht an, aber wenn sie intensiv genug daran dachte, spürte sie Paulas warmes Blut an ihrer Hand.

    »Hast du Jasper in den Nachrichten gesehen?«, fragte sie.

    Nick lachte. »Seine große Entschuldigungstour. Es klingt vielleicht grausam, aber ich genieße es ungemein, wie enorm fett er geworden ist.«

    Laura machte eine unbeteiligte Miene.

    »Ich nehme an, ihr habt euch alle feierlich versöhnt? Hast du deine Bankkonten aus den Schatullen der Quellers gefüllt?«

    Laura antwortete nicht.

    »Ich kann dir sagen, dass es eine wahre Freude ist, Major Jasper jedes verdammte Mal persönlich zu sehen, wenn meine vorzeitige Entlassung ansteht. Er erklärt immer äußerst beredt, wie er durch meine Taten seine gesamte Familie verloren hat.«

    »Er konnte immer gut vor Menschen sprechen.«

    »Das hat er wohl von Martin«, sagte Nick. »Ich war sehr überrascht, als Jasper liberal wurde. Er konnte Andrews Sucht schon kaum ertragen, aber als er herausfand, dass er auch noch stockschwul war …« Nick machte die Geste des Halsabschneidens. »Ach, du meine Güte, erinnert dich das zu sehr an Penny?«

    Lauras Mund wurde trocken. Sie hatte die Deckung gerade so weit sinken lassen, dass er sie verletzen konnte.

    »Der arme, verzweifelte Andrew«, sagte Nick. »Hast du dafür gesorgt, dass er einen schönen Tod hatte? Hat sich deine Entscheidung gelohnt, Jinx?«

    »Wir haben über dich gelacht«, sagte sie, denn sie wusste, das war der einfachste Weg, ihn zu verletzen. »Wegen der Kuverts. Erinnerst du dich? Die du an alle großen Zeitungen und an das FBI schicken wolltest?«

    Nick biss die Zähne zusammen.

    »Andrew hat gelacht, als ich sie erwähnt habe. Und das aus gutem Grund. Du warst nie wirklich fähig, Dinge zu Ende zu bringen, und das ist ein Jammer, denn hättest du sie abgeschickt wie versprochen, wäre Jasper für lange Zeit ins Gefängnis gewandert und du wärst auf Bewährung draußen und würdest mit Penny Möbel aussuchen.«

    »Möbel?«, sagte Nick.

    »Ich habe eure Briefe gesehen.«

    Nick runzelte die Stirn.

    Der Gefängnisdirektor und die Marshals, die seine Post überwachten, waren ahnungslos gewesen, weil sie den Code nicht kannten.

    Laura aber kannte ihn.

    Nick hatte sie alle gezwungen, ihn sich einzuprägen.

    »Du hast sie immer noch hingehalten«, sagte sie. »Ihr eingeredet, ihr würdet zusammenleben, wenn du nur einen Weg fändest, hier rauszukommen.«

    Er grinste. »Das war nur so dahingesagt. Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass sie irgendwas unternehmen würde. Sie war immer ein bisschen verrückt.«

    Mike hatte gesagt, eine Jury würde es genauso sehen. Selbst in seinen verschlüsselten Briefen war Nick noch vorsichtig geblieben.

    Es ist nur dann Paranoia, wenn du dich irrst.

    »Als alles anfing, dachte ich keinen Moment, du könntest dahinterstecken.« Sie musste vorsichtig sein, was Hoodie anging, denn Mike würde Fragen stellen, aber sie wollte, dass Nick es erfuhr. »Du bist mir nicht in den Sinn gekommen.«

    Jetzt war es Nick, der an Laura vorbei in den Raum schaute.

    »Ich dachte, es wäre Jasper gewesen, der mich in den Nachrichten gesehen hat und hinter mir her ist.« Laura hielt inne. Wieder wählte sie ihre Worte sorgfältig. »Als ich dann Pennys Stimme am Telefon im Farmhaus hörte, war ich schockiert.«

    Nick hatte es immer gut verstanden, zu ignorieren, was ihm nicht gefiel. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. »Erzähl mir von der Waffe, Jinx.«

    Sie zögerte und versuchte nervös, die Sache zu umgehen. »Welche Waffe?«

    »Der Revolver, den Laura Juneau hinter dem Spülkasten der Toilette gefunden und mit dem sie deinen Vater ermordet hat.« Er blinzelte ihr zu. »Wie ist er nach Oslo gekommen?«

    Laura blickte sich im Raum um. Sie sah zu den Kameras an den Wänden, zu den Mikrofonen, die aus der Decke ragten, zu den Wärtern, die Wache standen. Ihre Nerven waren gespannt.

    »Wir unterhalten uns nur, Liebste. Worüber machst du dir Sorgen? Hört jemand zu?«

    Laura presste die Lippen zusammen. Der Tisch neben ihnen hatte sich geleert. Alles, was sie hörte, war das unaufhörliche Plopp-Plopp der Tischtennisbälle, die über den Tisch hin und her flogen.

    »Mein Liebling?«, sagte Nick. »Ist unser Treffen so schnell vorbei?« Er streckte die Hände nach ihr aus. »Wir dürfen uns hier drin berühren.«

    Laura sah auf seine Hände. Ebenso wie sein Gesicht waren sie beinahe alterslos.

    »Jane?«

    Ohne nachzudenken, fasste sie über den Tisch und verschränkte ihre Finger mit seinen. Die Verbindung war augenblicklich hergestellt, als würde ein Stecker in eine Steckdose gleiten. Ihr Herz schlug schneller. Sie hätte weinen mögen, als sie die vertraute Kraft durch ihren Körper strömen spürte.

    Dass Nick sie so mühelos in ihre Einzelteile zerlegen konnte, war niederschmetternd.

    »Sag es mir.« Er beugte sich über den Tisch. Sein Gesicht war nah bei ihrem. Der Besucherraum löste sich auf. Sie war wieder in der Küche und las in einer Zeitschrift. Er kam herein, küsste sie wortlos und ging wieder.

    »Wenn du leise sprichst, können sie es nicht hören«, sagte Nick.

    »Können sie was nicht hören?«

    »Woher hattest du die Waffe, Jane? Die Waffe, mit der Laura Juneau deinen Vater ermordet hat. Die stammte nicht von mir. Ich wusste nichts von ihr, bis Laura sie aus der Tasche zog.«

    Sie ließ den Blick zum Klavier wandern. Sie hatte noch nicht für Andy gespielt. Erst hatte ihre Handverletzung sie davon abgehalten, dann ihre Angst.

    »Liebling«, flüsterte Nick. »Erzähl mir von dem Revolver.«

    Laura löste den Blick vom Klavier und sah auf ihre verschränkten Finger hinab. Ihre Hände sahen alt aus, die Falten waren ausgeprägter. Sie hatte Arthritis in den Fingern. Die Narbe von Jonah Helsingers Messer war noch stark gerötet. Nicks Haut war so weich wie immer. Sie wusste noch, wie sich seine Hände auf ihrem Körper angefühlt hatten. Wie er sie sanft gestreichelt hatte. Die intimen, endlosen Berührungen in der Wölbung ihres Rückens. Er war der erste Mann gewesen, der sie geliebt hatte. Er hatte Laura in einer Weise berührt wie niemand vorher oder nachher.

    »Sag es mir.«

    Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu geben, was er verlangte. Sehr leise sagte sie: »Ich habe die Waffe für achtzig Mark in Berlin gekauft.«

    Er lächelte.

    »Ich …« Ein heiseres Flüstern kam aus Lauras zugeschnürter Kehle. Sie konnte fast noch den Zigarettenrauch in der Kellerbar riechen, in die Nick sie geschickt hatte. Die Motorradrocker, die sich mit der Zunge über die Lippen fuhren. Sie lüstern ansahen. Sie anfassten. »Ich bin von Ostberlin abgeflogen, weil die Sicherheitsvorkehrungen dort weniger streng waren. Ich habe die Waffe nach Oslo gebracht, habe sie in eine Papiertüte gesteckt und diese an der Rückseite des Spülkastens festgeklebt, damit Laura Juneau sie findet.«

    Nick lächelte. »Das alte Mädchen hat keinen Moment gezögert, was? Es war herrlich.«

    »Hast du Penny losgeschickt, damit sie Jaspers Papiere sucht?« Nick versuchte, sich von ihr zu lösen, aber sie hielt seine Hände fest. »Du wolltest die Unterlagen aus dem Metallkasten haben. Du dachtest, du könntest sie als Druckmittel für deine vorzeitige Entlassung einsetzen. Penny sollte sie für dich besorgen.«

    Nicks Grinsen verriet ihr, dass ihn dieses Spiel langweilte. Er entzog ihr seine Hände und verschränkte die Arme vor der Brust.

    Dennoch versuchte es Laura weiter. »Hast du gewusst, was Penny tut? Hast du gewusst, dass sie vorhatte, meine Tochter zu entführen? Dass sie versuchen würde, mich zu töten?« Sie wartete, aber Nick sagte nichts. »Penny hat Edwin getötet. Sie hat Clara so brutal geschlagen, dass sie ihr das Jochbein gebrochen hat. War das in deinem Sinn, Nick? Wolltest du, dass sie das tut?«

    Er wandte den Kopf ab und bürstete sich einen imaginären Fussel von der Hose.

    Laura sank der Mut. Sie kannte Nicks Gesichtsausdruck, wenn er mit jemandem fertig war. Ihr Plan hatte nicht funktioniert. Die Marshals. Die Ohrstöpsel. Andy, die im Gang wartete. Alles war den Bach hinuntergegangen, weil sie ihn zu heftig bedrängt hatte.

    War es absichtlich geschehen?

    Hatte Laura alles sabotiert, weil Nick immer noch zu viel Macht über sie hatte?

    Sie blickte sehnsüchtig zu dem Klavier und wünschte, sie würde einen Weg finden, damit die Sache funktionierte.

    »Spielst du noch?«, fragte Nick.

    Lauras Herz machte einen Satz in ihrer Brust, aber sie hielt den Blick auf das Klavier gerichtet.

    »Du starrst dauernd hinüber.« Er wandte den Kopf, um selbst einen Blick auf das Klavier zu werfen. »Spielst du noch?«

    »Ich durfte nicht.« Ein Nerv zuckte in ihrem Augenlid. Sie war ängstlich darauf bedacht, sich nicht zu verraten. »Jemand hätte meine Spielart erkennen können, und dann …«

    »Hättest du ausgespielt gehabt – im wahrsten Sinne.« Er grinste über sein Wortspiel. »Weißt du eigentlich, dass ich Klavierstunden nehme, Liebste?«

    »Tatsächlich?« Laura tränkte das Wort mit Sarkasmus, aber sie wagte kaum zu atmen.

    »Das Ding hat jahrelang im Aufenthaltsraum Staub angesetzt, bis irgendein Idiot ein Gesuch angeleiert hat, es für die Kinder in diesen Raum zu verlegen, und natürlich haben alle unterschrieben, für die Kinder.« Nick verdrehte die Augen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schmerzhaft es ist, wenn Dreijährige den Flohwalzer darauf herunterhacken.«

    Sie holte rasch Luft, damit sie sagen konnte: »Spiel etwas für mich.«

    »O nein, Jinxie. So läuft das hier nicht.« Er stand auf, machte den Wärter auf sich aufmerksam und deutete auf das Klavier. »Meine Freundin hier möchte etwas spielen, wenn es recht ist.«

    Der Wärter zuckte die Achseln, aber Laura schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Ich spiele nicht.«

    »Ach, Liebling. Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn du dich mir widersetzt.«

    Sein Ton war auf eine Weise scherzhaft, die nicht als Scherz gemeint war. In Laura regte sich die alte Furcht wieder. Ein Teil von ihr würde für immer das verängstigte Mädchen bleiben, das im Badezimmer das Bewusstsein verloren hatte.

    »Ich möchte dich wieder einmal spielen hören, Jinx«, sagte er. »Ich habe dich vor langer Zeit dazu gebracht, es aufzugeben. Kann ich dich nicht dazu überreden, wieder damit anzufangen?«

    Ihre Hände zitterten in ihrem Schoß. »Ich habe nicht mehr gespielt seit … seit Oslo.«

    »Bitte.« Er konnte das Wort immer noch so sagen, dass es nicht wie eine Bitte klang.

    »Nein, ich …«

    Nick kam um den Tisch herum auf ihre Seite. Dieses Mal zuckte Laura nicht zusammen. Er fasste sie leicht am Arm. »Es ist das Mindeste, was du für mich tun kannst. Ich verspreche, ich werde sonst nichts verlangen.«

    Laura ließ sich von ihm hochziehen, stand auf und ging widerstrebend zum Klavier. Adrenalin durchströmte sie. Sie hatte plötzlich furchtbare Angst.

    Ihre Tochter hörte zu.

    »Komm schon, nicht so schüchtern.« Nick versperrte dem Wärter die Sicht. Er drückte sie so heftig auf die Klavierbank, dass ihr Steißbein schmerzte. »Spiel für mich, Jinx.«

    Lauras Augen hatten sich von allein geschlossen. Ihr Magen zog sich zusammen. Die Angst, ihr alter Begleiter, war zurück.

    »Jane.« Er bohrte die Finger in ihre Schultern. »Ich sagte, spiel etwas für mich.«

    Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und blickte auf die Tasten. Nick stand hinter ihr, aber er presste sich nicht an sie. Es waren seine Finger, die sich in ihre Schultern gruben und ihre alte Furcht wieder zu neuem Leben erweckten.

    »Auf der Stelle«, sagte er.

    Laura hob die Hände, legte die Finger vorsichtig auf die Tasten, drückte sie jedoch nicht. Das Kunststofffurnier war abgenutzt, das Holz schimmerte an manchen Stellen durch.

    »Etwas Flottes«, sagte Nick. »Schnell, bevor ich mich langweile.«

    Sie würde sich nicht für ihn aufwärmen. Sie wusste nicht, ob es überhaupt einen Wert hatte, es zu versuchen. Sie überlegte, etwas speziell für Andy zu spielen, etwas von einer dieser schrecklichen Bubblegum-Bands, die sie so liebte. Ihre Tochter hatte stundenlang alte Jinx-Queller-Videos auf YouTube angesehen und sich Schallplattenaufnahmen angehört. Laura fiel kein klassisches Stück ein, das sie hätte spielen können. Dann kam ihr diese verrauchte Bar in Oslo in den Sinn, ihre Unterhaltung mit Laura Juneau, und ihr kam der Gedanke, dass alles dort enden sollte, wo es angefangen hatte.

    Sie holte tief Luft.

    Sie spielte die Basslinie mit der linken Hand, die Noten, die ihr so vertraut waren. Sie improvisierte auf e-Moll, dann A-Dur, dann zurück auf e, dann hinunter zu D, dann die Triolen auf C, bevor sie den Refrain in der Haupttonart anstimmte, G zu D, dann C, B7 und zurück zur Improvisation auf e-Moll.

    In ihrem Kopf baute sich der Song auf – wie Ray Manzarek den schizophrenen Bass- und Keyboardteil zugleich meisterte, Robby Kriegers Gitarre. Wie John Densmore am Schlagzeug dazukam und schließlich Jim Morrisons Gesang …

    Love me two times, baby …

    »Fantastisch.« Nick hob die Stimme, damit man sie über die Musik hinweg hörte.

    Love me two times, girl …

    Laura schloss wieder die Augen. Sie fiel in die lebhaften Triolen. Das Tempo raste ihr davon. Es kümmerte sie nicht. Das Herz schwoll ihr in der Brust. Dies hier war ihre erste wahre Liebe gewesen, nicht Nick. Allein wieder zu spielen war ein Geschenk. Es machte ihr nichts aus, dass ihre Finger alt und unbeholfen waren, dass sie die Fermate zu lange hielt. Sie war wieder in Oslo. Sie klopfte den Takt auf dem Tresen. Laura Juneau hatte das Chamäleon in Jinx Queller erkannt, sie war der erste Mensch gewesen, der den Teil von ihr, der sich ständig anpasste, richtig gewürdigt hatte.

    Wenn Sie die Musik nicht spielen können, die andere Menschen würdigen, dann spielen Sie eine, die Menschen lieben.

    »Mein Liebling.«

    Nicks Mund war an Lauras Ohr.

    Sie unterdrückte ein Schaudern. Sie hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Sie hatte seine Berührungen oft an ihrem Ohr gespürt, erst in ihren sechs gemeinsamen Jahren, dann in ihren Träumen, dann in ihren Alpträumen. Sie hatte darum gebetet, dass es ihr gelang, ihn irgendwie ans Klavier zu manövrieren, denn sie hatte gewusst, er würde nicht widerstehen können.

    »Jane.« Sein Daumen strich über ihren Hals. Er glaubte, das Klavier würde seine Stimme unhörbar machen. »Hast du immer noch Angst, zu ersticken?«

    Laura drückte die Augen fest zu. Sie tippte mit dem Fuß auf, um den Takt zu halten, erhöhte die Tonlage. Es war im Grunde einfach. Das war das Schöne an dem Song. Es war fast wie ein Pingpong-Spiel, die gleichen Töne, die ständig hin und her flogen.

    »Ich weiß noch, was du über Andrew gesagt hast. Zu ersticken fühlt sich an, als würde einem eine Plastiktüte über den Kopf gezogen. Zwanzig Sekunden waren es, oder?«

    Er bekannte sich also dazu, Hoodie geschickt zu haben. Laura summte das Lied mit und hoffte, dass die Vibrationen in ihrem Kiefer Mikes Aufzeichnung unbrauchbar machen würden.

    Yeah, my knees got weak …

    »Hattest du Angst?«, fragte Nick.

    Sie schüttelte den Kopf und trat das Klavierpedal, um die Saiten stärker vibrieren zu lassen.

    Last me all through the week …

    »Es ist alles deine Schuld, Liebste«, sagte Nick. »Verstehst du das nicht?«

    Laura hörte auf zu summen. Sie kannte den Rhythmus von Nicks Drohungen so gut wie die Noten des Songs.

    »Es war deine Schuld, dass ich Penny zum Farmhaus schicken musste.«

    Sein Mund fühlte sich wie Sandpapier an ihrem Ohr an, aber sie wich ihm nicht aus.

    »Wenn du mir einfach gegeben hättest, was ich wollte, wäre Edwin noch am Leben, Clara wäre nichts geschehen, Andrea wäre nicht in Gefahr geraten. Das geht alles auf dein Konto, Liebste, weil du nicht auf mich hören wolltest.«

    Verschwörung.

    Laura spielte weiter, auch wenn sie spürte, wie die Luft aus dem Ballon in ihrem Herzen zu entweichen begann. Er hatte gestanden, dass er Paula geschickt hatte. In dem kleinen, dunklen Raum würden sie alles aufgezeichnet haben. Nicks Tage im Club Fed waren gezählt.

    Aber er war noch nicht fertig.

    Seine Lippen strichen über die Spitze ihres Ohrs. »Ich werde dir eine weitere Chance geben, Liebling. Unsere Tochter muss sich für mich einsetzen. Sie muss dem Bewährungsausschuss erklären, wie sehr sie möchte, dass ihr Daddy nach Hause kommt. Kannst du sie dazu bringen?«

    Er presste den Daumen auf ihre Halsschlagader, genau so, wie er es getan hatte, als er sie bis zur Bewusstlosigkeit würgte.

    »Oder muss ich dich noch einmal zwingen, eine Wahl zu treffen? Nicht Andrew diesmal – sondern deine kostbare Andrea. Es wäre schrecklich, wenn du sie zuletzt doch noch verlieren würdest. Ich will unserem Kind nichts antun, aber ich tue es, wenn ich muss.«

    Morddrohungen. Einschüchterung. Erpressung.

    Laura spielte weiter, denn Nick wusste nie, wann er aufhören musste.

    »Ich sagte, ich würde die Erde verwüsten, um dich zurückzubekommen, Liebling. Es ist mir egal, wie viele Leute ich schicken muss oder wie viele Menschen sterben werden. Du gehörst mir immer noch, Jinx Queller. Jeder Teil von dir gehört mir.«

    Er wartete auf ihre Reaktion, sein Daumen drückte gegen ihren Puls, um das verräterische Anzeichen für Panik zu ertasten.

    Aber sie war nicht in Panik. Sie war in Hochstimmung. Sie spielte wieder Musik. Ihre Tochter hörte zu. Laura hätte sofort aufhören können – Nick hatte ihnen schließlich genug verraten –, aber sie wollte sich nicht um das Vergnügen bringen, zu vollenden, was sie begonnen hatte. Hinauf zu A, dann zurück zu e-Moll, hinunter zum D, dann wieder die Triolen auf dem C, und sie war in der Hollywood Bowl. Sie war in der Carnegie Hall. Im Tivoli. Im Wiener Musikverein. Den Hansa-Studios. Sie hielt ihr Baby im Arm. Sie liebte Gordon. Sie stieß ihn von sich. Sie kämpfte mit dem Krebs. Sie schickte Andrea fort. Sie sah ihre Tochter endlich zu einer lebensfrohen, interessanten jungen Frau aufblühen. Und sie hielt an ihr fest, denn Laura würde nie mehr etwas, das sie liebte, für diesen verabscheuungswürdigen Mann aufgeben.

    One for tomorrow … one just for today …

    Sie hatte den Text zu dem Lied in ihrer Zelle gesummt. Hatte es auf ihrem imaginären Bettrahmen-Keyboard geklopft, so wie sie es für Laura Juneau auf der Theke geklopft hatte. Selbst jetzt, da Nick immer noch den bösen Einflüsterer spielte, gestattete sich Laura das Vergnügen, den Song bis zu einem letzten, kräftigen Stakkato und dem abrupten Ende zu spielen …

    I’m goin’ away.

    Laura legte die Hände in den Schoß. Sie hielt den Kopf gesenkt.

    Es gab die übliche dramatische Pause und dann …

    Klatschen, Jubel, Füßestampfen.

    »Fantastisch!«, rief Nick. Er badete in dem Applaus, als würde er nur ihm gelten. »Mein Mädchen, Ladies and Gentlemen!«

    Laura stand auf und schüttelte seine Hand ab. Sie ging an Nick vorbei, an den Esstischen und dem Kinderspielbereich, aber dann kam ihr zu Bewusstsein, dass sie diesen Mann, der sich Nicholas Harp nannte, wahrhaftig zum letzten Mal sah.

    Sie drehte sich um, sah ihm in die Augen und sagte: »Ich bin nicht mehr versehrt.«

    »Liebling?« Nicks Lächeln enthielt eine scharfe Warnung.

    »Es schmerzt mich nicht mehr«, sagte sie. »Ich habe mich selbst geheilt. Meine Tochter hat mich geheilt – meine Tochter. Mein Mann hat mich geheilt. Mein Leben ohne dich hat mich geheilt.«

    Er lachte. »Schon gut, Jinxie. Du kannst ruhig fortlaufen, aber du musst dich entscheiden.«

    »Nein.« Sie sagte es mit derselben Entschlossenheit, die sie drei Jahrzehnte zuvor in dem Farmhaus zum Ausdruck gebracht hatte. »Ich werde mich nie für dich entscheiden. Egal, was die andere Alternative ist. Ich entscheide mich nicht für dich.«

    Er hatte die Zähne zusammengebissen. Sie spürte, wie sich seine Wut aufbaute.

    »Ich bin großartig«, sagte sie.

    Er kicherte, aber es war kein echtes Lachen.

    »Ich bin großartig«, wiederholte sie, die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt. »Ich bin großartig, weil ich auf so einzigartige Weise ich selbst bin.« Laura presste die Hand aufs Herz. »Ich bin talentiert. Ich bin schön. Ich bin erstaunlich. Und ich habe meinen Weg gefunden, Nick. Es war der richtige Weg, weil ich ihn mir selbst gewählt habe.«

    Nick verschränkte die Arme. Sie brachte ihn in Verlegenheit. »Wir reden später darüber.«

    »Wir reden in der Hölle darüber.«

    Laura wandte sich ab, bog um die Ecke und stand dann vor dem versperrten Gitter. Ihre Hände zitterten, während sie darauf wartete, dass der Wärter den Schlüssel fand. Die Vibrationen wanderten an ihren Armen hinauf, in ihren Rumpf, in ihren Brustkorb. Als das Tor endlich aufschwang, hatten ihre Zähne zu klappern begonnen.

    Laura ging hindurch. Es gab eine weitere Tür. Einen weiteren Schlüssel.

    Ihre Zähne klackerten wie Murmeln. Sie sah durch das Fenster. Mike stand zwischen den beiden geschlossenen Türen. Er sah besorgt aus.

    Er hatte allen Grund dazu.

    Laura wurde von Übelkeit erfasst, als sie begriff, was eben geschehen war. Nick hatte Andy bedroht. Er hatte Laura befohlen, zu wählen. Und sie hatte ihre Wahl getroffen. Es fing alles von vorn an.

    Ich will unserem Kind nichts antun, aber ich tue es, wenn ich muss.

    Die Tür ging auf.

    »Er hat meine Tochter bedroht«, sagte sie zu Mike. »Wenn er uns nach …«

    »Wir kümmern uns darum.«

    »Nein«, sagte sie. »Ich kümmere mich darum. Haben Sie mich verstanden?«

    »Hey, langsam.« Mike hob die Hände. »Tun Sie mir einen Gefallen und rufen Sie mich vorher an. So wie Sie hätten anrufen sollen, bevor Sie in dieses Hotelzimmer gegangen sind. Oder als Sie in diese Schießerei im Einkaufszentrum geraten waren. Oder …«

    »Halten Sie ihn einfach von meiner Familie fern.« Laura spürte ein Brennen in ihrem Rückgrat, das ihr riet, lieber vorsichtig sein. Mike war Polizist. Man hatte ihr Paulas Tod nicht zur Last gelegt, aber Laura wusste besser als irgendwer sonst, dass die Behörden immer einen Weg fanden, jemanden fertigzumachen, wenn sie es wollten.

    »Er wird in ein Hochsicherheitsgefängnis verlegt werden«, sagte Mike. »Er wird keine Briefe schreiben und keinen Besuch bekommen. Er wird einmal in der Woche duschen dürfen, und wenn er Glück hat, sieht er für eine Stunde das Tageslicht.«

    Laura nahm die Ohrstöpsel heraus und ließ sie in Mikes Hand fallen. Der Adrenalinschub ließ allmählich nach. Ihre Hände waren jetzt ruhig, ihr Herz flatterte nicht mehr. Sie hatte erledigt, wofür sie gekommen war. Es war vorbei. Sie musste Nick nie mehr sehen.

    Es sei denn, sie wollte es.

    Mike sagte: »Ich muss zugeben, dass ich dachte, Sie hätten nicht alle Tassen im Schrank, als Sie verlangten, ich solle mir etwas ausdenken, wie wir das Klavier in den Besucherraum bekommen.«

    Laura wusste, sie musste sich sein Wohlwollen erhalten. »Das Gesuch war ein schlauer Trick.«

    »Einführungskurs für Marshals: Für Kartoffelchips bekommst du von einem Knasti alles.« Mike, mit stolzgeschwellter Brust, liebte dieses Spiel sichtlich. »Wie Sie immer zu dem Klavier geschielt haben, wie ein Kind auf eine Packung Süßigkeiten. Sie haben ihn echt an der Nase herumgeführt.«

    Laura sah Andy durch das Fenster in der Tür. Sie wirkte plötzlich älter, mehr wie eine Frau als wie ein Mädchen. Sie runzelte besorgt die Stirn.

    »Ich werde alles tun, was nötig ist, um meine Tochter zu beschützen«, sagte sie zu Mike.

    »Ich kann ein paar Leichen aufzählen, die das schon am eigenen Leib erlebt haben.«

    Sie sah ihn an. »Behalten Sie es im Hinterkopf, falls Sie je in Erwägung ziehen, sich mit ihr zu verabreden.«

    Die Tür ging auf.

    »Mom!« Andy stürzte in Lauras Arme.

    »Es geht mir gut. Ich bin nur ein bisschen mitgenommen.«

    »Sie war großartig.« Mike blinzelte Andy zu, als würden die beiden bei dieser Sache unter einer Decke stecken. »Sie hat ihn bearbeitet wie Tyson.«

    Andy grinste.

    Laura wandte den Blick ab. Sie ertrug es nicht, Spuren von Nick in ihrem Kind zu entdecken.

    »Ich muss hier raus«, sagte sie zu Mike.

    Er winkte dem Wachmann. Laura wäre auf dem Rückweg durch die Sicherheitsschleuse fast über die Schuhe des Mannes gestolpert. Sie wartete, bis Andy Handtasche, Telefon und Schlüssel aus dem Spind geholt hatte.

    »Ich habe über etwas nachgedacht«, sagte Mike, weil er unfähig war zu schweigen. »Der alte Nickster wusste nicht, dass Sie bereits gestanden hatten, die Waffe nach Oslo geschafft zu haben, oder? Dafür haben Sie die zwei Jahre Knast bekommen. Der Richter hat diesen Teil Ihrer Immunitätsvereinbarung unter Verschluss gehalten. Er wollte keine internationalen Spannungen riskieren. Wenn die Deutschen herausgefunden hätten, dass eine Amerikanerin zum Zweck eines Mordes eine Waffe von West nach Ost geschmuggelt hat, wäre der Teufel los gewesen.«

    Laura nahm ihre Handtasche von Andy entgegen und vergewisserte sich, dass ihre Brieftasche darin war.

    »Als Sie Nick also das mit der Waffe erzählt haben, dachte er, Sie würden sich selbst belasten. Aber so war es nicht.«

    »Danke, Michael, dass Sie mir noch einmal erklären, was genau eben passiert ist«, sagte Laura und schüttelte ihm die Hand. »Ab jetzt kommen wir allein klar. Ich weiß, Sie haben viel zu tun.«

    »Sicher. Ich dachte nur, ich blättere noch ein bisschen im Erinnerungsalbum meiner Gefühle und mach mir vielleicht eine Flasche Pinot dazu auf.« Er blinzelte Laura zu, während er Andy die Hand entgegenstreckte. »War mir wie immer eine Freude, meine Schöne.«

    Laura hatte nicht die Absicht, zuzusehen, wie ihre Tochter mit einem Bullen flirtete. Sie folgte dem Wärter zu der letzten Doppeltür, und dann war sie endlich im Freien, wo es keine Schlösser und Gitter mehr gab.

    Laura atmete tief die frische Luft ein und behielt sie in ihrer Lunge, bis sie zu platzen drohte. Ihre Augen tränten von dem grellen Sonnenlicht. Sie wäre gern am Strand gewesen, um Tee zu trinken, ein Buch zu lesen und zuzusehen, wie ihre Tochter in den Wellen spielte.

    Andy hängte sich bei ihr ein. »Fertig?«

    »Magst du fahren?«

    »Du hasst es doch, wenn ich fahre. Es macht dich nervös.«

    »Man kann sich an alles gewöhnen.« Laura setzte sich in den Wagen. Ihr Bein schmerzte noch von der Porzellanscherbe im Diner. Sie sah zum Gefängnis hinauf. Es gab keine Fenster auf dieser Seite des Gebäudes, aber irgendwie konnte sie das Gefühl nicht ganz abschütteln, dass Nick sie beobachtete.

    In Wahrheit hatte sie dieses Gefühl schon mehr als dreißig Jahre lang.

    Andy parkte aus und fuhr durch das Tor. Laura entspannte sich erst, als sie auf dem Highway waren. Andys Fahrkünste hatten sich auf der endlos langen Tour durch Amerika deutlich verbessert. Laura stockte nur noch alle zwanzig Minuten der Atem statt alle zehn.

    »Das mit Gordon, dass ich ihn geliebt habe – das war ernst gemeint«, sagte Laura. »Er war das Beste, was mir je passiert ist. Von dir abgesehen. Und ich wusste tatsächlich nicht, was ich an ihm hatte.«

    Andy nickte, aber das kleine Mädchen, das darum betete, dass die Eltern wieder zusammenkamen, das gab es nicht mehr.

    »Geht es dir gut, Schatz?«, fragte Laura. »War es in Ordnung für dich, seine Stimme zu hören, oder …«

    »Mom.« Andy sah in den Rückspiegel, ehe sie einen langsamen Lkw überholte. Sie stützte den Ellbogen an den Türrahmen und legte die Hand seitlich an den Kopf.

    Laura sah die Bäume vorbeifliegen. Bruchstücke ihres Gesprächs mit Nick kamen ihr wieder in den Sinn, aber sie durfte sich nicht damit aufhalten. Wenn Laura etwas gelernt hatte, dann das: dass sie immer weitergehen musste, denn wenn sie stehen blieb, holte Nick sie ein.

    »Du redest wie er«, sagte Andy. Als Laura nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Er nennt dich Schatz und Liebling, so wie du es bei mir machst.«

    »Ich rede nicht wie er, sondern er redet wie meine Mutter.« Sie strich Andy das Haar aus dem Gesicht. »Sie hat diese Worte für mich benutzt, und ich habe mich immer geliebt gefühlt, wenn sie es tat. Ich wollte mich nicht von Nick davon abhalten lassen, sie für dich zu verwenden.«

    »Sie wusste immer, wo die Deckel ihrer Tupperdosen waren«, zitierte Andy einen der wenigen Sätze, mit denen Laura das Wesen ihrer Mutter beschrieben hatte.

    Jetzt sagte sie zu Andy: »Tatsächlich war es eher so, dass sie wusste, welches Porzellanservice von der Queller-Seite der Familie stammte und wo das Tafelsilber der Logan-Seite hergestellt wurde und all die anderen unwichtigen Dinge, die ihr das Gefühl gaben, sie hätte ihr Leben im Griff.« Dann fügte Laura etwas an, das sie erst vor Kurzem als die Wahrheit erkannt hatte: »Meine Mutter war ebenso sehr ein Opfer meines Vaters wie der Rest der Familie.«

    »Sie war eine Erwachsene.«

    »Sie war nicht zur Erwachsenen erzogen worden. Sie war dazu erzogen worden, die Frau eines reichen Mannes zu sein.«

    Andy schien über den Unterschied nachzudenken. Laura meinte schon, sie hätte keine Fragen mehr, doch dann sagte sie: »Was hast du zu Paula gesagt, als sie starb?«

    Laura hatte sich so lange davor gefürchtet, nach Paula gefragt zu werden, dass sie einen Moment zur Vorbereitung brauchte. »Wieso fragst du jetzt danach? Es ist mehr als einen Monat her.«

    Andy zuckte die Schultern, doch statt in ein anhaltendes Schweigen zu verfallen wie früher, sagte sie: »Ich war mir nicht sicher, ob du mir die Wahrheit sagen würdest.«

    Laura bestätigte ihr nicht, dass sie damit vielleicht nicht ganz falschlag, und bewies es, indem sie sagte: »Es war eine Variation von dem, was ich heute zu Nick gesagt habe: dass ich sie in der Hölle wiedersehen würde.«

    »Wirklich?«

    »Ja.« Laura wusste nicht genau, warum es ihre letzten Worte an Paula auf die lange Liste der Dinge geschafft hatten, die sie selbst vor Andy geheim hielt. Vielleicht wollte sie die neu gefasste Toleranzgrenze ihrer Tochter nicht noch weiter auf die Probe stellen. Einer Verrückten, in deren Hals eine Rasierklinge steckte, zu sagen: Jetzt wird dich Nick nie mehr ficken, wirkte eifersüchtig und kleinlich.

    Und wahrscheinlich hatte es Laura genau deshalb gesagt.

    »Stört es dich, was ich mit Paula gemacht habe?«, fragte sie.

    Andy zuckte wieder die Achseln. »Sie war ein schlechter Mensch. Wahrscheinlich könnte man es darauf herunterbrechen, dass sie trotzdem ein Mensch war, und vielleicht hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, aber das sagt sich leicht, wenn es nicht das eigene Leben ist, das in Gefahr ist.«

    Dein Leben, hätte Laura gern gesagt, denn als sie die Rasierklinge in ihrer bandagierten Hand versteckte, hatte Laura schon gewusst, dass sie Paula töten würde, weil sie ihrer Tochter etwas getan hatte.

    »Vorhin im Gefängnis«, sagte Andy, »als du gegangen bist – warum hast du ihm da nichts von den Mikros verraten? Dass alles, was er dir ins Ohr gesagt hat, aufgezeichnet wurde? Als eine Art finales Leck mich.«

    »Ich habe gesagt, was ich sagen musste«, antwortete Laura, obwohl sie sich bei Nick ihrer selbst nie sicher war. Es hatte so gutgetan, ihm diese Dinge ins Gesicht zu sagen. Jetzt, da sie von ihm fort war, kamen ihr Zweifel.

    Das Jo-Jo schnellt zurück.

    Andy schien die Unterhaltung hier abbrechen zu wollen. Sie schaltete das Radio ein und suchte die Sender durch.

    »Hat dir der Song gefallen, den ich gespielt habe?«, fragte Laura.

    »Geht so. Ein bisschen alt.«

    Laura legte gekränkt die Hand aufs Herz. »Ich lerne etwas anderes. Was du willst.«

    »Wie wär’s mit ›Filthy‹?«

    »Wie wär’s mit richtiger Musik?«

    Andy verdrehte die Augen. Sie tippte auf den Knöpfen des Radios herum, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Sound wie in Zuckerwatte gehüllt. »Es tut mir leid wegen deines Bruders.«

    Laura schloss die Augen, weil sie sich plötzlich mit Tränen füllten.

    »Du hast dich richtig verhalten ihm gegenüber«, sagte Andy. »Du bist für ihn eingetreten. Dazu gehört eine Menge Mut.«

    Laura fand ein Papiertaschentuch und trocknete sich die Augen. Sie kam mit den Ereignissen von damals noch immer nicht zurecht. »Ich bin nicht von seiner Seite gewichen. Nicht einmal, als ich den Deal mit dem FBI ausgehandelt habe.«

    Andy hörte auf, am Radio herumzufummeln.

    »Andrew starb etwa zehn Minuten nachdem die Vereinbarung unterschrieben war. Es war sehr friedlich. Ich habe seine Hand gehalten und konnte mich von ihm verabschieden.«

    Andy schniefte. Sie war immer sehr sensibel für Lauras Stimmungen gewesen. »Er ist so lange am Leben geblieben, bis bei dir alles geregelt war.«

    Laura strich ihrer Tochter wieder das Haar hinters Ohr. »So stelle ich es mir auch gern vor.«

    Andy wischte sich über die Augen. Sie ließ das Radio ausgeschaltet, während sie über die fast leere Interstate fuhr. Offensichtlich dachte sie über etwas nach, aber ebenso offensichtlich war sie damit zufrieden, ihre Gedanken für sich zu behalten.

    Laura legte den Kopf zurück und sah die Bäume vorbeirauschen. Sie versuchte, die angenehme Stille zu genießen. Nicht eine Nacht war seit Andys Rückkehr nach Hause vergangen, in der Laura nicht schweißgebadet aufgewacht war. Sie litt nicht unter posttraumatischem Stress oder machte sich Sorgen um Andys Sicherheit – sondern sie hatte schreckliche Angst davor gehabt, Nick wiederzusehen. Dass der Trick mit dem Klavier und den Ohrmikros nicht funktionieren könnte. Dass er nicht in die Falle gehen würde und sie es stattdessen war, die blindlings in eine seiner Fallen tappte.

    Sie hasste ihn zu sehr.

    Das war das Problem.

    Man hasste jemanden nur, wenn ein Teil ihn immer noch liebte. Die beiden Extreme waren von Anfang an in der DNA ihrer Beziehung verankert gewesen.

    Obwohl sie ihn geliebt hatte, hatte ein Teil von Laura Nick sechs Jahre lang zugleich auf diese kindische Weise gehasst, wie man etwas hasst, das man nicht beherrschen kann. Er war eigensinnig, dumm, gut aussehend, und deshalb kam er mit verdammt vielen Fehlern durch. Und er machte ständig Fehler, immer wieder die gleichen, denn wozu neue ausprobieren, wenn die alten so gut funktionierten?

    Er hatte außerdem Charme, das war das Problem. Er zog sie in seinen Bann. Er reizte sie bis zur Weißglut. Dann wickelte er sie wieder um den Finger, und am Ende wusste sie nicht mehr, wer von ihnen die Schlange war und wer der Schlangenbeschwörer.

    Das Jo-Jo, das in die Hand zurückschnellt.

    Und so segelte er dahin auf seinem Charme und seinem Furor, er verletzte Menschen und fand neue Dinge, die ihn mehr interessierten, und er ließ die alten zerstört in seinem Kielwasser zurück.

    Jane hatte zu diesen kaputten, abgelegten Dingen gehört. Nick hatte sie nach Berlin geschickt, weil er ihrer überdrüssig war. Erst hatte sie ihre Freiheit genossen, aber dann war sie in Panik geraten, er würde sie vielleicht nicht mehr zurückhaben wollen. Sie hatte gebettelt und ihn angefleht und getan, was sie konnte, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

    Dann war die Sache in Oslo geschehen.

    Dann war ihr Vater tot gewesen, und Laura war tot gewesen, und urplötzlich hatte Nicks Charme nicht mehr funktioniert. Ein entgleister Straßenbahnwagen. Ein führerloser Zug. Auf einmal waren die Fehler unverzeihlich, und schließlich wurde ein zum zweiten Mal begangener Fehler nicht mehr übersehen, und als er ihn zum dritten Mal machte, zog es schwerwiegende Konsequenzen nach sich, und es endete mit dem Tod von Alexandra Maplecroft und einem Todesurteil für Andrew, und um ein Haar wäre es dazu gekommen, dass im Badezimmer des Farmhauses ein weiteres Leben verloren ging – ihr eigenes.

    Unerklärlicherweise hatte ihn Laura immer noch geliebt. Vielleicht sogar mehr denn je.

    Nick hatte sie am Leben gelassen – das sagte sie sich ständig, während sie in ihrer Gefängniszelle durchdrehte. Er hatte Paula als Wache im Farmhaus zurückgelassen. Er hatte vorgehabt, zurückzukommen und sie zu holen. Um mit ihr in die Schweiz zu gehen, in die kleine Wohnung, von der sie so oft geträumt hatte, in ein Land, das kein Auslieferungsabkommen mit den USA verhandelt hatte.

    Was ihr eine wahnhafte Art von Hoffnung gegeben hatte.

    Andrew war tot, Jasper war fort, und Laura hatte an die Decke ihrer Zelle gestarrt, während ihr unablässig Tränen übers Gesicht gelaufen waren, während ihr Hals noch schmerzte, ihre Prellungen noch heilten, ihr Bauch mit seinem Kind darin anschwoll – und sie hatte ihn verzweifelt geliebt.

    Clayton Morrow. Nicholas Harp. In ihrem Elend war es ihr egal.

    Warum war sie so dumm?

    Wie konnte sie jemanden weiterlieben, der versucht hatte, sie zu vernichten?

    Als Laura mit Nick zusammen gewesen war – und sie war während der langen Zeit seines Absturzes definitiv mit ihm zusammen gewesen –, hatten sie wütend gegen das System aufbegehrt, das Andrew, Robert Juneau, Paula Evans, William Johnson, Clara Bellamy und all die anderen Menschen, die schließlich ihre kleine Armee bilden sollten, so unleugbar ausgebeutet hatte: die Heime, die Notunterkünfte, die Klapsmühle, die psychiatrische Klinik, die Verwahrlosung. Das Personal, das die Patienten vernachlässigte. Die Pfleger, die die Zwangsjacken anlegten. Die Schwestern, die nicht hinsahen. Die Ärzte, die die Tabletten ausgaben. Der Urin auf dem Boden. Die Fäkalien an den Wänden. Die Insassen, die Mitgefangenen, mit ihren Schikanen, ihrer Begierde, ihren Schlägen und Bissen.

    Der Funke der Wut, nicht die Ungerechtigkeit, war es gewesen, was Nick am meisten erregt hatte. Das nie Dagewesene, die Möglichkeit der Zerstörung. Das Spiel mit der Gefahr. Die drohende Gewalt. Die Chance, berühmt zu werden. Ihre hell leuchtenden Namen. Ihre Namen in den Schlagzeilen zu lesen. Ihre rechtmäßigen Taten im Schulunterricht zu hören, wo die Kinder ihre Lektion über den Umsturz lernten.

    Ein Penny, ein Nickel, ein Dime, ein Quarter, ein Dollarschein …

    Am Ende waren ihre Taten wirklich ins öffentliche Gedächtnis eingegangen, aber nicht so, wie Nick es versprochen hatte. Jane Quellers eidesstattliche Aussage hatte den Plan vom ersten Gedanken bis zum Ableben offengelegt. Das Training. Die Übungen. Der Drill. Jane hatte vergessen, wer die Idee gehabt hatte, aber wie immer war der Plan von Nick auf sie alle übergesprungen, ein zorniges Buschfeuer, das am Ende ihrer aller Leben verschlingen sollte.

    Was sie für sich behalten hatte, das war die eine Sünde, die sie auch sich selbst nie eingestehen konnte: dass sie jenen ersten Funken entfacht hatte.

    Farbbeutel.

    Die sollten in der Papiertüte sein, darauf hatten sie sich geeinigt. Das sah der Oslo-Plan vor: dass Martin Queller vor den Augen der Welt wie mit dem Blut seiner Opfer besudelt dastehen würde. Paulas Zelle hatte die Hersteller der Beutel in einem Vorort von Chicago infiltriert. Nick hatte sie Jane gegeben, als sie in Oslo eingetroffen war.

    Kaum war er gegangen, hatte Jane sie in den Müll geworfen.

    Es hatte alles mit einer scherzhaften Bemerkung begonnen, nicht einer von Jane, sondern einer von Laura Juneau. Andrew hatte ihr in einem seiner verschlüsselten Briefe nach Berlin davon berichtet:

    Die arme Laura hat mir erzählt, sie würde ebenso gern eine Waffe in der Tüte finden wie Farbbeutel. Sie hat diese immer wiederkehrende Fantasie, dass sie Vater mit genauso einem Revolver tötet, wie ihn ihr Mann benutzt hat, um ihre Kinder und dann sich selbst umzubringen.

    Niemand, nicht einmal Andrew, hatte gewusst, dass Laura beschlossen hatte, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Sie hatte den Revolver einem deutschen Rocker in derselben üblen Kneipe abgekauft, in die Nick sie nach ihrer Ankunft in Berlin geschickt hatte. In der Jane befürchtet hatte, zum Opfer einer Massenvergewaltigung zu werden. In der sie exakt eine Stunde geblieben war, weil Nick gesagt hatte, er würde es erfahren, wenn sie auch nur eine Minute früher ginge.

    Über eine Woche lang hatte sie die Waffe auf der Küchentheke ihrer Einzimmerwohnung liegen lassen und gehofft, jemand würde sie stehlen. Sie hatte beschlossen, sie nicht mit nach Oslo zu nehmen, aber dann hatte sie es doch getan. Sie hatte beschlossen, sie in ihrem Hotelzimmer zu lassen, aber dann hatte sie sie doch aus dem Zimmer mitgenommen. Und dann trug sie die Waffe in einer braunen Papiertüte in die Damentoilette. Und dann klebte sie die Tüte hinter dem Spülkasten fest und kam sich vor wie in einer Szene aus Der Pate. Und dann saß sie in der ersten Reihe, sah zu, wie ihr Vater sich auf der Bühne als unfehlbar inszenierte, und betete zu Gott, dass Laura Juneau ihre Fantasie nicht Wirklichkeit werden ließ.

    Und betete zugleich, dass sie es tun würde.

    Neue und aufregende Dinge hatten Nick immer angezogen. Nichts langweilte ihn mehr als das Vorhersehbare. Jane hatte ihren Vater gehasst, aber sie war von sehr viel mehr als Rache motiviert gewesen. Sie sehnte sich nach Nicks Aufmerksamkeit, sie wollte beweisen, dass sie an seine Seite gehörte. Sie hatte verzweifelt gehofft, dass Nick sie wieder lieben würde, wenn sie Laura Juneau half, den Mord zu begehen.

    Und es hatte funktioniert. Aber dann hatte es nicht mehr funktioniert.

    Und Jane wurde von Schuldgefühlen zermalmt. Aber dann hatte Nick sie ihr ausgeredet.

    Und Jane redete sich ein, alles wäre ohne die Waffe ganz genauso passiert.

    Aber dann fragte sie sich …

    Was war das typische Muster ihrer sechs gemeinsamen Jahre? Das Hin und Her. Der Sog. Das Jo-Jo. Die Achterbahn. Sie betete ihn an. Sie verabscheute ihn. Er war ihre große Schwäche. Er war ihr Zerstörer. Ihr Alles oder Nichts. Es gab viele Bezeichnungen für die Tatsache, dass Nick jederzeit die Möglichkeit hatte, einen Teil von ihr über die Klippe des Irrsinns zu stoßen.

    Laura hatte es immer nur um anderer Menschen willen geschafft, sich davor zurückzuziehen.

    Erst für Andrew, dann für Andrea.

    Das war der wahre Grund dafür, warum sie heute in dieses Gefängnis gegangen war: nicht um Nick zu bestrafen, sondern um ihn wegzuschieben. Dafür zu sorgen, dass er eingesperrt blieb, damit sie frei sein konnte.

    Sie hatte immer und vehement die Überzeugung vertreten, dass man die Welt nur verändern konnte, indem man sie zerstörte.
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    "Lauf!", fleht ihre große Schwester Samantha. Mit vorgehaltener Waffe treiben zwei maskierte Männer Charlotte und sie an den Waldrand. "Lauf weg!" Und Charlie läuft. An diesem Tag. Und danach ihr ganzes Leben. Sie ist getrieben von den Erinnerungen an jene grauenvolle Attacke in ihrer Kindheit. Die blutigen Knochen ihrer erschossenen Mutter. Die Todesangst ihrer Schwester. Das Keuchen ihres Verfolgers. 

Als Töchter eines berüchtigten Anwalts waren sie stets die Verstoßenen, die Gehetzten. 28 Jahre später ist Charlie selbst erfolgreiche Anwältin. Als sie Zeugin einer weiteren brutalen Bluttat wird, holt ihre Geschichte sie ganz ungeahnt ein.



"Die gute Tochter" ist ein Meisterwerk psychologischer Spannung. Nie ist es Karin Slaughter besser gelungen, ihren Figuren bis tief in die Seele zu schauen und jede Einzelne mit Schuld und Leid gleichermaßen zu belegen. 



"Die dunkle Vergangenheit ist stets gegenwärtig in diesem äußerst schaurigen Thriller. Mit Feingefühl und Geschick fesselt Karin Slaughter ihre Leser von der ersten bis zur letzten Seite." 

Camilla Läckberg



"Eine großartige Autorin auf dem Zenit ihres Schaffens. Karin Slaughter zeigt auf nervenzerfetzende, atemberaubende und fesselnde Weise, was sie kann." 

Peter James

 

"Karin Slaughter ist die gefeiertste Autorin von Spannungsunterhaltung. Aber Die gute Tochter ist ihr ambitioniertester, ihr emotionalster - ihr bester Roman. Zumindest bis heute." 

James Patterson

 

"Es ist einfach das beste Buch, das man dieses Jahr lesen kann. Ehrlich, kraftvoll und wahnsinnig packend - und trotzdem mit einer Sanftheit und Empathie verfasst, die einem das Herz bricht." 

Kathryn Stockett



"Die Brutalität wird durch ihre plastische Darstellung körperlich spürbar, das Leiden überträgt sich auf den Leser." 

(Hamburger Abendblatt)



"Aber es sind nicht nur die sichtbaren Vorgänge und Handlungen von guten oder schlechten Individuen, die die (…) Autorin penibel genau beschreibt. Es sind vor allem die inneren, die seelischen Abläufe, die überzeugen." 

(SHZ)



"Das alles schildert Slaughter mit unglaublicher Wucht und einem Einfühlungsvermögen, das jedem Psychotherapeuten zu wünschen wäre." 

(SVZ)



"Die aktuelle Geschichte um die Quinns ist eine Südstaaten-Saga der besonderen Art, von der ihr nicht weniger erfolgreiche Kollege James Patterson sagt, sie sei ‚ihr ambitioniertester, ihr emotionalster, ihr bester Roman. Zumindest bis heute‘." 

(Focus Online)



"Die Autorin hat hier ein ausgezeichnetes Buch vorgelegt, dass mich von der ersten bis zur letzten Seite gefesselt hat." 

(Krimi-Couch.de)



"Es gibt Bücher, bei denen man das Atmen vergisst. Die Romane der amerikanischen Schriftstellerin gehören dazu. So auch dieser Pageturner. (…) Karin Slaughter versteht es meisterhaft, glaubwürdige Charaktere zu erschaffen und ihre Leser fortwährend zu überraschen." 

(Lebensart)



"Atmosphärisch dichter Thriller über die sozialen Gespinste einer Kleinstadt, psychologisch sehr stimmig, mit vielen Schichten und Überraschungen." 

(Bayrischer Rundfunk)
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Widmung

    „… was du mein Ringen um Unterwerfung nennst …

    ist kein Ringen um Unterwerfung,

    sondern ein Ringen um Annahme,

    und zwar um leidenschaftliche Annahme.

    Ich meine, womöglich sogar mit Freude.

    Stell dir vor, wie ich zähnefletschend auf die Pirsch nach

    der Freude gehe – und dazu in voller Rüstung,

    denn es ist ein höchst gefährliches Unterfangen.“

    Flannery O’Connor

DONNERSTAG, 16. MÄRZ 1989

WAS MIT SAMANTHA GESCHAH

    Samantha Quinn spürte ein Brennen wie von tausend Hornissen in den Beinen, als sie auf der langen, einsamen Zufahrt in Richtung Farmhaus rannte. Ihre Turnschuhe trommelten im Rhythmus des rasenden Herzschlags über die kahle Erde. Der Schweiß hatte ihren Pferdeschwanz in ein dickes Tau verwandelt, das bei jedem Schritt an ihre Schultern klatschte. Die zarten Knochen in ihren Fußgelenken schienen jeden Moment bersten zu wollen.

    Sie lief noch schneller, sog die trockene Luft ein, spurtete, dass es schmerzte.

    Ein Stück weiter vorn stand Charlotte im Schatten ihrer Mutter. Sie alle standen im Schatten ihrer Mutter. Gamma Quinn war eine hochgewachsene Frau mit wachen blauen Augen, kurzem dunklem Haar und einer Haut so hell wie ein Briefumschlag. Zudem war sie mit einer scharfen Zunge ausgestattet, die winzige, schmerzhafte Verletzungen gern an Stellen zufügte, wo man sie am wenigsten gebrauchen konnte. Schon aus der Ferne sah Samantha, wie Gamma beim Blick auf die Stoppuhr in ihrer Hand die Lippen missbilligend zu einem schmalen Strich verzog.

    Das Ticken des Sekundenzeigers hallte in Samanthas Kopf wider. Sie zwang sich, noch schneller zu rennen. Die Sehnen in ihren Beinen waren zum Reißen gespannt. Die Hornissen schwärmten in ihre Lungen. Der Plastikstab in ihrer Hand fühlte sich glitschig an.

    Noch zwanzig Meter. Fünfzehn. Zehn.

    Charlotte nahm ihre Position ein, sie drehte Samantha den Rücken zu, blickte geradeaus und lief los. Den rechten Arm streckte sie blind nach hinten aus und wartete darauf, dass ihr der Staffelstab in die Handfläche geklatscht wurde, damit sie das nächste Teilstück laufen konnte.

    Das war die blinde Übergabe, sie erforderte Vertrauen und Koordination, und wie bei allen Versuchen in der letzten Stunde, waren sie beide der Herausforderung nicht gewachsen. Charlotte zögerte und warf einen Blick über die Schulter. Samantha machte einen Satz nach vorn. Der Plastikstab knallte oberhalb von Charlottes Handgelenk auf ihren Unterarm, genau auf die roten Striemen, die von den letzten zwanzig Versuchen herrührten.

    Charlotte schrie auf. Samantha stolperte. Der Stab fiel zu Boden. Gamma stieß einen lauten Fluch aus.

    „So, mir reicht es.“ Gamma steckte die Stoppuhr in die Brusttasche ihres Overalls. Sie stapfte zum Haus, die Sohlen ihrer nackten Füße waren gerötet vom kahlen Boden des Hofs.

    Charlotte rieb sich das Handgelenk. „Arschloch.“

    „Blöde Kuh.“ Samantha versuchte ihre bebenden Lungen mit Luft zu füllen. „Du sollst doch nicht nach hinten schauen!“

    „Und du sollst mir nicht den Arm wund prügeln.“

    „Es heißt blinde Übergabe, nicht Hosenscheißer-Übergabe.“

    Die Küchentür fiel krachend ins Schloss. Die beiden sahen zu dem hundert Jahre alten Farmhaus hinauf, das ein unförmig wucherndes, tristes Denkmal für die Zeit vor zugelassenen Architekten und Baugenehmigungen war. Das Licht der untergehenden Sonne trug nichts dazu bei, den seltsamen Eindruck abzumildern. Über die Jahre war nicht viel mehr weiße Farbe aufgetragen worden als unbedingt nötig. Schlaffe Spitzenvorhänge hingen in den verschmierten Fenstern. Über ein Jahrhundert von Sonnenaufgängen über dem nördlichen Georgia hatte die Eingangstür zu einem fahlen Treibholzgrau gebleicht. Das Dach hing durch, quasi ein Symbol für die Last, die das Haus nun, nach dem Einzug der Quinns, zu tragen hatte.

    Zwei Jahre und eine lebenslange Zwietracht trennten Samantha von ihrer dreizehnjährigen kleinen Schwester, aber sie wusste, dass sie zumindest in diesem Moment beide das Gleiche dachten: Ich will nach Hause.

    Zu Hause war eine mit roten Ziegeln verkleidete Ranch, die an der Stadt gelegen war. Zu Hause, das waren ihre Kinderzimmer, die sie mit Postern, Aufklebern und, in Charlottes Fall, mit grünem Magic Marker verziert hatten. Ihr Zuhause hatte eine gepflegte Rasenfläche als Vorgarten, kein kahles, von Hühnern aufgescharrtes Fleckchen Erde mit einer fast siebzig Meter langen Zufahrt, damit man sah, wer sich dem Haus nähert.

    Niemand von ihnen hatte gesehen, wer sich dem roten Ziegelhaus genähert hatte.

    Erst acht Tage waren vergangen, seit ihr Leben zerstört worden war, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. An jenem Abend waren Gamma, Samantha und Charlotte zu einem Leichtathletik-Wettkampf in die Schule gegangen. Ihr Vater war auf der Arbeit gewesen, denn Rusty war immer auf der Arbeit.

    Später erinnerte sich ein Nachbar an einen fremden schwarzen Wagen, der langsam die Straße hinauffuhr, aber niemand hatte den Molotow-Cocktail durch das Erkerfenster des roten Ziegelhauses fliegen sehen. Niemand hatte beobachtet, wie der Rauch unter der Traufe hervorquoll und die Flammen am Dach züngelten. Als endlich jemand Alarm schlug, war das rote Ziegelhaus nur mehr eine schwelende schwarze Ruine.

    Kleidung. Poster. Tagebücher. Stofftiere. Hausaufgaben. Bücher. Zwei Goldfische. Ausgefallene Milchzähne. Geburtstagsgeld. Geklaute Lippenstifte. Heimlich gebunkerte Zigaretten. Hochzeitfotos. Babyfotos. Die Lederjacke eines Jungen. Ein Liebesbrief desselben Jungen. Mixtapes. CDs und ein Computer und ein Fernseher und ein Zuhause.

    „Charlie!“ Gamma stand vor der Küchentür, die Hände in die Hüften gestemmt. „Komm und deck den Tisch.“

    Charlotte drehte sich zu Samantha um und sagte: „Letztes Wort!“, bevor sie in Richtung Haus trabte.

    „So ein Quatsch“, murmelte Samantha. Man behielt nicht das letzte Wort, indem man einfach „letztes Wort“ sagte.

    Dann folgte sie ihrer Schwester langsamer und auf gummiweichen Beinen, denn sie war schließlich nicht der Trottel, der es nicht schaffte, die Hand nach hinten zu strecken und zu warten, bis einem dieser Stab hineingeklatscht wurde. Sie verstand nicht, warum Charlotte diese simple Übergabe einfach nicht lernte.

    Samantha ließ ihre Schuhe und Socken neben denen von Charlotte auf dem Absatz vor der Küchentür zurück. Die Luft im Haus war klamm und schien zu stehen. Ungeliebt war das erste Adjektiv, das Samantha in den Sinn kam, als sie durch die Tür ging. Der frühere Bewohner, ein sechsundneunzigjähriger Junggeselle, war letztes Jahr in dem Schlafzimmer im Erdgeschoss gestorben. Ein Freund ihres Vaters ließ sie vorübergehend in dem Farmhaus wohnen, bis mit der Versicherung alles geklärt war. Falls alles geklärt wurde. Offenbar gab es Meinungsverschiedenheiten darüber, inwieweit das Verhalten ihres Vaters die Brandstiftung provoziert hatte.

    Im Gerichtssaal der öffentlichen Meinung war das Urteil bereits gefällt worden, und wahrscheinlich hatte der Besitzer des Motels, in dem sie die letzte Woche verbracht hatten, sie aus diesem Grund aufgefordert, sich eine neue Bleibe zu suchen.

    Samantha knallte die Küchentür zu, denn nur so konnte man sicher sein, dass sie auch wirklich geschlossen war. Ein Topf mit Wasser stand auf dem olivgrünen Herd. Eine Packung Spaghetti lag ungeöffnet auf der braunen Laminatarbeitsfläche. Die Küche wirkte stickig und feucht, der ungeliebteste Raum im ganzen Haus. Nicht ein Gegenstand harmonierte mit dem anderen. Der altertümliche Kühlschrank furzte jedes Mal, wenn man die Tür aufmachte. Ein Eimer unter der Spüle wackelte ganz von allein. Um den billigen Tisch standen lauter Stühle, die nicht zusammenpassten. Weiße Stellen auf den uneben verputzten Wänden zeigten, wo früher Fotos gehangen hatten.

    Charlotte streckte die Zunge heraus, während sie Pappteller auf den Tisch segeln ließ. Samantha nahm eine Plastikgabel und schnippte sie ihrer Schwester ins Gesicht.

    Charlotte stieß einen überraschten Laut aus, aber nicht aus Empörung. Die Gabel hatte sich elegant in der Luft überschlagen und war genau zwischen ihren Lippen gelandet. „Wahnsinn, das war ja abgefahren!“ Sie nahm sie aus dem Mund und hielt sie ihrer Schwester hin. „Ich mach den Abwasch, wenn du das noch mal schaffst.“

    Samantha konterte: „Wenn du sie mir nur ein einziges Mal in den Mund wirfst, spüle ich eine Woche lang ab.“

    Charlotte kniff ein Auge zu und zielte. Samantha versuchte nicht daran zu denken, wie doof es war, sich von ihrer kleinen Schwester eine Gabel ins Gesicht werfen zu lassen, aber im nächsten Moment kam Gamma mit einem großen Pappkarton zur Tür herein.

    „Charlie, wirf nicht mit Gegenständen nach deiner Schwester. Sam, hilf mir diese Bratpfanne suchen, die ich neulich gekauft habe.“ Gamma stellte den Karton auf dem Tisch ab. Er war beschriftet mit ALLES FÜR 1 $. Dutzende von nur teilweise ausgepackten Kartons waren über das Haus verteilt. Sie bildeten ein Labyrinth in allen Zimmern und Fluren und waren gefüllt mit Sachen aus dem Secondhand-Laden, die Gamma für einen Apfel und ein Ei gekauft hatte.

    „Überlegt mal, wie viel Geld wir sparen“, hatte sie verkündet und ein ausgewaschenes lila T-Shirt in die Höhe gehalten, dessen Aufdruck die Church Lady aus Saturday Night Live zitierte: Na, wenn DAS nichts Besonderes ist!

    Jedenfalls glaubte Samantha, dass das auf dem Shirt stand. Sie hatte sich mit Charlotte in der Ecke versteckt und wäre fast gestorben vor Scham, weil sie die Sachen anderer Leute tragen sollte. Die Socken anderer Leute. Sogar die Unterwäsche anderer Leute, ehe ihr Vater zum Glück ein Machtwort gesprochen hatte.

    „Herrgott noch mal!“, hatte Rusty Gamma angeschrien. „Warum nähst du uns nicht gleich in Sackleinen ein und fertig?“

    Worauf Gamma vor Wut schäumend zurückgeschrien hatte: „Jetzt soll ich also auch noch Nähen lernen?“

    Ihre Eltern stritten jetzt über neue Dinge, weil es keine alten Dinge mehr gab, über die sie streiten konnten. Seine Pfeifensammlung. Seine Hüte. Seine staubigen Jurabücher, die überall aufgeschlagen herumlagen. Gammas Zeitschriften und wissenschaftliche Aufsätze, die sie mit roten Unterstreichungen, Kreisen und Anmerkungen versehen hatte. Ihre Keds-Turnschuhe, aus denen sie immer vor der Haustür geschlüpft war, ohne sie wegzuräumen. Charlottes Drachen. Samanthas Haarspangen. Die Bratpfanne von Rustys Mutter gab es nicht mehr. Den grünen Dampfgarer, den Gamma und Rusty zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten, gab es nicht mehr. Den verbrannt riechenden Toaster gab es nicht mehr. Die Küchenuhr in Form einer Eule, deren Augen im Sekundentakt hin und her pendelten. Die Haken, an die sie ihre Jacken gehängt hatten. Die Wand, an der die Haken befestigt waren. Gammas Kombi, der wie ein Dinosaurierfossil in der rußgeschwärzten Höhle stand, die einmal die Garage gewesen war.

    Das Farmhaus enthielt fünf klapprige Stühle, die der alleinstehende Farmer bei seinem Räumungsverkauf nicht losgeworden war, einen alten Küchentisch, der zu billig war, um als Antiquität durchzugehen, und eine große Garderobe, die in einen engen Wandschrank eingelassen war, von dem ihre Mutter sagte, dass sie Tom Robinson aus Wer die Nachtigall stört einen Nickel bezahlen müssten, damit er ihn zerlegte.

    Nichts hing in dem Garderobenschrank. Nichts lag gefaltet in den Wäscheschubladen oder stand auf den hohen Regalen in der Speisekammer.

    Sie waren vor zwei Tagen in das Farmhaus gezogen, aber sie hatten noch kaum eine Kiste ausgepackt. Der Flur hinter der Küche glich einem Labyrinth aus falsch beschrifteten Behältern und fleckigen braunen Papiertüten, die nicht geleert werden konnten, bevor die Küchenschränke saubergemacht waren, und die Küchenschränke würden erst saubergemacht werden, wenn Gamma sie dazu zwang. Die Matratzen im Obergeschoss lagen auf dem blanken Böden. Auf umgedrehten Getränkekisten standen gesprungene Lampen, in deren Licht sie lesen konnten, und die Bücher, die sie lasen, waren keine geliebten Schätze, sondern Leihbücher aus der öffentlichen Bibliothek von Pikeville.

    Jeden Abend wuschen Samantha und Charlotte mit der Hand ihre kurzen Laufhosen, die Sport-BHs und Socken und die Lady-Rebels-Lauftrikots, denn diese gehörten zu den wenigen kostbaren Besitztümern, die nicht den Flammen zum Opfer gefallen waren.

    „Sam.“ Gamma zeigte auf die Klimaanlage im Fenster. „Mach dieses Ding an, damit ein bisschen frische Luft hier reinkommt.“

    Samantha untersuchte den großen Metallkasten, bis sie den Knopf zum Einschalten fand. Der Motor ratterte los. Kalte Luft mit einem Aroma von Brathähnchen strömte zischend aus den Lüftungsschlitzen. Samantha sah in den Hof hinaus. Ein verrosteter Traktor stand unweit der baufälligen Scheune. Irgendein ihr unbekanntes landwirtschaftliches Gerät steckte daneben halb in der Erde. Der Chevrolet Chevette ihres Vaters war über und über verdreckt, aber wenigstens war er nicht mit dem Garagenboden verschmolzen wie der Kombi ihrer Mutter.

    „Wann sollen wir Daddy von der Arbeit abholen?“, fragte sie Gamma.

    „Jemand vom Gericht fährt ihn nach Hause.“ Gamma warf einen Blick zu Charlotte, die fröhlich vor sich hin pfeifend einen Pappteller zu einem Flugzeug zu falten versuchte. „Er hat da diesen Fall.“

    Diesen Fall.

    Die Worte wirbelten in Samanthas Kopf umher. Ihr Vater hatte immer einen Fall, und da waren immer Leute, die ihn dafür hassten. Es gab nicht einen verkommenen mutmaßlichen Kriminellen in Pikeville, Georgia, den Rusty Quinn nicht vertrat. Drogendealer. Vergewaltiger. Mörder. Einbrecher. Autodiebe. Pädophile. Kidnapper. Bankräuber. Ihre Fallakten lasen sich wie schlechte Krimis, die auf die immer gleiche, üble Weise endeten. In der Stadt nannte man Rusty den Anwalt der Verdammten – so wie man auch Clarence Darrow genannt hatte; soweit Samantha wusste, hatte allerdings nie jemand eine Brandbombe in Clarence Darrows Haus geworfen, weil er einen Mörder aus der Todeszelle befreit hatte.

    Denn darum war es bei dem Brand gegangen.

    Ezekiel Whitaker, ein Schwarzer, den man fälschlich für den Mord an einer weißen Frau verurteilt hatte, war am selben Tag aus dem Gefängnis entlassen worden, an dem auch eine mit brennendem Kerosin gefüllte Flasche durch das Erkerfenster der Quinns flog. Für den Fall, dass die Botschaft noch nicht klar gewesen war, hatte der Brandstifter noch das Wort NIGGERFREUND auf den Boden der Einfahrt gesprüht.

    Und jetzt verteidigte Rusty einen Mann, der beschuldigt wurde, ein neunzehnjähriges Mädchen entführt und vergewaltigt zu haben. Ein weißer Mann und ein weißes Mädchen, dennoch erregte der Fall die Gemüter, weil der Mann aus einer Unterschichtfamilie kam und das Mädchen aus gutem Haus stammte. Rusty und Gamma sprachen nie offen über den Fall, aber die Einzelheiten des Verbrechens waren so schauerlich, dass der Klatsch, der in der Stadt herumging, unter der Haustür durchgekrochen kam, über die Lüftungsschlitze einsickerte und nachts in den Ohren der Familie dröhnte, wenn sie zu schlafen versuchte.

    Penetration mit einem unbekannten Gegenstand.

    Widerrechtliches Gefangenhalten.

    Verbrechen wider die Natur.

    Es gab Fotos in Rustys Akten, nach denen selbst die neugierige Charlotte lieber nicht stöberte, denn einige von ihnen zeigten, wie das Mädchen in der Scheune neben dem Haus der Familie hing, weil das, was der Mann ihr angetan hatte, so schrecklich war, dass sie damit nicht weiterleben konnte.

    Samantha ging mit dem Bruder des toten Mädchens zur Schule. Er war zwei Jahre älter als Sam, aber wie alle anderen wusste er, wer ihr Vater war und der Gang über den von Spinden gesäumten Schulkorridor war, als müsste sie durch das rote Ziegelhaus laufen, während die Flammen ihr die Haut versengten.

    Das Feuer hatte ihr nicht nur das Schlafzimmer, die Kleidung und die geklauten Lippenstifte geraubt. Samantha hatte außerdem den Jungen verloren, dem die Lederjacke gehört hatte, und die Freundinnen, die sie früher zu Partys eingeladen hatten, mit denen sie ins Kino gegangen war und bei denen sie übernachtet hatte. Selbst ihrem angebeteten Leichtathletik-Trainer, der Samantha seit der sechsten Klasse betreut hatte, fehlte angeblich die Zeit, mit ihr zu arbeiten.

    Gamma hatte dem Direktor mitgeteilt, sie würde die Mädchen vorläufig zu Hause behalten, damit sie beim Auspacken helfen konnten, aber Samantha kannte den wahren Grund, denn Charlotte war seit dem Brand jeden Tag weinend von der Schule nach Hause gekommen.

    „Tja, Mist.“ Gamma gab es auf, nach der Bratpfanne zu suchen, und klappte den Karton zu. „Ihr beide habt hoffentlich nichts gegen ein vegetarisches Abendessen.“

    Es machte den Mädchen nichts aus, weil es sowieso keine Rolle spielte. Gamma war eine fürchterliche Köchin, und sie war es auf eine fast aggressive Weise. Sie hasste Rezepte. Sie stand Gewürzen offen feindselig gegenüber. Wie eine Wildkatze sträubte sie sich instinktiv gegen jede Domestizierung.

    Harriet Quinn wurde nicht Gamma genannt, weil ein frühreifes Kind das Wort „Mama“ nicht richtig aussprechen konnte, sondern weil sie zwei Doktortitel hatte, einen in Physik und einen in einem Fach, das nicht weniger Grips erforderte. Samantha konnte es sich nie merken, aber hätte sie raten müssen, hätte sie darauf getippt, dass es mit Gamma-Strahlen zu tun hatte. Ihre Mutter war für die NASA tätig gewesen, bevor sie nach Chicago gezogen war, um bei Fermilab zu arbeiten, ehe sie nach Pikeville zurückgekehrt war, wo sie sich um ihre todkranken Eltern kümmerte. Falls es eine romantische Geschichte darüber gab, wieso Gamma ihre vielversprechende wissenschaftliche Karriere aufgegeben hatte, um einen Provinzanwalt zu heiraten, hatte Samantha sie jedenfalls nie gehört.

    „Mom.“ Charlotte setzte sich schwerfällig an den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. „Ich habe Bauchweh.“

    „Hast du keine Hausaufgaben zu machen?“, fragte Gamma.

    „Chemie.“ Charlotte schaute auf. „Kannst du mir helfen?“

    „Das ist keine Raketenwissenschaft.“ Gamma warf die Spaghetti in einen Topf mit kaltem Wasser. Dann drehte sie das Gas auf.

    Charlotte verschränkte die Arme. „Und weil es keine Raketenwissenschaft ist, komme ich schon alleine zurecht? Oder willst du sagen, es ist keine Raketenwissenschaft, und das ist die einzige Wissenschaft, in der du dich auskennst, und deshalb kannst du mir nicht helfen?“

    „Das waren zu viele Konjunktionen in einem Satz.“ Gamma entzündete das Gas am Herd mit einem Streichholz. Es flammte zischend auf. „Geh dir die Hände waschen.“

    „Ich glaube, ich habe eine berechtigte Frage gestellt.“

    „Auf der Stelle!“

    Charlotte stöhnte dramatisch auf, als sie sich vom Tisch erhob und den Flur entlangtänzelte. Samantha hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann wiederholte sich das Ganze bei einer zweiten Tür.

    „So ein Mist!“, bellte Charlotte.

    Es gab fünf Türen in dem langen Flur, deren Anlage keiner wie auch immer gearteten Logik folgte. Eine führte in den gruseligen Keller. Eine in den Dielenschrank. Hinter einer der mittleren Türen lag seltsamerweise das winzige Schlafzimmer, in dem der Junggeselle gestorben war. Hinter einer weiteren die Speisekammer. Die verbliebene Tür führte schließlich ins Badezimmer, doch selbst nach zwei Tagen hatte sich dessen Lage bei niemandem von ihnen im Langzeitgedächtnis festgesetzt.

    „Gefunden!“, rief Charlotte nun, als hätten alle atemlos auf diese Nachricht gewartet.

    „Von der Grammatik abgesehen, wird sie eines Tages eine gute Anwältin abgeben“, sagte Gamma. „Zumindest hoffe ich das. Wenn dieses Mädchen nicht fürs Streiten bezahlt wird, dann weiß ich auch nicht.“

    Samantha lächelte bei der Vorstellung, wie ihre schludrige, chaotische kleine Schwester in einem Blazer herumlief und eine Aktentasche in der Hand trug. „Und was werde ich später mal?“

    „Alles, was du willst, mein Kind, nur werde es nicht hier.“

    Dieses Thema kam in letzter Zeit häufiger zur Sprache: Gammas dringender Wunsch, dass Samantha von hier fortging, irgendeinen Weg einschlug – Hauptsache, sie tat nicht das, was die Frauen hier machten.

    Gamma hatte nie zu den anderen Müttern in Pikeville gepasst, selbst damals nicht, als Rustys Arbeit sie noch nicht zu Außenseitern gemacht hatte. Nachbarn, Lehrer, die Leute auf der Straße, alle hatten eine Meinung zu Gamma Quinn, und die war selten positiv. Sie war klüger, als ihr guttat. Sie war eine schwierige Frau. Sie wusste nicht, wann sie den Mund zu halten hatte. Sie wollte sich einfach nicht anpassen.

    Als Samantha klein gewesen war, hatte Gamma mit dem Laufen begonnen. Wie die meisten anderen Dinge hatte sie diesen Sport schon für sich entdeckt, bevor alle es taten, sie war an den Wochenenden Marathons gelaufen und hatte vor dem Fernseher ihr Jane-Fonda-Aerobic gemacht. Aber ihre sportliche Tüchtigkeit war nicht das einzige, was die Leute abstieß. Man konnte sie nicht beim Schachspielen schlagen und nicht bei Trivial Pursuit. Noch nicht einmal beim Monopoly. Sie kannte alle Antworten bei Jeopardy. Sie wusste, wann es wen oder wem hieß. Sie konnte sich mit falschen Informationen nicht abfinden. Sie verachtete organisierte Religion. Sie hatte die sonderbare Angewohnheit, in Gesellschaft mit abseitigem Faktenwissen herauszuplatzen.

    Wusstet ihr, dass Pandas vergrößerte Handgelenksknochen haben?

    Wusstet ihr, dass Kammmuscheln eine Reihe von Augen auf ihren Schalen haben?

    Wusstet ihr, dass der Granit in New Yorks Grand Central Station mehr Strahlung abgibt, als es bei einem Kernkraftwerk erlaubt ist?

    Ob Gamma glücklich war, ob sie ihr Leben genoss, ob sie sich über ihre Kinder freute, ob sie ihren Mann liebte – all das waren vereinzelte, unzusammenhängende Informationen in dem tausendteiligen Puzzle, das ihre Mutter darstellte.

    „Wofür braucht deine Schwester so lange?“

    Samantha lehnte sich zurück und schaute in den Flur. Alle fünf Türen waren noch zu. „Vielleicht hat sie sich im Klo hinuntergespült.“

    „In einer dieser Kisten muss eine Saugglocke sein.“

    Das Telefon läutete, die schrille Glocke im Innern des altmodischen Wählscheibentelefons an der Wand war deutlich zu hören. In dem roten Ziegelhaus hatten sie ein schnurloses Telefon und einen Anrufbeantworter gehabt, um die eingehenden Anrufe zu kontrollieren. Das Wort „Scheiße“ hatte Samantha zum ersten Mal überhaupt auf dem Anrufbeantworter gehört. Sie war mit ihrer Freundin Gail von gegenüber zusammen gewesen. Das Telefon läutete, als sie zur Haustür hereinkamen, aber Samantha war zu langsam gewesen, daher hatte der Anrufbeantworter die Begrüßung übernommen.

    „Rusty Quinn, ich mach dich kalt, Bursche. Hast du verstanden? Ich bringe dich verdammt noch mal um, ich vergewaltige deine Frau, und ich zieh deinen Töchtern die Haut ab, als würde ich einen Hirsch ausnehmen, du gottverfluchter Scheißkerl.“

    Das Telefon läutete ein viertes Mal. Dann ein fünftes Mal.

    „Sam.“ Gammas Tonfall war streng. „Lass Charlie nicht rangehen.“

    Samantha stand vom Tisch auf, die Frage „Und was ist mit mir?“ ließ sie unausgesprochen. Sie nahm den Hörer ab und hielt ihn ans Ohr. Instinktiv zog sie das Kinn ein und biss die Zähne zusammen, als ob sie einen Schlag erwartete. „Ja?“

    „Hallo, Sammy-Sam. Gib mir mal deine Mutter.“

    „Daddy.“ Samantha seufzte seinen Namen. Und dann sah sie, wie Gamma entschlossen den Kopf schüttelte. „Sie ist gerade nach oben gegangen, um ein Bad zu nehmen.“ Zu spät fiel Samantha ein, dass sie die gleiche Ausrede schon vor einigen Stunden benutzt hatte. „Soll sie dich zurückrufen?“

    „Ich habe den Eindruck, unsere Gamma übertreibt es in letzter Zeit ein wenig mit der Körperpflege“, sagte Rusty.

    „Seit das Haus abgebrannt ist, meinst du?“ Die Worte waren Samantha herausgerutscht, bevor sie sich bremsen konnte. Der Versicherungsagent der Pikeville Fire and Casualty war nicht der einzige Mensch, der Rusty Quinn die Schuld an dem Feuer gab.

    Rusty lachte auf. „Na, ich weiß es jedenfalls zu schätzen, dass du dir das bis jetzt verkniffen hast.“ Das Klicken seines Feuerzeugs war in der Leitung zu hören. Offenbar hatte ihr Vater vergessen, dass er auf einen Stapel Bibeln geschworen hatte, das Rauchen aufzugeben. „Hör zu, Schätzchen, sag Gamma, wenn sie aus der Wanne kommt, dass ich den Sheriff darum gebeten habe, einen Wagen zu euch zu schicken.“

    „Den Sheriff?“ Samantha versuchte Gamma ihre Panik zu vermitteln, aber ihre Mutter wandte ihr weiter den Rücken zu. „Was ist los?“

    „Nichts ist los, Süße. Es ist nur so, dass sie diesen üblen Typen, der das Haus abgefackelt hat, noch nicht erwischt haben, und heute ist ein weiterer unschuldiger Mann freigekommen, was einigen Leuten auch wieder nicht gefallen wird.“

    „Meinst du den Mann, der dieses Mädchen vergewaltigt hat, das sich dann umgebracht hat?“

    „Die Einzigen, die wissen, was diesem Mädchen zugestoßen ist, ist sie selbst, der Täter und Gott im Himmel. Ich gebe nicht vor, einer von ihnen zu sein, und dir würde ich auch nicht dazu raten.“

    Samantha hasste es, wenn ihr Vater diesen Tonfall eines Provinzanwalts annahm, der sein Plädoyer abschließt. „Daddy, sie hat sich in einer Scheune erhängt. Das ist eine bewiesene Tatsache.“

    „Warum gibt es nur so viele widerborstige Frauen in meinem Leben?“ Rusty deckte offenbar den Hörer mit der Hand ab und sprach mit einer anderen Person. Samantha hörte das heisere Lachen einer Frau. Lenore, die Sekretärin ihres Vaters. Gamma hatte sie nie gemocht.

    „Also gut.“ Rusty war wieder in der Leitung. „Bist du noch da, Schätzchen?“

    „Wo sollte ich sonst sein?“

    „Leg auf“, sagte Gamma.

    „Baby.“ Rusty blies Rauch aus. „Sag mir, was ich tun muss, damit es besser wird, und ich tue es auf der Stelle.“

    Ein alter Anwaltstrick: sein Gegenüber das Problem lösen lassen. „Daddy, ich …“

    Gamma drückte auf die Gabel und beendete das Gespräch.

    „Mama, wir haben uns unterhalten!“

    Gamma ließ die Hand auf dem Telefon ruhen. Statt sich zu erklären, sagte sie: „Denk mal über die Herkunft des Ausdrucks ‚auflegen‘ nach.“ Sie nahm Samantha den Hörer aus der Hand und hängte ihn ein. „Und du weißt natürlich, dass dieser Haken hier ein Hebel ist, der, wenn man ihn niederdrückt, den Schaltkreis öffnet, damit ein Anruf empfangen werden kann.“

    „Der Sheriff schickt einen Wagen“, sagte Samantha. „Oder vielmehr wird Daddy ihn bitten, es zu tun.“

    Gamma schaute skeptisch drein. Der Sheriff war kein ausgesprochener Fan der Quinns. „Du musst dir vor dem Essen noch die Hände waschen.“

    Samantha wusste, dass es sinnlos war, eine Fortsetzung des Gesprächs erzwingen zu wollen. Es sei denn, sie wollte, dass ihre Mutter einen Schraubenzieher suchte und das Telefon auseinandernahm, um ihr den Schaltkreis zu erklären, was sie bei zahllosen Geräten bereits getan hatte. Gamma war die einzige Mutter in der Straße, die das Öl bei ihrem Wagen selbst wechselte.

    Nicht, dass sie noch in der Straße wohnten.

    Samantha stieß sich an einer Kiste im Flur. Sie hielt ihre Zehen umklammert, als könnte sie den Schmerz wegdrücken. Den restlichen Weg zum Bad hinkte sie. Im Flur kam sie an ihrer Schwester vorbei. Charlotte boxte sie in den Arm, denn solche Dinge tat Charlotte eben.

    Der Quälgeist hatte die Tür wieder geschlossen, so dass Samantha erst einmal die falsche öffnete, bevor sie endlich das Bad fand. Die Toilette war sehr niedrig und zu einer Zeit eingebaut worden, als die Leute noch kleiner waren als heute. Die Dusche bestand aus einer eckigen Kunststoffwanne, in deren Fugen schwarzer Schimmel wuchs. Im Waschbecken lag ein Schlosserhammer. Schadstellen von schwarzem Gusseisen zeigten an, wo der Hammer wiederholt in das Becken gefallen war. Gamma war es gewesen, die dahinterkam, wozu er gut war. Der Wasserhahn war so alt und verrostet, dass man mit dem Hammer auf den Griff schlagen musste, damit der Hahn nicht tropfte.

    „Das repariere ich am Wochenende“, hatte sich Gamma als Belohnung für das Ende einer fraglos schwierigen Woche in Aussicht gestellt.

    Wie üblich hatte Charlotte in dem winzigen Badezimmer einen Saustall hinterlassen. Wasserlachen auf dem Boden und Spritzer am Spiegel. Selbst der Toilettensitz war nass. Samantha griff nach der Papierhandtuchrolle an der Wand, dann überlegte sie es sich anders. Von Anfang an hatte sich dieses Haus nur wie eine Interimslösung angefühlt, aber nun, da ihr Vater mehr oder weniger zu verstehen gegeben hatte, dass er den Sheriff vorbeischickte, weil es vielleicht genauso abgefackelt werden würde wie das letzte, erschien ihr Saubermachen als reine Zeitverschwendung.

    „Essen!“, rief Gamma aus der Küche.

    Samantha spritzte sich Wasser ins Gesicht. Ihr Haar fühlte sich sandig an. Rote Streifen zogen sich über Waden und Arme, wo sich die Erde mit ihrem Schweiß vermischt hatte. Sie hätte gern ein ausgiebiges heißes Bad genommen, aber es gab nur eine einzige Wanne im Haus, und die hatte Klauenfüße und einen dunklen, rostfarbenen Ring rund um den Rand, wo der frühere Bewohner jahrzehntelang den Dreck von seiner Haut geschrubbt hatte. Nicht einmal Charlotte stieg in die Wanne, und Charlotte war ein Ferkel.

    „Hier drin ist es einfach zu traurig“, hatte ihre Schwester gesagt und sich aus dem Badezimmer zurückgezogen.

    Die Wanne war nicht das einzige, was Charlotte beunruhigend fand. Der unheimliche, feuchte Keller. Der schaurige Dachboden, der voller Fledermäuse war. Die knarrenden Schranktüren. Das Schlafzimmer, in dem der Vorbesitzer gestorben war.

    In der untersten Schublade des Garderobenschranks hatte sich ein Foto des Farmers befunden. Sie hatten es heute Morgen entdeckt, als sie vorgaben sauberzumachen. Beide Schwestern trauten sich nicht, es anzurühren. Sie hatten auf das einsame, rundliche Gesicht des Mannes hinuntergeblickt und sich von etwas Düsterem darin überwältig gefühlt, obwohl das Bild nur eine typische Szenerie der Ära der Großen Depression zeigte, mit einem Traktor und einem Maulesel. Der Anblick der gelben Zähne des Farmers verfolgte Samantha, wenngleich es ihr ein Rätsel war, wie auf einem Schwarz-Weiß-Foto etwas gelb aussehen konnte.

    „Sam?“ Gamma stand in der Tür zum Badezimmer und sah auf das Spiegelbild.

    Niemand hatte sie je für Schwestern gehalten, denn sie waren eindeutig Mutter und Tochter. Sie hatten die gleiche kräftige Kinnlinie, die gleichen hohen Wangenknochen und die gleichen geschwungenen Augenbrauen, die von den meisten Menschen als Ausdruck von Hochmut gedeutet wurden. Gamma war nicht schön, aber sie war beeindruckend, mit dem dunklen, fast schwarzen Haar und den hellblauen Augen, die vor Freude funkelten, wenn sie etwas besonders lustig oder lächerlich fand. Samantha war alt genug, um sich noch an eine Zeit zu erinnern, als ihre Mutter das Leben sehr viel weniger ernst genommen hatte.

    „Du vergeudest Wasser“, mahnte Gamma.

    Samantha verschloss den Wasserhahn mithilfe des Hammers, den sie dann wieder ins Becken legte. Sie hörte einen Wagen zum Haus fahren. Vermutlich der Mitarbeiter des Sheriffs – was überraschte, weil Rusty seine Versprechen nur selten einlöste.

    Gamma stand hinter ihr. „Bist du noch traurig wegen Peter?“

    Der Junge, dessen Jacke mit dem Haus verbrannt war. Der Junge, der Samantha einen Liebesbrief geschrieben hatte, der ihr jetzt aber nicht mehr in die Augen schaute, wenn sie sich im Schulflur begegneten.

    „Du bist hübsch“, sagte Gamma. „Weißt du das?“

    Samantha sah sich im Spiegel erröten.

    „Hübscher, als ich es je war.“ Gamma kämmte mit den Fingern Samanthas Haar zurück. „Ich wünschte, meine Mutter hätte lange genug gelebt, um dich kennenzulernen.“

    Samantha erfuhr nur selten etwas über ihre Großeltern. Wenn sie es richtig verstanden hatte, hatten sie Gamma nie verziehen, dass sie fortgegangen war, um zu studieren. „Wie war Grandma?“

    Gamma lächelte unbeholfen. „Hübsch, wie Charlie. Sehr klug. Hemmungslos glücklich. Immer beschäftigt. Die Art von Mensch, die man einfach gernhat.“ Sie schüttelte den Kopf. Trotz all ihrer Diplome hatte Gamma die Wissenschaft der Liebenswürdigkeit noch nicht entschlüsselt. „Sie hatte schon graue Strähnen im Haar, bevor sie dreißig wurde. Sie sagte, es läge daran, dass ihr Gehirn so schwer arbeite, aber wir wissen natürlich, dass jedes Haar im Ursprung immer weiß ist. Es erhält Melanin durch bestimmte Zellen, die sich Melanozyten nennen und die Pigmente in die Haarfollikel pumpen.“

    Samantha lehnte sich in die Arme ihrer Mutter zurück. Sie schloss die Augen und genoss die vertraute Melodie von Gammas Stimme.

    „Stress und Hormone können die Pigmentierung herausziehen, aber Grandma führte zu dieser Zeit ein recht unkompliziertes Leben – als Mutter, Ehefrau, Lehrerin an der Sonntagsschule. Wir können also davon ausgehen, dass sie ihr Grau einer genetischen Eigenheit verdankte, und das bedeutet, dass dir oder Charlie oder auch euch beiden das Gleiche passieren kann.“

    Samantha öffnete die Augen. „Dein Haar ist nicht grau.“

    „Weil ich einmal im Monat in den Schönheitssalon gehe.“ Ihr Lachen verklang zu schnell. „Versprich mir, dass du immer auf Charlie Acht gibst.“

    „Charlie kann auf sich selbst Acht geben.“

    „Ich meine es ernst, Sam.“

    Samantha spürte ihr Herz bei Gammas nachdrücklichem Tonfall schneller schlagen. „Warum?“

    „Weil du ihre große Schwester bist und es deine Aufgabe ist.“ Sie nahm Samanthas Hände. Ihr Blick im Spiegel war starr. „Wir haben eine harte Zeit hinter uns, mein Kind. Ich will nicht lügen und behaupten, dass es sich bessert. Charlie muss wissen, dass sie sich auf dich verlassen kann. Du musst ihr diesen Stab immer fest in die Hand drücken, egal wo sie ist. Du musst sie finden. Erwarte nicht, dass sie dich findet.“

    Samantha schnürte es die Kehle zu. Gamma sprach jetzt über etwas anderes, über etwas Ernsteres als einen Staffellauf. „Gehst du weg?“

    „Natürlich nicht.“ Gamma blickte finster. „Ich will dir nur sagen, dass du dich als Mensch nützlich machen musst, Sam. Ich dachte wirklich, du hättest diese alberne dramatische Teenagerphase hinter dir.“

    „Ich bin nicht …“

    „Mama!“, schrie Charlotte.

    Gamma drehte Samantha zu sich. Sie legte ihre rauen Hände an die Wangen ihrer Tochter und umfasste ihr Gesicht. „Ich gehe nirgendwohin, Kleines. So leicht werdet ihr mich nicht los.“ Sie drückte ihr einen Kuss auf die Nase. „Verpass diesem Wasserhahn noch einen Schlag, bevor du zum Essen kommst.“

    „Mom!“, schrie Charlotte.

    „Du lieber Himmel“, beschwerte sich Gamma beim Verlassen des Badezimmers. „Charlie Quinn, schrei hier nicht herum wie ein Straßenbengel.“

    Samantha nahm den kleinen Hammer zur Hand. Der schlanke Holzgriff war durch die ständige Nässe aufgequollen wie ein Schwamm, der Kugelkopf verrostet und vom gleichen roten Farbton wie die Erde im Hof. Sie schlug auf den Hahn und wartete kurz, um sich zu vergewissern, dass kein Wasser mehr heraustropfte.

    „Samantha?“, rief Gamma.

    Samantha runzelte die Stirn und wandte sich zur Tür. Ihre Mutter rief sie nie bei ihrem vollen Namen. Selbst Charlotte musste es aushalten, Charlie genannt zu werden. Gamma hatte ihnen erklärt, sie würden es eines Tages zu schätzen wissen. Sie hatte mehr wissenschaftliche Artikel veröffentlicht und Fördermittel zugesprochen bekommen, seit sie mit Harry unterschrieb statt mit Harriet.

    „Samantha.“ Gammas Stimme klang kalt, eher wie eine Warnung. „Bitte versichere dich, dass der Wasserhahn dicht ist, und komm dann umgehend in die Küche.“

    Samantha sah wieder in den Spiegel, als könnte ihr Abbild ihr erklären, was hier los war. So sprach ihre Mutter nicht mit ihnen. Nicht einmal, wenn sie ihnen irgendwelche technischen Geräte erläuterte.

    Ohne nachzudenken, griff Samantha ins Waschbecken und nahm sich den kleinen Hammer. Sie hielt ihn hinter ihrem Rücken, als sie durch den langen Flur zur Küche ging.

    Alle Lampen waren eingeschaltet. Draußen war es schon dunkel geworden. Sie dachte an ihre Laufschuhe, die neben denen von Charlotte auf der Küchenschwelle standen, an den Plastikstab, der irgendwo im Hof lag. Den mit Papptellern gedeckten Tisch. Das Plastikbesteck.

    Sie hörte ein Husten, ein tiefes, das vielleicht von einem Mann kam. Vielleicht aber auch von Gamma, denn sie hustete in letzter Zeit immer, als hätte sie den Rauch von dem Hausbrand in die Lunge bekommen.

    Noch ein Husten.

    Samanthas Nackenhaare sträubten sich.

    Die Hintertür lag am anderen Ende des Flurs, ein schwacher Lichtschein drang durch das Milchglas. Samantha warf einen Blick zurück. Sie konnte den Türgriff sehen. Sie stellte sich vor, wie sie ihn drehte, obwohl sie sich immer weiter von ihm entfernte. Bei jedem Schritt, den sie machte, fragte sie sich, ob sie sich albern benahm oder zu Recht besorgt war. Ob das hier einer dieser Streiche war, die ihre Mutter so gern mit ihnen spielte, wie etwa Glubschaugen aus Plastik an den Milchkrug im Kühlschrank zu kleben oder „Helft mir, ich werde in einer Klopapierfabrik gefangen gehalten!“ auf die Innenseite der Klopapierrolle zu schreiben.

    Es gab nur ein Telefon im Haus: das mit der Wählscheibe in der Küche.

    Die Pistole ihres Vaters lag in der Küchenschublade.

    Die Munition war irgendwo in einer Schachtel.

    Charlotte würde sie auslachen, wenn sie den Hammer sah. Samantha schob ihn hinten in ihre Laufshorts. Das Metall war kalt an ihrem Rücken, der nasse Holzgriff fühlte sich an wie eine Zunge. Sie zog das T-Shirt über den Hammer, als sie die Küche betrat.

    Und erstarrte.

    Das hier war kein Scherz.

    Zwei Männer standen in der Küche. Sie rochen nach Schweiß, Bier und Zigaretten. Sie trugen schwarze Handschuhe und schwarze Sturmhauben, die ihre Gesichter verbargen.

    Samantha öffnete den Mund. Die Luft war plötzlich dicht wie Baumwolle und verschloss ihr die Kehle.

    Einer war größer als der andere. Der Kleine war dafür schwerer. Massiger. War mit Jeans und einem schwarzen Hemd bekleidet. Der größere Typ trug ein verwaschenes weißes T-Shirt, Jeans und blaue hochgeschnittene Turnschuhe mit roten Schnürsenkeln, die nicht gebunden waren. Der Kleinere wirkte gefährlicher, aber das war schwer zu sagen, weil Samantha hinter ihren Masken nichts außer ihrem Mund und ihren Augen sah.

    Nicht dass sie ihnen in die Augen geschaut hätte.

    Der mit den Turnschuhen hielt einen Revolver.

    Schwarzhemd hatte eine Flinte, die direkt auf Gammas Kopf gerichtet war.

    Ihre Mutter hatte die Hände erhoben. „Es ist gut“, sagte sie zu Samantha.

    „Nein, ist es nicht.“ Die Stimme von Schwarzhemd rasselte wie der Schwanz einer Klapperschlange. „Wer ist noch im Haus?“

    Gamma schüttelte den Kopf. „Niemand.“

    „Lüg mich bloß nicht an, Schlampe.“

    Ein Klopfen war zu hören. Charlotte saß am Tisch und zitterte so heftig, dass die Stuhlbeine auf den Boden klapperten wie ein Specht, der in einen Baumstamm schlägt.

    Samantha sah in den Flur zurück, zu der Tür, dem Lichtschein.

    „Hierher.“ Der Mann in den blauen Turnschuhen wies Samantha an, sich neben Charlotte zu setzen. Sie bewegte sich langsam, beugte vorsichtig die Knie, behielt die Hände über dem Tisch. Der Holzstiel des Hammers stieß gegen die Stuhllehne.

    „Was war das?“ Schwarzhemd riss den Kopf zu ihr herum.

    „Es tut mir leid“, flüsterte Charlotte. Urin sammelte sich in einer Pfütze am Boden. Sie hielt den Kopf gesenkt und schaukelte vor und zurück. „Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.“

    Samantha nahm die Hand ihrer Schwester.

    „Sagen Sie uns, was Sie wollen“, sagte Gamma. „Wir geben es Ihnen, und dann können Sie gehen.“

    „Und was, wenn ich das will?“ Schwarzhemds Augen waren auf Charlotte gerichtet.

    „Bitte“, sagte Gamma. „Ich tue, was Sie wollen. Alles.“

    „Alles?“ Schwarzhemd sagte es auf eine Weise, dass alle verstanden, was sie ihm angeboten hatte.

    „Nein“, sagte Turnschuh. Seine Stimme klang jünger, nervös, vielleicht ängstlich. „Dafür sind wir nicht hergekommen.“ Sein Adamsapfel hüpfte unter der Sturmhaube auf und ab, als er sich zu räuspern versuchte. „Wo ist dein Mann?“

    In Gammas Augen blitzte etwas auf. Zorn. „Er ist auf der Arbeit.“

    „Warum steht dann der Wagen draußen?“

    „Wir haben nur ein Auto, weil …“, fing Gamma an.

    „Der Sheriff …“ Samantha verschluckte den Rest des Satzes, als sie zu spät erkannte, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

    Schwarzhemd sah wieder zu ihr. „Was war das, Kleine?“

    Samantha senkte den Kopf. Charlotte drückte ihre Hand. Der Sheriff schickt jemanden, hatte sie sagen wollen. Rusty hatte den Wagen des Sherriffs angekündigt, aber Rusty behauptete viele Dinge, die sich dann als falsch herausstellten.

    „Sie hat nur Angst“, sagte Gamma. „Wollen wir nicht in das andere Zimmer gehen? Dann können wir in Ruhe besprechen, was ich für euch tun kann.“

    Samantha spürte, wie etwas Hartes gegen ihren Schädel schlug. Sie schmeckte die Metallfüllungen in ihren Zähnen. In ihren Ohren dröhnte es. Die Flinte. Er drückte die Mündung der Flinte an ihren Scheitel.

    „Du hast etwas über den Sheriff gesagt, Kleine. Ich habe es genau verstanden.“

    „Nein“, sagte Gamma. „Sie meinte …“

    „Halt’s Maul.“

    „Sie wollte nur …“

    „Ich sagte, du sollst verdammt noch mal das Maul halten!“

    Samantha blickte auf, als die Flinte zu Gamma schwenkte.

    Gamma streckte die Hände aus, ganz langsam, als müsste sie die Finger durch Sand schieben. Alle waren plötzlich in einer Sequenz einzelner Bilder gefangen, die Bewegungen abgehackt, die Körper wie aus Ton. Samantha sah, wie sich die Finger ihrer Mutter einer nach dem anderen um den abgesägten Lauf der Flinte schlossen. Gepflegte Fingernägel. Eine Schwiele am Daumen, wo sie den Kugelschreiber hielt.

    Es gab ein kaum hörbares Klicken.

    Ein Sekundenzeiger an einer Uhr.

    Eine Tür, die ins Schloss fällt.

    Ein Schlagbolzen, der an die Zündkapsel einer Patrone schlägt.

    Vielleicht hörte Samantha das Klicken, oder sie bildete sich das Geräusch nur ein, während sie auf Schwarzhemds Zeigefinger starrte, als er abdrückte.

    Eine rote Explosion vernebelte die Luft.

    Blut spritzte an die Decke. Ergoss sich auf den Boden. Warme, zähflüssige rote Schlieren legten sich über Charlottes Kopf und besprühten seitlich Samanthas Hals und Gesicht.

    Gamma sank zu Boden.

    Charlotte schrie.

    Samantha nahm wahr, wie auch ihr Mund sich öffnete, aber der Laut blieb in ihrem Hals stecken. Sie war jetzt vollkommen starr. Charlottes Schreie gingen in ein entferntes Echo über. Alle Farben verblassten. Sie wurden in eine Schwarz-Weiß-Szenerie verschoben, wie das Bild des alten Farmers. Dunkles Blut hatte sich auf dem Gitter der weißen Klimaanlage versprüht, kleine schwarze Punkte sprenkelten das Fensterglas. Draußen war der Nachthimmel anthrazitgrau. Nur das einsame, stecknadelkopfgroße Licht eines fernen Sterns war zu sehen.

    Samantha hob die Hand und fasste sich an den Hals. Sand. Knochen. Noch mehr Blut, alles war voller Blut. Sie spürte einen Pulsschlag an ihrer Kehle. War es ihr eigenes Herz oder ein Teil des Herzens ihrer Mutter, das unter ihren zitternden Fingern schlug?

    Charlottes Schreie schwollen zu einer durchdringenden Sirene an. Das schwarze Blut an Samanthas Fingern wurde tiefrot. Der graue Raum erblühte wieder in lebhaften, grellen, wütenden Farben.

    Tot. Gamma war tot. Sie würde Samantha nie wieder raten, aus Pikeville wegzugehen, sie nie wieder anschreien, weil sie eine einfache Frage in einer Prüfung nicht beantworten konnte, weil sie sich auf der Laufstrecke nicht genügend anstrengte, weil sie keine Geduld mit Charlotte hatte, weil sie nichts Nützliches leistete in ihrem Leben.

    Samantha rieb die Finger aneinander. Sie hatte einen Splitter von Gammas Zähnen an der Hand. Erbrochenes rauschte in ihren Mund. Sie konnte vor Tränen nichts sehen. Eine Trauer vibrierte wie eine Harfensaite in ihrem Körper.

    Von einem Moment auf den anderen stand ihre Welt Kopf.

    „Sei still!“ Der mit dem schwarzen Hemd schlug Charlotte so heftig, dass sie fast vom Stuhl gefallen wäre. Samantha fing sie auf, klammerte sich an sie. Beide schluchzten, zitterten, schrien. Das geschah nicht wirklich. Ihre Mutter konnte nicht tot sein. Sie würde gleich die Augen öffnen. Sie würde ihnen erklären, wie ein kardiovaskuläres System funktionierte, während sie ihren Körper Stück für Stück wieder zusammenbaute.

    Wusstet ihr, dass ein durchschnittliches Herz jede Minute fünf Liter Blut durch den Körper pumpt?

    „Gamma“, flüsterte Samantha. Der Schuss aus der Flinte hatte ihre Brust aufgerissen, ihren Hals, ihr Gesicht. Die linke Seite des Kiefers war nicht mehr da. Ein Teil des Schädels. Ihr wundervolles, kompliziertes Gehirn. Ihre geschwungenen, arroganten Augenbrauen. Niemand würde Samantha je wieder etwas erklären. Niemand würde sich je wieder dafür interessieren, ob sie es verstand. „Gamma.“

    „Großer Gott!“ Der mit den Turnschuhen schlug sich wie von Sinnen an die Brust, um Knochensplitter und Gewebestücke fortzuwischen. „Großer Gott, Zach!“

    Samanthas Kopf fuhr herum.

    Zachariah Culpepper.

    Die beiden Worte flackerten wie ein Neonschild in ihrem Kopf auf. Und dann: Autodiebstahl. Tierquälerei. Ungebührliches Verhalten in der Öffentlichkeit. Unangemessener Kontakt mit einer Minderjährigen.

    Charlotte war nicht die Einzige, die die Fallakten ihres Vaters las. Rusty Quinn hatte Zach Culpepper jahrelang davor bewahrt, für längere Zeit ins Gefängnis zu wandern. Die nicht bezahlten Honorarrechnungen des Mannes hatten ständig zu Spannungen zwischen Rusty und Gamma geführt, vor allem seit das Haus niedergebrannt war. Mehr als zwanzigtausend Dollar schuldete Culpepper ihm, aber Rusty weigerte sich, das Geld einzutreiben.

    „Scheiße!“ Zach hatte eindeutig bemerkt, dass Samantha ihn erkannt hatte. „Scheiße!“

    „Mama …“ Charlotte hatte noch nicht begriffen, dass sich alles geändert hatte. Sie konnte nur auf Gamma starren, und sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten. „Mama, Mama, Mama …“

    „Alles ist gut.“ Samantha versuchte, ihrer Schwester übers Haar zu streichen, aber sie verhedderte sich in den von Blut und Knochensplittern verklebten Strähnen.

    „Nichts ist gut.“ Zach riss sich die Maske vom Kopf. Er war ein grobschlächtiger Mann. Die Haut war von Aknenarben übersät. Mund und Augen waren rot umringt, wo sich der rote Sprühnebel nach dem Schuss niedergeschlagen hatte. „Verdammt noch mal! Wieso zum Teufel musst du meinen Namen sagen, Junge?“

    „Ich … ich habe nicht …“, stammelte Turnschuh. „Es tut mir leid.“

    „Wir sagen es niemandem.“ Samantha senkte den Blick, als könnte sie vorgeben, sein Gesicht nicht gesehen zu haben. „Wir sagen nichts. Ich verspreche es.“

    „Kleines, ich habe gerade deine Mutter in Stücke geschossen. Glaubst du wirklich, ihr spaziert hier lebend raus?“

    „Nein“, sagte Turnschuh. „Dafür sind wir nicht gekommen.“

    „Ich bin gekommen, um ein paar offene Rechnungen zu tilgen, Junge.“ Der Blick aus Zachs stahlgrauen Augen zuckte wie ein Maschinengewehr durch den Raum. „Jetzt finde ich, dass Rusty Quinn es ist, der mich bezahlen muss.“

    „Nein“, sagte Turnschuh. „Ich habe dir …“

    Zach brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm die Flinte vors Gesicht stieß. „Du siehst nicht das große Ganze. Wir müssen die Stadt verlassen, und dafür brauchen wir einen Haufen Geld. Jeder weiß, dass Rusty Quinn Geld im Haus hat.“

    „Das Haus ist abgebrannt.“ Samantha hörte die Worte, ehe ihr bewusst wurde, dass sie aus ihrem eigenen Mund kamen. „Alles ist verbrannt.“

    „Scheiße!“, schrie Zach. „Scheiße!“ Er packte Turnschuh am Arm und zerrte ihn in den Flur. Die Flinte hielt er weiter auf die Mädchen gerichtet, den Finger am Abzug. Die beiden flüsterten hektisch miteinander, Samantha konnte alles genau hören, aber ihr Verstand weigerte sich, die Worte zu verarbeiten.

    „Nein!“ Charlotte warf sich zu Boden und streckte eine zitternde Hand nach ihrer Mutter aus. „Du darfst nicht tot sein, Mama. Bitte. Ich hab dich lieb. Ich hab dich so sehr lieb.“

    Samantha sah zur Decke hoch. Rote Linien zogen sich kreuz und quer über den Verputz. Tränen strömten ihr übers Gesicht und durchnässten den Kragen des einzigen T-Shirts, das den Brand überlebt hatte. Sie ließ den Schmerz durch ihren Körper fließen, ehe sie ihn wieder hinauszwang. Gamma war tot. Sie waren allein im Haus mit ihren Mördern, und der Mann des Sheriffs würde nicht kommen.

    Versprich mir, dass du immer auf Charlie achtgibst.

    „Charlie, steh auf.“ Samantha zog ihre Schwester am Arm hoch und hielt dabei den Blick abgewandt, denn sie konnte nicht auf Gammas aufgerissenen Brustkorb blicken, aus dem die gebrochenen Rippen wie Zähne herausragten.

    Wusstet ihr, dass Haifischzähne aus mehreren Reihen bestehen?

    „Charlie, steh auf“, flüsterte Sam.

    „Ich kann nicht. Ich kann sie nicht …“

    Sam riss ihre Schwester auf den Stuhl zurück. Sie presste den Mund an Charlies Ohr und flüsterte: „Lauf weg, wenn du kannst.“ Ihre Stimme war kaum hörbar. „Schau nicht zurück. Lauf einfach.“

    „Was habt ihr beide da zu quatschen?“ Zach stieß die Flinte gegen Sams Stirn. Das Metall war heiß. Hautfetzen von Gamma waren an dem Lauf festgebrannt. Es roch wie Fleisch auf einem Grill. „Was hast du ihr zugeflüstert? Dass sie weglaufen soll? Versuchen soll zu entkommen?“

    Charlotte kreischte, hob die Hand vor den Mund.

    „Was hat sie zu dir gesagt, Püppchen?“, fragte Zach.

    Sam drehte es den Magen um, wenn sie den weichen Tonfall hörte, in dem er mit ihrer Schwester sprach.

    „Komm schon, Schätzchen.“ Zachs Blick glitt zu Charlies kleinem Busen hinunter, zu ihren schmalen Hüften. „Wollen wir nicht Freunde sein?“

    „H-halt!“, brachte Samantha stotternd heraus. Sie schwitzte, zitterte. Sie würde, wie Charlie, ihre Blase nicht mehr lange kontrollieren können. Die Mündung der Waffe fühlte sich an wie ein Bohrer, der sich in ihren Schädel grub.

    Trotzdem sagte sie: „Lass sie in Ruhe.“

    „Habe ich etwa mit dir geredet, du kleines Miststück?“ Zach drückte die Flinte fester gegen Samanthas Kopf, bis ihr Kinn nach oben zeigte. „Hm?“

    Sam ballte die Fäuste. Sie musste dem ein Ende setzen. Sie musste Charlotte beschützen. „Lass uns in Ruhe, Zachariah Culpepper.“ Sie erschrak vor ihrer eigenen Aufsässigkeit. Sie hatte schreckliche Angst, aber jede Faser davon war mit überwältigender Wut getränkt. Er hatte ihre Mutter ermordet. Er begaffte ihre Schwester. Er hatte ihnen klargemacht, dass sie das Haus nicht lebend verlassen würden. Sie dachte an den Hammer, der hinten in ihren Shorts steckte, und stellte sich vor, wie sie ihn in Zachs Gehirn schmetterte. „Ich weiß genau, wer du bist, du perverser Scheißkerl.“

    Er zuckte bei den Worten zusammen. Seine Züge waren wutverzerrt. Seine Hände umklammerten das Gewehr so heftig, dass die Knöchel weiß hervortraten, aber seine Stimme war ruhig, als er sagte: „Ich werde dir die Augenlider abziehen, dann kannst du zusehen, wie ich deine Schwester mit meinem Messer entjungfere.“

    Sie schaute ihm in die Augen. Das Schweigen, das der Drohung folgte, war ohrenbetäubend. Die Angst schnitt wie eine Rasierklinge durch ihr Herz. Noch nie in ihrem Leben war sie jemandem begegnet, der so abgrundtief, so seelenlos böse war.

    Charlie begann zu wimmern.

    „Zach“, sagte Turnschuh. „Komm schon, Mann.“ Er wartete. Sie alle warteten. „Wir hatten eine Abmachung, oder?“

    Zach rührte sich nicht. Niemand rührte sich.

    „Wir hatten eine Abmachung“, wiederholte Turnschuh.

    „Sicher“, brach Zach schließlich das Schweigen. Er ließ sich von Turnschuh die Flinte aus den Händen nehmen. „Ein Mann taugt nur so viel wie sein Wort.“

    Er wollte sich schon abwenden, überlegte es sich jedoch plötzlich anders. Seine Hand schoss vor wie eine Peitsche. Er griff nach Sams Gesicht, seine Finger krallten sich um ihren Schädel wie um einen Ball, und er stieß sie so heftig nach hinten, dass der Stuhl umfiel und ihr Kopf an die Spüle krachte.
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